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Sebensbilder 


aus 
dem letztverfloſſenen Jahrhundert 


dentſcher Wiſſenſchaſt und Literatur. 


Von 


D. Friedrich Juübker. 


Hamburg. 


Agentur des Rauhen Saufes. 


1862. 


hie nachfolgenden Lebensbilder find 
a zu verfchiedenen Zeiten und bei ver- 
N fiedenen Anläffen gefchrieben, zum 
N großen Theil auch ſchon gedruckt wor⸗ 
a A den; fie erfiheinen bier aus ihrer 
a bisherigen Zerftreuung gefammelt, 
jund wünſchen nun vereinigt ebenfo 
viele freundliche Lefer wie früher zu 

finden. Sie find aber nicht durch 

{ ein äußered Band blod verbunten, 
fondern dur ein inneres und höheres auch. So 
verfchieden aud die in ihnen gefchilderten Männer 
nah ihrer Lebenäftellung, ihrer Geiftedrichtung, 
ihrer Bedeutung und Wirkfamkeit gewefen find: 
es geht durch alle der gemeinfame edle Seelenzug 
des Ningend nach der Wahrheit und das Föftliche 
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Gefühl des in ihr gefuchten oder gewonnenen $rie- 
dend hindurch. Auf dem Grunde diefer tiefen 
Einheit entfaltet fih ihre reiche und fhöne Man⸗ 
nigfaltigfeit. Diefen Neiz der Mannigfaltigkeit, 
der ihnen an ſich eigen ift, haben fie auch dem 
Derfaffer diefer Lebensbilder gewährt. Klopftod 
und Claudius haben ihn ſchon in feiner Jugend 
gefefjelt und begeiftert, die unter fih fo nah ver- 
wandten und befreundeten Hamann, Herder und 
Jacobi haben das ernfte Studium feiner männlichen 
Sabre befchäftigt; Schleiermaher und Harms find 
feine Lehrer gewefen und haben mit der Macht 
ihrer wunderbar begabten Rede den entfheidendften 
Einfluß auf fein ganzes inneres’ Leben geübt; aber 
nicht minder befennt er von feinem unvergeßlichen 
Freunde Nägeldbah und von dem ehrmwürdigen 
Schubert auf den ſcheinbar am weiteſten aus ein- 
ander liegenden Gebieten der Altertfumd- und 
Naturforfhung fo viel gelernt zu haben, daß er 
es mit Worten nicht auszufprechen vermag, fondern 
das erquickende Bewußtfein diefed Dankes in treuem 
Herzen bewahrt. 

War dem Verfaſſer die Biographie fhon in 
feiner Knabenzeit die liebte Lectüre, fo ift es kein 
Wunder, wenn er als Mann die, deren Geift und 
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Charakter, deren Leben und Führung ihn ſelber 
mächtig angezogen hat, auch für fih und Andere 
in den Erholungdftunden von ernfter Arbeit dar« 
zuftellen bemüht gewefen ift. Bedeutende Literar⸗ 
biftorifer haben freilich die Verfolgung des, Bio- 
graphifchen geringfchäßig angefehen oder beinahe 
getadelt; und ed mag dad nad der einen Geite 
bin feine Richtigkeit haben, aber offenbar ift eine 
andere, eben fo wichtige Seite dabei nicht berüd- 
fihtigt worden. Allerdings fteht auf dem Gebiete 
der Literature, wie der ganzen Culturgefchichte die 
Leiftung ded Einzelnen mit dem Gange ded Gan⸗ 
zen in einem nahen, urfachlihen Zufammenhange, 
und beides tritt zu einander in eine reiche Wechſel⸗ 
beziehung. Aber daneben erwächſt auch der Geift 
und Charakter ded Einzelnen aud den befonderen 
Führungen feines Lebend. Sind diefe auch nicht 
immer lehrreich für die Eulturgefchichte: einen un- 
bedingten Werth behaupten fie für die Pädagogif. 
Und man darf wohl fühn und ohne Furcht vor 
Mebertreibung behaupten, daß die in den Biogra- 
phieen hervorragender Männer aller Zeiten und 
Gattungen fließende Quelle für die Pädagogik noch 
lange nit genug audgebeutet worden if. In 
früherer Zeit lief man Gefahr, der Individualität 
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zu ſchroffe Schranken zu ſtecken oder fie zu großer 
Ginfeitigkeit zu erziehen: jest nivellitt man die 
Geifter und ſetzt fi) der Gefahr aus, alle Erzie⸗ 
bung und Bildung nad) einer Schablone zu Band» 
haben. Beiden Berirrungen vorzubeugen, dazu 
tönen vorzüglich die Lebensbilder großer und edler 
Charaktere dienen, die eben deshalb für alle feel- 
forgerifche und erziehliche Wirkſamkeit von der größe 
ten Bedeutung find. 

Die Quellen diefer Lebensbilder find nicht in 
gleich reihem Maße gefloffen. So trefflihe Vor⸗ 
arbeiten, wie bei Hamann von Bildemeifter, bei 
Claudius von Herbft geliefert tuorden find, Haben 
wir bei Klopftod, Herder und Sacobi nicht auf 
zumweifen; ihre Brieffammlungen müffen das eh» 
lende theilweife erfeßen, obwohl diefelben nicht fo 
vielen Stoff zu bieten vermögen wie die anziehende 
Sammlung von Briefen Schleiermacher's, deren 
eben erfchienener dritter Theil allerdings nicht mehr 
hat bei feinem Lebensbilde benutzt werden fönnen. 
Ebenſo bedauert der Berfatfer aufrichtig, daß bei 
feiner urfprünglichen Entwerfung von Claudius’ 
Lebensbilde nur die erfte Auflage des Buchs von 
Herbit vorhanden war, während die zweite zufällig 
fo fpät in feine Hände gekommen ift, daß er den 
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gewuͤnſchten Gebrauch von ihr nicht mehr machen 
konnte. Bei Harms find natürlich, neben des 
Verfaſſers pesfönkicher Stunde, eben fo wie bei 
Schmbert, ihre Selbfibiographieen die hauptfächliche 
Grundlage geweſen, bei Nägeldbach außer den Ge- 
dächtnißreden von Döderlein und Thomafius vor» 
züglih ein vierzehnjähriger Briefwechſel des Ber- 
fafſers mit dem theuren Manne felbfl. Gern hätte 
er darum an manchen Stellen mehr und beſſeres 
gegeben; am kiebften ließ er die gefchilderten felber 
reden; gern hat er ſich aber auch überall, bisweilen 
felbft im Anſchluſſe an die eigenften Worte der- 
felben, von feinen .trefflihen Führern und Bor 
gängern leiten laffen, denen er an fih mie hierfür 
zum innigften Danke verpflichtet iſt. 

Möge das Büchlein, wenn ed nicht weiter 
dringen fann, wenigften® die Herzen der Jugend 
ergreifen; es ftehen in diefen Lebensbildern bell- 
leuchtende Mufter vor und, denen nachzueifern 
wohl des Schweißes der Edlen werth if. Für die 
univerfelle Pflege der Wifjenfchaften kann das groß- 
artige Bild Herder's, auf dem Gebiete der Kirche 
können Schleiermakher und Harms, auf dem der 
Alterthumswiſſenſchaft Nägeldbach, endlich auf dem 
der Naturwiffenfhaft Schubert bereitwillige und 
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fröhliche Führer, Iehrreiche Vorbilder fein. Aber 
auch Klopftod und Claudius, Hamann und Jacobi, 
wenn fie gleich nicht auf ein beftimmtes Ziel des 
äußeren Lebens hingearbeitet, noch eine gewöhnliche 
amtliche Wirkſamkeit geübt haben, müſſen durch ihr 
edled Streben und ihren hohen Sinn jedem deut- 
ſchen Sünglinge und jedem chriftlihen Gemüthe 
den einzig wahren Weg zeigen, den wir alle ini« 
merdar eifrig zu fuchen und zu wandeln haben, 
zumal wenn die Gegenwart veriworren und Die 
Zufunft trübe ift. 


Gefchrieben im D er Derfofer. 
September 1861. 
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IE /& gibt Tage der Erneuerung und Ver— 


ENT, jüngung in dem Leben eines Volks, wann 
SWS feine Sehnen ſchlaff und feine Kräfte matt 

HE . v 

Ä geworden find, und es daher eines mäd- 
tigen Antricbes von außen oder innen bedarf, um wies 
der zu jeiner alten Friſche und Fülle zurückzukehren. 
Solche Zeiten waren für das geiflige Leben überhaupt 
und für Das poetifche infonderbeit unferem. deutfchen 
Volke im Anfange des vorigen Jahrhunderts gekom⸗ 
men. Sein beftes Leben und Streben hatte cine große 
Starsheit der Form und der Bewegung befommen; 
feine eigene große Borzeit ſchien es vergeffen, in fremd» 
artigen Formen und Stoffen fih nutzlos ermüdet, den 
Thönften Schatz und das theuerfie Beſitzthum entäußert 
zu haben, bis «3, von den Träbern gefättigt, dem 
verlorenen Sohne gleih aus der Fremde wieder in 
die erſehnte Heimat zog. Einer der Führer auf 
dDiefem ſchönen Heimwege war Friedrich Gottlieb 
Klopſtock. 


Lübker's Lebensbilder. J 
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Er war geboren am 2. Julius 1724 zu Qued- 
lindurg am Harz. Sein Bater war damals dort 
Commifftonsrath, pachtete aber bald das Amt Friede- 
burg bei Wettin an der Saale im Mannsfeldifchen, 
und fo verlebte der Sohn feine Kindheit und frühefte 
Jugend in einer anmuthigen ländlihen Gegend, wo- 
durh der ihm eigene Sinn für Naturfchönheiten ges 
wect und belebt wurde. Sein Bater wird als ein 
treuherziger und biederer Mann gefchildert, voll uner⸗ 
Thütterlihen Muthes, aber auch einer gewiffen abers 
gläubifhen Schwärmerei ergeben, die auf den Ernſt 
und die feierlihe Stimmung ded Knaben eingewirkt 
haben mag. Seine Mutter war eine würdige Frau 
vol zärtlicher. Zürforge für ihre Lieben. Den erſten 
Unterricht erhielt er durch einen Hauslehrer, wobei ihm 
viele Freiheit verftattet und die Pflege körperlicher Uer 
bungen nicht vernachläffigt ward. In feinem drei⸗ 
zehnten Jahre fam er auf dad Gymnafium zu Qucd- 
linburg und blieb daſelbſt bis zu feinem fechzehnten, 
übte aber mehr feine phyſiſchen als feine geiftigen 
Kräfte. Im Jahre 1739 bekam er einen Plab in der 
Schulpforte und beftand die Aufnahmepräfung unter 
dem Nector Freitag recht gut. Diefen und den Eons 
reetor Stübel ſchätzte er unter feinen dortigen Lehrern 
vorzüglih hoch, gedachte aber auch der übrigen fort- 
während mit großer Achtung und Liebe. Seine na- 
türliche Anlage zur Poefie. erhielt hier eine mächtige 
Anregung und Nahrung, theils durch das mit fo 
großer Borliebe getriebene Studium der alten claffifchen 
Literatur, theild aber aud durch die vielen, grade zur 
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Weckung des dichterifhen Talents geeigneten Uebungen, 
die als werthvolles Spiel der geiftigen Kräfte über- 
haupt damals getrieben wurden, endlich auch durch die 
anmuthige Raturumgebung. Sowohl in den beiden 
alten als auch in der deutſchen Sprache verfuchte er 
ſich ſchon damals in „wohlgerathenen Schäfergedichten,“ 
die Anerkennung fanden. „Er Eennt die wahre Natur 
Diefer Poeſie,“ fagte einer feiner damaligen Mitſchüler 
von ihm, „und ſchildert feine Schäfer und Schäferinnen 
nah ihrer glücfeligen Ruhe; in der Befchreibung ihrer 
unfchuldigen Xiche ift er am vortrefflichiten.” Aber 
auch von feinem ganzen Charakter und dem vortpeils 
haften Eindrude, den derfelbe gemacht haben muß, 
verdanken wir demfelben Mitſchüler cin anziehendes 
Zeugniß: „In feinen Sitten herrihte Einfalt und Un- 
ſchuld, im Geſpräch Freundlichkeit und Vorſicht, im 
Umgange eine von Hoheit begleitete Vertraulichkeit. 
Aufrichtige Freunde liebt er treu; den Neidern bes 
gegnet er mit Großmuth. Er weilt gern in der Eins 
ſamkeit; an Orten, wo er die Werke und Wunder 
Sotted in der Natur betrachten fann, ift er am lich- 
ften. Gewöhnliche Xuftbarkeiten betrachtet er ganz 
gleichgültig. Er bleibt ſtets gelaffen und vergnügt.“ 
Außer diefen feinen lyriſchen Verſuchen machte er 
auch fchon einen Entwurf zu einer Epopöe: Heinrich 
der Bogler. Aber er erdachte auch noch andere Pläne, 
die er eben fo ſchnell wieder verwarf, bis cr beim 
Meſſias ftehen blieb, zu weldhem der ausgeführte Plan 
fhon auf der Schule vollendet ward. In diefem Ent- 
ſchluſſe und im diefer Richtung mag er wohl durch 
1* 
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Miltons verlornes Baradies beſtärkt und gefördert 
worden jein, aber entitanden ift jener Gedanke fchon 
vor feiner Belanntfhart mit Milton. Aehnliches hat: 
ten Thon Andere vor ihm gedacht und Leibnik 1711 
in ganz ähnlicher Weile von einer Uranias gefproden. 
Er fagt jelbft in der Dde: Mein Vaterland, cr habe 
früh den Entſchluß gefaßt, den Befreier deſſelben unter 
Lanzen und Harnifchen zu befingen, aber eine andere 
Zriebfeder ald die Ehrbegier habe ihn in eine höhere 
Bahn geführt, zu dem Baterlande ded Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Trotz des vom Nector ertheilten Berbets 
machte er Milton zu feinem Lieblingsftudium, nachdem 
er die erfte Sleihgültigkeit dagegen überwunden hatte, 
und pries ihn fogar öffentlich in feiner lateiniſchen 
Abſchiedsrede: über den hoben Endzwed der Poeſie, 
1745. Schon damals fühlt er den Werth der relir 
giöfen Poefie; mit großer Begeifterung fpricht er über- 
haupt von der Würde der Dichtkunſt ala einer Prie- 
fterin der Gottheit und Lehrerin der Menfchbeit, den 
epifhen Dichter aber ftellt er meit über die andern 
empor. Er betrachtet „den, der ein Heldengedicht her⸗ 
vorbringt, wie einen bimmlifchen Genius, andere Boeten 
aver, die fleinere Gedichte fingen, wie bloße Menfchen. 
Jener fieht vom hohen Himmelsfige mit Einem Blicke 
auf die ganze Erde herab, und überfhaut mit inniger 
Wolluſt den ftolz ſchwellenden Ocean, die Gebirge, 
deren Gipfel feiner Wohnung fih nahn, und die glüds 
lihen Gefilde, mit mannigfadher anmutbiger Bekleidung 
gefhmüct; dahingegen die Menſchen einen Theil der 
Erde nah dem andern, und ihre Echönheiten, ſtets 
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von neuen Grenzen umſchraänkt, zu betrachten gezwun⸗ 
gen find.“ Zum Schlufe nimmt er in offener, bie 
derer Weife Abſchied von der Schule. Er hinterlieg 
den Ruhm eines geradfinnigen und hochherzigen Jüng- 
lings. Die ftarfen, jugendlichen Aeußerungen von 
Selbftgefähl, die dabei vorkommen, find keineswegs 
umnatürlihe Ausflüſſe dichterifcher Begeifterung, To 
wenig wie bei Horaz oder bei Platen und vielen ans 
Deren zu aller Zeit. Er fühlt feine Bruft von zwies 
faher Flamme durchzudt, der Ehrbegierde und der 
Brömmigkeit, aber, fagt er felbit, „hoch weht die heilige 
Flamme voran und weifet dem Chrbegierigen befjern 
Pfad." Die Bibel war ihm aus Neigung, nicht aus 
Pflicht, ein Lieblingsbuch. Wo diefe mit der lebloſen 
Natur in eine. fo enge und vertraute Verbindung tritt, 
wie im Hiob und den Propheten, und fo laut und 
kräftig ihre Sprache redet, war fie ihm am angichend- 
ften. Bei den mächtigften Stimmen der Natur wurde 
feine Seele am höchſten gehoben. Als einft auf einem 
Spaziergange mit feinem Vater und mit Bodmer fie 
fih unter einem Eichbaume gelagert hatten, während 
ein kühler Weſtwind weht, jagt der damals kaum 
vierzehnjährige Klopftod: „Um und um nimmt ung 
der Eichbaum ind Kühle. Sanfte Lüfte, gleich dem 
Säufeln der Gegenwart Gotted, umfließen bier das 
Antlitz. — Wie ruhig wächſt hier das zarte Moos 
im fühlenden Erdreih! Mein Bater, fol ich Dir bier 
ein Lager bexeiten?“ Und als fie in der Abenddäm- 
merung wieder nah Haufe gingen: „Rund umber lie 
gen die Hügel in Lieblicher Dammerung, ald wären. 
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fie neu erfhaffen und blühend, wie Eden. Der Abend: 
ftern ſteigt ſchon am einfamen Himmel herauf, und 
winft und, dag wir ihn aus diefen dammernden Fuß⸗ 
fteigen anſchauen. Jetzt ift das Antlib der blühenden 
Erde halb unkenntlich geworden.“ Diefer enge Zus 
fammenhang, den das fromme Gefühl mit der hinge⸗ 
benden Naturbetrachtung bei ihm hatte, war für feine 
poetifhe Entwidelung von großer Bedeutung. Ce if 
als ein befonderer Gewinn zu betrachten, daß ein 
Geift, der fo große formale Anlagen befaß, von einem 
Gegenftande fo hingenommen fein konnte, daß er fi 
ganz darin verlor, denn ed war dadurd der Einfeis 
tigfeit eines jeden reinen Formalismus vorgebeugt, 
und diejenige Richtung angebahnt und vorbereitet, de= 
ren der poetifhe Schöpfergeift unferer Ration damals 
am meiften bedurfte. 

Sm Herbfte 1745 bezog er die Univerfität Jena. 
Ihn lockte befonderd der große Beifall, mit weldem 
Prof. Daried dort damals die Philofophie lehrte. Er 
widmete fih dem theologifchen Studium und gehörte 
zu den 600 Zuhörern des Prof. J. ©. Wald. Aber 
er arbeitete überhaupt mehr für fih, als daß er öf— 
fentliche Borlefungen beſuchte. Im erften SHalbjahre 
entftanden in aller Stille ſchon die drei erften Ger 
fänge des Meffiad; er ſchrieb fie aber in Brofa, weil 
die Aerandriner und die fünffübigen Jamben ihm 
nit zufagten, und für den Herameter unfere Sprade 
in feinen Augen nicht bildfam genug war. Go ent 
ftand eine ernfte, innere Arbeit in dem aufſtrebenden 
Beifte. Auf einfamen Spaziergängen am Ufer der 
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Saale ergriff ihn ein edler Unmuth bei dem Gedan- 
fen, daß es ihm vielleicht verfagt fei, den vorfchwes 
benden Muftern nachzufommen. Im Uebrigen ftand 
er bier einfam, fo empfänglich ex au für die Freund— 
ſchaft war; aber das rohe Studentenleben fonnte keine 
anziehende Seite für ihn darbieten oder ihm Umgang 
mit gleichgefinnten Charakteren verfhaffen. Diet war 
der Grund, weshalb er ſchon im Frühjahr 1746 auf 
die Univerfität Leipzig überfiedelte.e Da verfuchte cr 
an einem glüdlichen Sommer-Nachmittage den Hera« 
meter und es gelang ihm. Diefer fcheinbar geringfü« 
gige Erfolg war aber für unfere Sprade von großer 
Bedeutung. Er ift nicht bloß der Schöpfer deifelben 
für unfere Poeſie geworden, hat ihn zuerft mit bewußter 
Kunſt durchgeführt, zu Ehren und Anfehen gebracht, 
fondern er hat und überhaupt eine neue dichterifche 
Sprache gefchaffen, was von unendlihem Werthe war. 
Sener gelungene Verſuch war der Anfang feines un- 
fterblichen Verdienſtes, welches dem ähnlich ift, das 
Luther fih um die ganze deutſche Sprache erworben hat. 

Seine Arbeit am Meffias follte eigentlih ein 
Geheimniß bleiben, ein zufälliger Umftand brachte daf- 
felde an's Lit. Klopſtock bewohnte mit feinem Ver⸗ 
wandten 3. C. Schmidt (dem Bruder ber vom Dichter 
verherrlichten Fanny, geſtorben ald fachien-weimarfcher 
Geheimerath und Kammerpräſident im J. 1807) ein 
gemeinfames Zimmer, worin fie einen Beſuch von dem, 
nachmals ald Kiederdichter und Ueberſetzer von Boſſuets 
Weltgeſchichte berühmt gewordenen, als Kanzler der 
Univerfität Kiel verfkorbenen Johann Andreas Cramer 
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empfingen, der damals mit Mehreren die „Bremiſchen 
Beiträge“ herausgab. Im eifrigen Geſpräche über 
Kritik und Talent zieht Schmidtegegen Klopſtock's 
Willen ein Manuſcript aus einem Koffer hervor und 
beginnt, ungeachtet Klopſtock's Widerſtreben, zu leſen. 
Als aber Cramer einen andern Ton für dieſe Leſung 
verlangt, nimmt Klopſtock, da das Geheimniß doch nun 
einmal verrathen iſt, ſelbſt das Papier und lieſt den 
erſten Geſang des Meffiad in Herametern vor. Es 
machte auf Cramer einen fo großen Eindrud, daB er 
fih dringend das Manufcript für feine „Beiträge“ er 
bat und der Dichter auf die Einladung - jener Gefell- 
[haft Mitarbeiter an der Zeitfchrift ward. 

In dieſe Zeit (1747) fallen auch feine erflen 
Dden; je mehr er dem Reim widerftrebte, deito unbe⸗ 
hinderter und gewaltiger konnte fih der Strom jeiner 
dDichterifchen Rede ergießen. Auch die erften Geſänge 
des Meſſias waren unterdeffen im Druck erfchienen 
und cerregten ein Auffehen in Deutfhland, wie außer 
Zuther’8 Bibel und etwa Gellert's Schriften vielleicht 
noch nie ein deutſches Wert. Während er aber in den 
weiteften Kreifen enthuſiaſtiſch bewundert und eifrig nad» 
geahmt wurde, erhoben fi aud) einzelne geiftlofe Köpfe, 
die ihn mit ſchalen Barodieen verfpotten wollten. Gotts 
fched erflärte das Gedicht, was bei feinem Standpunete 
nicht verwundern konnte, für eine Midgeburt, die durch 
Unnatürlichkeit der Sprache den guten Geſchmack be: 
leidige und jedem verftändigen Chriften misfallen müffe, 
da eine ſolche Legendendichterei offenbar das Chriften- 
thum entweihe. Dagegen nahm fi Bodmer defielben 
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mit aufrichtiger Theilnahme und freudiger Unerken- 
nung an. 

Sein Werk war aber nicht blos eine Arbeit ſei— 
nes Geiftes, er nahm mit feinem ganzen Gemüthe 
daran Theil. — Grade in diefe Zeit, wo der Dichter 
jüngling von allen Seiten ſchon fo außerordentlich 
gefeiert wurde, fiel für ihn der Schmerz. einer glü- 
benden, aber hoffnungslofen Liebe zu der Schweiter 
feined genannten Freundes und Berwandten Schmidt. 
Offenbar ift dieß nit ohne Einfluß auf feine Poefie 
geblieben; ja, grade dag Misgeſchick darin hat viel- 
leicht günftiger auf diefelbe gewirkt, als wenn er Ge- 
genliebe gefunden hätte und dadurch vielleicht der 
Zauber der reinften Idealität Davon genommen worden 
wäre. Er bittet feinen Freund, ihm „diefe Liebe vom 
Himmel herab zu bitten; ih würde ohne fie fo un- 
glüdlih fein, ale ich es nur irgend zu fein fähig 
bin.” Diefe Gemeinfamkeit ihres trüben Looſes war 
auch ein bauptfählicher Grund feiner Zuneigung zu 
dem Dichter Kleiſt, deſſen „Frühling“ freilih auch auf 
ihn einen ſchönen Eindrud gemacht und ihn für feinen 
Berfaffer gewonnen hatte. Die Glut feines Herzens 
war aber Beine bloße Leidenſchaft, fondern eine fittliche 
Macht, wie die Freundfchaft, für die jein Herz fo 
warm flug. Darum ſpricht er mahnend in jeiner 
Dde auf die Freunde: 

Biel Mitternächte werden noch einft entflichn, 

Lebt fie nicht einfam, Enkel, und heiligt fie 

Der Freundſchaft, wie fie eure Väter 

Heiligten und euch Erempel wurden. 
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Auch die Aufgabe feines Meſſias faßte er nit 
fo fehr als eine poetifche, vielmehr als eine religiöfe. 
Er preift: ausdrüdlih fein Glück, etwas zur Verherr⸗ 
lichung der chriſtlichen Religion dadurch beitragen zu 
fönnen; er nennt folde DVorftellung „füß und ent- 
zückend,“ aber er weiß von feinem Gottvertrauen auch 
noch andere Anwendung in feinem Leben zu maden: 
„Ich habe die Fußftapfen der himmlifhen Vorfehung 
. mitten in meinem Unglüd oft bemerkt und fie hinter 
her angebetet. Ich will hier abbrechen. Ein Schauer 
überfällt mich, daß ich dieſe Vorſehung kenne und noch 
von Unglüd rede.“ 

So lebhaft er fih nun auch die rechte Mufe 
zur Vollendung ſeines Meſſias wünſchte, fo fehnte er 
fh doch auh nah einem Amte, von dem er no 
immer hoffte, daß ed ihm zugleich die Krone feines 
Glücks bringen werde. Auch Albrecht von Haller, da- 
mals Profeſſor in Göttingen, war ihm dafür in Han- 
nover behülflih geworden; aber Klopſtock wollte lieber 
einer Schule als einer Gemeinde vorftehen, weil „die 
Natur ihm die Stimme eined Redners verfagt“ hatte, 
und der Minifter ſchien Bedenkflichkeiten zu haben. 
Am liebſten wünfchte er ſich eine außerordentliche Pro- 
feffur in den ſchönen Wiſſenſchaften, in der Beredfam- 
keit oder Poeſie, mit einer Einnahme, die ihn nicht 
nöthigte, den größten Theil feines Unterhalts fi ſelbſt 
anderweitig zu verdienen. Auch beforgte er, daß Die 
poetifhen Jahre bei ihm viel früher vorüber fein 
würden, als bei Andern. 
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Bon einer mehrwöchentligen Krankheit genefen, 
folgt ex der Einladung Bodmerd zu einer Beſuchsreiſe 
nad der Schweiz. Boll freudiger Erwartung hat er 
auf dieſe geblickt; nicht, als ob der laute gefellige 
Verkehr ihm eine befondere Freude wäre, vielmehr 
liebt und erwartet er eine gewiffe Verborgenheit, aber 
im engften Berkehre mit dem geliebten Freunde. „Zu 
einer ſchönen Gegend,” Außert er, „gehören bei mir 
zwar auch Berge, Thaler, Seen, aber viel vorzüglicher 
- die Wohnungen der Freunde.” Auch dem Verkehre 
mit edlen Frauen ift er nicht abgeneigt. „Das Herz 
der Mädchen ift eine große weite Ausfiht der Natur, 
in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein 
muß, wenn er ein tieffinniger Denker fein will.” So 
reifte er denn im Julius 1750 mit Sulzer und 
3. ©. Schultheß nah Zürih zu Bodmer ab, Wenn 
er fi vorgenommen zu haben erflärte, unterwegs nur 
fehr felten Thürme und Menfchengefichter anzufchen, 
um recht viel an feine Freunde zu denken, fo erfüllte 
er das in der That. Er ſchaute ſtets im Geifte mit 
der Iebendigften Phantaſie fowohl die verlaffenen als 
die ihm bevorftehenden Freundeskreiſe. „Bald werde 
ich fie näher fehen, dieſe bimmlifchen Berge, und die 
redlihen Männer, die in ihren glücfeligen Thälern 
wohnen.” Die Ratur galt ihm nie allein etwas, 
fondern immer nur in Berbindung mit der Menfchen- 
welt und mit Gott. Er war au hierin entfhieden 
ein Zögling der Alten und von ihrem Geifte durch⸗ 
drungen, vor welchem auch nur eine ethifch bewegte 
Natur, eine folde, Die mit den Zwecken wie mit den 
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Bewegungen; der Menſchenwelt in harmoniſchem Zu- 
fammenbange fteht, Wahrheit und Geltung bat. So 
erfheint fie bei ihm am Rheinfall bei Schaffhauſen, 
wo er im Getofe des mächtigen Brauſens, auf einer 
lieblihen Anhöhe im Graſe ruhend, die nahen und 
fernen Freunde grüßt. Und als fie eine Luſtfahrt 
auf dem Büricher See machen, rühmt er zwar. die 
Schönheiten der Gegend, ift aber weniger ergriffen 
davon, als von der Mannigfaltigkeit der menſchlichen 
Charaktere, die fein Scharfblid auszuſpähen verftand. 
— Unter allen Bekanntſchaften, die er machte, ftand 
ihm die mit Bodmer obenan. „Ich habe bereits die 
Freude genoflen, zum erften Mal in meinem Leben 
den redlichften Mann zu fehen, den ich, wenn ich fonft 
an ihn date, mir als einen entfernten, unvergleich- 
lihen Freund vorftellen mußte, den ich in meinem 
Leben nie ſehen würde. Freude, wahre Freude ift 
mir in vollem Maße zu Theil geworden.“ Bodmer 
erwied ihm aber auch eine Zuneigung voll jugendlicher 
Wärme, ja er ftellte den jungen Dichter in feiner 
ernften Hingebung an eine würdige und große poetifche 
Aufgabe faft zu erhaben hin, wenn er jede Theilnahme 
an fröhlihen Scherzen beinahe für eine Entweihung 
feine® hohen Berufs anfehen wollte. Bodmer’d Hans 
war wie ein Meiner Mufentempel. Zwifchen Stadt 
und Land, am Fuße eined Berges gelegen, lehnte es 
ſich an einen mit Fichten gekrönten Rebenhügel, zur 
Seite fruchtbare Ebenen mit freundlichen Gewäffern, 
am füdlihen Horizont die wolfenragenden Alpen, die 
mit ihrem ewigen Schnee lieblihe Kühlung in das 
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Thal ergoffen. Hier mußte dem empfänglichen Dichter 
wohl werden. 

Aber jein Schweizer-Aufenthalt blieb nicht auf 
Züri. beſchränkt, fondern er unternahm auch eine 
Luſtreiſe in die benachbarten Kantone; doch wurde eine 
beabſichtigte gemeinfame Wallfahrt nad den Alpen 
anfang® dur das Dazwiſchentreten zufälliger Um⸗ 
fände, dann dur frühen Schneefall vereitelt... In 
der ſchoͤnen, Träftigen Naturumgebung erhielt fein freier 
deutfcher Sinn neue Rahrung, und er fühlte ſich un- 
gemein gefefjelt; die reine Sitteneinfalt enifprach feinem 
hohen Sinn. 

Nach drei Vierteljahten kehrte er jedoch wieder 
in jeine Heimat zwrüd, wo inzwifhen die Verwen⸗ 
dung des Abts SJerufalem ihm die Ausfiht auf eine 
Anftelung als Lehrer am Collegium Carolinum in 
Braunfhweig eröffnete. Indeſſen follte noch etwas 
Anderes und Glüclichered für ihn eintreten. Der 
Minifter des Königs von Dänemark, der edle Graf 
Johann Hartwig Exnft von Bernftorff, ahnte nad 
den erften drei Gefangen der Meffiade, die er gelefen 
hatte, die Größe dieſes Dichtergeifted und erwirkte 
ihm. bei feinem Fürften ein Jahrgehalt von 400 Reiche- 
thalern zur unabhängigen und forgenfreien Vollendung 
feined Werkes. Diefer Freude mußte cr mit innerem 
Jubel enigegengeben, aber nod ehe er Quedlinburg 
verlieg, follte er an das Sterbebette feiner guten, al⸗ 
tersſchwachen Großmutter treten, die um ihn und feine 
frübefte religiöfe Bildung ein weſentliches Berdienft 
batte.. Ihre Unterhaltung war jebt einfilbig geworden, 
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ftumpfe Mattigkeit ſchien vorherrfhend, fie nahm an 
dem Schickſal ihres fo fehr und fo lang gelichten 
Enkels keinen rechten Antheil mehr. Da kam der 
trübe Trennungdabend. Cr ward ihr zwar verborgen 
gehalten, aber fie Hatte es dennoch geahnt. Schon 
war er wankend 'aufgeflanden, um fie ohne Gerauſch 
zu verlafjen, da raffte fie nod einmal alle ihre Lebens. 
geifter zufammen und fand fihnell auf, kaum des 
ftügenden Stabes bedürftig. Sie rief ihn zuräd, 
richtete hoch das Haupt auf und faltete ihre Hände, 
um ihn zu fegnen. Ihr Auge war wieder Auge, ihre 
Stimme wieder Stimme geworden; fie Iegte ihre Hand 
auf des Enkels Stirn und fegnete ihn mit folder 
Begeifterung voll mütterlicher Zärtlichkeit und mit 
einem Strome himmliſcher Worte, daB er es nie vers 
geffen konnte und noch im Jahr 1800 in dem „Segen“ 
ein rührendes Denkmal jener geweihten Stunde er- 
richtet hat. 

Sein Weg ging alfo nah Norden. In Hamburg 
war es feine Hauptabficht, den Dichter Hagedorn ken⸗ 
nen zu lernen, aber er machte Durch eine wunderbare 
Fügung die Bekanniſchaft von Meta Moller, feiner 
fünftigen Gattin, daß er darüber fat alles Andere 
vergaß. Der in den drei Tagen feines dortigen Aufs 
enthalts angefnüpfte Verkehr ward durch einen regel« 
mäßigen Briefwechſel fortgefegt. „Dieb Mädchen ift 
im eigentlichften Berftande‘, fo äußerte er fihon da⸗ 
mals, „fo liebenswürdig und fo voller Reize, daB ich 
mi bisweilen faum enthalten Tonnte, ihr insgeheim 
den Namen zu geben, der mir der theuerſte auf der _ 
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Weit if." Dennoch blieb dieß lange noch bloße 
Freundſchaft, und feine erfle Liebe blieb umvergefien, 
aber auch — unerwiedert; er aber vermochte fi das 
nicht zu denken, bis fie 1753 einem Andern ihre 
Hand gab. 

In Kopenhagen brachte Klopſtock den Winter in 
der Stadt, den Sommer auf dem koͤniglichen Luftichloffe 
Friedensburg zu. Hier genoß er die ganze Ruhe und 
Süßigkeit des Landlebens: im den Hundert ſich durch⸗ 
fehneidenden Allen im Walde, in welden fih das 
Auge verliert, hatte er fi bald „gewifle einfame 
Gaͤnge und Site gewählt, wo nur Wenige hinkom⸗ 
men.” Er erhielt Zutritt beim Könige, der oft meh⸗ 
rere Stunden Yang mit ihm fi unterhielt und ihm 
mehrfache Beweiſe feiner Achtung und Gnade gab. 
Blos auf feinen Wunſch wurde Bafedom nah Soroe 
und Johann Andreas Cramer nah Kopenhagen bes 
rufen. Der Blan zu einer eigenen Druderet, in wels 
her gute Werke anerkannter Schriftfteller Loftenfrei 
gedruckt werden follten, kam leider nicht zur Ausfüh- 
rung. Schon im December 1751 ftarb die Königin 
Zuife von Dänemark, deren Andenken Klopſtock feine 
fhöne Dde gewidmet hat. Als in diefer Beranlaffung 
der König im folgenden Frühjahre, um feinen Schmerz 
zu lindern, eine Reife nad Holftein unternahm, be- 
nußte der Dichter die Gelegenheit zu einem Beſuche 
bei feiner Freundin Meta Moller in Hamburg, deren 
fanfte Zärtlichkeit und innige Zuneigung Die früheren 
Eindrüde einer anderen tiefen Liebe am Ende zu ver- 
wiſchen vermochte. Die Lebhaftigkeit feiner Smpfin- 
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dung ließ ihn jebt ein Glück wahrhaft fühlen, das er 
früher nur in der Ferne geſchaut und nur einmal fin 
möglich gehalten ‚hatte: Bol tiefer, dankbarer Bewes 
gung Außerte er. damals: „Du Großer, Unausſprech⸗ 
Iihfter, Ramenlofefter unter allen deinen namenlofen 
Wundern, du, deffen Allgegeuwart dicht um mid her 
it, und vor dem ih mein ftilles, volled Auge bedecke, 
laß die chen, die ſchon oftmals der Inhalt meines 
Gebetd war.“ Auch amdere Aeußerungen von ihm 
aus jener Zeit find in Folge dieſes, im reinfte Liebe 
übergehenden. Berhältniffes von der höchften Begeifte- 
rung, aber auch von eben fo Iebendiger Zuverſicht 
durhdrungen: er legte ruhig fein Geſchick in die 
höhere Hand. An eine eheliche Verbindung mit ihr 
dachte ‘er vorerft noch nit. Er kehrte nad einer an 
dichterifcher ‘Production recht reichhaltigen Periode feis 
nes Aufenthalts. in Hamburg, wo Hermann und Thus- 
nelda und andere Dden eniftanden, im Herbſte 1752 
nah Kopenhagen zurück und verlebte dort wieder das 
ganze nächſte Jahr. Es vermehrte ſich während diefer 
Zeit der Kreis feiner dortigen Freunde, zu welden 
namentlih auch der berühmte Arzt Berger binzutrat. 
Auch mahten Berwandtfchaftsverbindungen in der Nähe 
ihm den Aufenthalt noch angenehmer; ein Bruder und 
ein Schwager wohnten in dem Flecken Lingbye, an« 
derthalb Meilen von Kopenhagen. Im Frühjahre 1754 
ging er wieder. mit dem Könige nad) Holftein und 
verheirathete fi) im Junius mit feiner Meta, mit der 
er dann ins elterlihe Haus nah Quedlinburg reifte, 
wo der Vater fie treuberzig liebevoll empfing. Ein 
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hartnäckiges Fieber hinderte Iange Zeit den Dichter an 
der Rückkehr nah Kopenhagen, fo daß er erſt gegen 
Ende des Jahres mit feiner Meta dorthin gelangte. 
Sie Iebten hier mit einander in der innigften Seelen⸗ 
und Herzendgemeinfhaft, die ihm das reinſte Olück 
bereitete und ihn über manche Dinge, die ihm läftig 
oder beträbend wurden, leiter hinwegkommen Lieb. 
Meta freute fih feiner Schöpfung, der Meffiade, „nicht 
der Ehre, fondern des Nutzens, der Erbauung wegen. 
Er arbeitet nie daran, daß ich nicht unterdep bete, 
Gott möge die.Arbeit und Erbauung jegnen.“ Dom 
Mai bis zum September 1756 befanden fih beide 
Eheleute wieder in Hamburg, ald Klopftod von ber 
Angft und Sorge um den Berluft feines geliebten 
Baterd heimgefuht ward, deſſen Zod auch wirklich im 
November deffelben Jahres eintrat. Da pries ber 
fromme Sohn den Namen des himmlischen Baterd, 
der ihm ein jo ſchönes Ende gegeben. „Ih hoffe zu 
Gott, daß wir fo leben: werden, daß der Segen feines 
Gebets auf uns ruhen wird.” Cr betrühte fi, nad 
dem Ausdrude feiner Frau, wie ein Mann und wie 
ein Chrif, Stille Thränen, „gen Himmel gefchlagene _ 
Augen und gefaltete Hände, das ift feine Betrübniß.“ 

Aber es follte ihm noch fchwerer treffen. Schen 
am 28. November 1758 ſollte er feine Meta an den 
Folgen einer fchweren Entbindung wieder verlieren. 
Sie ruht unter der Linde auf dem Kirchhofe zu Ot« 
tenfen, wo ſich die zwei Sarben über dem Stein von 
weißem Marmor vereinigen. Er war tief erſchüttert 
und ſuchte Zroft in der Herandgabe ihrer hinterlaffenen 
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Schriften, in deren Einleitung er ihre lebten Stunden 
und ihre Geduld im Leiden darlegt und ihr ein blei- 
bendes Gedächtniß fliftet, während er ihr noch in Dem, 
14 Jahre nah ihrem Tode erfhhienenen funfzehnten 
Sefange der Meffiade ein Denkmal treuer und danf- 
barer Liebe febt. „Späte Thräne, die heute noch floß; 
zerrinn’ mit den andern taufenden, welche ich weinte.“ 
Sein tieffter und fchönfter Troft war der Glaube an 
die Wiedervereinigung mit ihr in jenem Leben, den er 
fo ergreifend bezeugte. 

In den Jahren 1759 — 62 lebte er abwechfelnd 
in Quedlinburg, Braunfhweig und Halberftadt, an 
Ießterem Orte in einem heiteren und glädlichen Um⸗ 
gange mit Sleim. Auf einer Reife nah Kopenhagen 
im Anfange des Jahres 1762 gerieth er in Todes⸗ 
gefahr, da er beim Sclittihuhlaufen, das fein mit 
Pirtuofität getriebenes Lieblingsvergnügen war, auf 
dem Lingbyer See einbrach. Seine eigene Geiſtes⸗ 
gegenwart rettete ihn, indem er dem erfchrodenen 
Sreunde, der ihn begleitete, Das richtige Mittel dazu 
angab. Seine Hauptarbeit während Ddiefer ganzen 
. Zeit war natürlich dem Meffiad gewidmet; doch nahm 
er daneben gern auch andere Gegenftände zur Dichte 
rifhen Behandlung vor. Denn es war nicht eine 
Weife, in Einem unauffaltfamen oder auch nur raſch 
vorwärts dringenden Guffe zu arbeiten, vielmehr, wie 
er ſelbſt es bezeichnete, flüchweife die Schöpfungen zu 
Zage zu fördern. Go entflanden noch vor der Vol⸗ 
Iendung feines Meffiad das Trauerfpiel: „Adams Tod,” 
das und die Erwartung des erften Menfchen vom Tode 
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und. den Eindruck deffelben auf die erften Menfchen 
fhildert und befonders wegen feiner natürlihen Ein 
falt bei den Franzoſen vorzüglihen Beifall fand. 
Bielleiht ift darauf auch von einigem Einflufie der 
Dichter Gerftenberg gewefen, der in jener Zeit voll 
heiteren Sinnes in Lingbye wohnte und mit dem er 
tranliden Umgang pflog. Im Jahr 1768 erſchien 
Hermanns Schlacht, ein Bardiet für die Schaubühne; 
viel fpäter (1784) dichtete er das Seitenftüd dazu: 
‚Hermann und die Fürſten. Dieſes befriedigte Die 
Anforderungen der dramatifchen Kunſt in weit höherem 
Grade. NRamentlih find die Charaktere fo ſcharf und 
beftimmt als möglich bezeichnet und in den Barden» 
hören herrſcht cin großer Reichtum der Phantaſie. 
Roh mehr aber näherte ſich Klopſtock in feinem 1787 
erfhienenen „Hermanns Tod“ der eigentlichen Aufgabe 
des Drama, und die Schlußſcene befonders iſt voll 
von einer unausſprechlich vührenden Einfalt. Alle 
dieſe Arbeiten wurden mit großem Beifall aufgenom«- 
men; namentlich erregte Hermanns Schlacht ſofort all- 
gemeine Aufmerkſamkeit und Bewunderung, obgleich es 
für die fcenifche Aufführung nicht geeignet war. Kaiſer 
Joſeph IR, dem er es zugerignet hatte, überfandte ihm 
dafür eime goldene, mit Brillanten beſetzte Medaille. 
Die Dadurch eingeleitete Verbindung mit dem Wiener 
Hofe war dem Dichter von befonderem Werthe: er 
feßte in die Mitwirkung deffelben große Hoffnungen 
für eine fchönere und glücklichere Entwicdelung der 
Literatur in Deutfhland. Doch kamen die beftimmten, 
weiter ausgeführten Pläne, mit welchen Klopſtock fi 
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lange Zeit in begeiſterter Erwartung trug, nicht zu 
Stande, vielleicht weil die Zeit noch nit reif für 
diefelben war. Noch 1772 that er Aeußerungen, die 
feinen Ernſt und feine fefte Beharrlichkeit bei dieſen 
Entwürfen beurfunden. 

Mit feinem Hange zur geiſtlichen Dichtung ftand 
Klopſtock nicht blos auf dem Boden einer mächtig 
erregten religiöfen Phantafle, fondern vielmehr im un« 
mittelbarften Lebensverkehre mit feinem Exrlöfer und 


in dem vollfien Bewußtfein kirchlicher Gemeinſchaft. 


„36 babe eine Sache begonnen,” ſchrieb er 1756, 
„die ih für meinen zweiten Beruf halte. - Ich habe 
Lieder für den. öffentlichen Gottesdienft gemadst, was 
ich für eins der fehwierigften Dinge halte, die man 
unternehmen Tann. Man fol den Meiſten verſtändlich 
fein und Doch der Religion würdig bleiben.” Seine 
Arbeit ſchien ihm aber durch Gottes Gnade gelungen 
zu fein; von feiner erften Sammlung enthielt der 
erftie Theil 35 neue und 29 fehr verhefierte alte 
Kirchenlieder, der zweite 32 neue. Es war bezeidh» 
nend, aber auch werthvoll, daß der Dichter hierfür zu 
dem zuerft jo fireng von ihm gemiedenen Reime zu- 
rückkehrte. Nun hatte ſich feine poetifche Sprache ſchon 
fo Träftig und frei gebildet, daß ein nachtheiliger 
Einfluß nit mehr zu heforgen war. 

Bis zum Ende des Jahres 1770 lebte Klopftock, 
wenige Reifen ausgenommen, in Dänemark, wo er bei 
dem Minifter von Bernftorff hohe Freundſchaft und 
edien Schub genoß. Er hielt ſich abwechſelnd in 
Kopenhagen und Lingbye auf, nahm aber Tebhaften 
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Antheil an Allem, was fihb auf dem Gebiete der 
Poeſie und fchönen Literatur überhaupt in Deutfchland 
zutrug und in jener Zeit in den gebildeten Kreiſen 
der dänifchen Hampiftadt und felbft in den weiteren 
Umgebungen fo großen Anklang fand. Er lobte die 
Karſchin, wenn er aud verlangte, daß fie manches in 
ihren Gedichten ändern müfje; es war eingenommen 
von den Leitungen Ramlers, intereſſirte fih für Grillo's 
Ueberfebung des Pindar, (für die der Verfaſſer lebens⸗ 
länglich Leinen Berleger finden fonnte,) obwohl er nur 
die ſchönſten Dden überſetzt wilfen wollte. Gr bittet 
Gleim, Ramlers Zeile ja nicht zu viel zu gebrauchen; 
findet bei Joh. Georg Jacobi, dem Bruder des Philo- 
faphen, neben Spradverfiändnig und Geſchmack, nod 
zu viel. fremde Bildung; er entdeckt zu feiner großen 
Defriedigung die altſächfiſche Evangelienharmonie, die 
und jeitdem freilich weit befannter geworden iſt. Auch 
die bildende Kunft erfreute ihn; namentlih war er 
von dem Geiſte der deutihen Malerin Angelika Kauf- 
mann ebenfo entzuͤckt, wie wir Herder u. U. für fie 
begeiftert fehen. Genug, er bewegt fi in einem 
lebendigen und anregenden Verkehre mit den beften 
Geiftern der Zeit und ſchöpfte daraus Rahrung für 
die eigene Production. 

Als fein edler Sonne, Graf Beraftorff dur 
den Günftling Ehriftians VII, den Minifter Struenfee, 
verdrängt wurde, ging Klopftod unter Beibehaltung 
feiner Penfion, ohne öffentlihes Amt, mit dem Titel 
eines königlich dänischen Legationsraths nach Ham⸗ 
burg, wo er ganz feinen poetifhen Studien und feinen 
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zablreihen Freunden Ieben wollte. Zwar wurde nad 
furzem BZwifchenraume Bernftorff wieder nah Däne- 
mar? zurüdberufen, aber ſchon im Jahr 1772 erfolgte 
fein, unfern Dichter tief erfchütternder Tod während 
eined Aufenthalts zu Hamburg. 

Das Jahr 1771 führte den Dichter auf einem 
Ausfluge nah dem Süden des deutfchen Baterlandes. 
Er berührte Mannheim, Darmftadt, Düffeldorf, befuchte 
in Frankfurt a. M. Göthe's Mutter, die fi aber in 
ihrer Erwartung von der Perfönlichkeit des Mannes 
durch feine unanfchnliche Außere Erſcheinung getäuſcht 
fah. Er brachte anzichende Erinnerungen und. frifche 
Lebendigkeit von diefer Reife zurück. 

Jetzt endlich erfolgte die Vollendung der Mefftade, 
eine ‚Freude, die für den Dichter immer neu war. 
Allerdings Tauteten die Urtheife der Zeitgenoffen ganz 
verfihieden, ald das Gediht nun vollendet. vorlag. 
Das Lob, welches Wieland fpendete, fcheint den Dichter 
ſelbſt ziemlich Falt gelaffen zu haben. Strenge urtheilte 
Herder, Der dabei aber die innige Vereinigung des 
Zyrifchen mir dem Epifchen überfah. „Es fei darin,* 
urtheilte er, „zu viel Gerüft und zu wenig Gebäude, 
zu viel Rede und zu wenig Handlung." Er findet 
den Meffiae bald zu erhaben bald zu weich geſchildert. 
Aber nirgend fei Klopftod größer, ald wenn er, ein 
Kenner des menfchlichen Geifted, einen Sturm von 
Gedanken und Empfindungen aus der Tiefe der Seele 
hole und ihn bis zum Himmel braufen laffe. Alles 
jet bei ihm in Theilen fhön, fehr fhön, nur im Gan- 
zen nicht der echte epifhe Geiſt. — Und an einer 
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andern Stelle fagt er zur Unterfeidung von Milton, 
den er lieber nie mit ihm zujammengeftellt, ja nic von 
ihm gekannt wünſchte: „Die Mufe Milton’s ift eine 
männlihe Mufe, wie fein Jambus; die Mufe Klop- 
ſtock's eine zartere Mufe, Die unfere ganze Seele, den 
Mittelpunct ihrer Welt, durchſtrömt. In Anſehung 
der Sprade hat Klopftod auf feine Nation mehr ge- 
wirt, ald Milton vielleiht auf die feinige wirken 
fonnte, wie er denn auch ungleich vieljeitiger als der 
Britte über diefelbe gedacht hat.“ — Treffend urtheilte 
Schiller: „So eine herrlihe Schöpfung die Meffiade 
in mufitalifchspoetifcher Rückficht ift, fo Vieles laͤßt fie 
in plaftifch»poetifcher Hinfiht noch zu wünſchen übrig, 
wo man beſtimmte und für die Anfbauung bes 
flimmte Formen erwartet. Gie find gute Erempel 
zu Begsiffen, aber feine Individuen, Teine lebenden 
Geſtalten. — So ift mir die Meffiade als ein Schat 
elegifcher Gefühle und idealifcher Schilderungen theuer, 
wie wenig fie mich auch als Darftellung einer Hand- 
lung und als epifched® Werk befriedigt.“ Endlich 
äußerte Göthe: „Der bimmlifche Friede, welden 
Klopftod bei Conception und Ausführung dieſes Ge⸗ 
dichts empfunden, theilt fih noch jegt einem Jeden 
mit, der die erſten zehn Gefänge lieft, ohne die For⸗ 
derungen bei fich laut werden zu laffen, auf die eine 
fortrückende Bildung nicht gern Verzicht thut.“ Aber, 
abgefehen von ſolchen Beurtheilungen Einzelner, Die 
mehr oder weniger dabei die ihnen vorzugsweife wich. 
tigen Seiten vor Augen hatten, war die Wirkung des 
Gedichts eine außerordentlich große; es wurde gelefen 
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und vörgetragen, Eritifirt und bewundert, und faft in 
alle Iebenden Sprachen, theilweife auch in das Xatei- 
nifche und Griechiſche, überfebt. | 

In das Jahr 1771, bald nad feiner Ankunft 
in Hamburg, fällt auch eine doppelte Ausgabe feiner 
Dden, von denen er jedoch Feine felbft beforgt hat. 
Die erſte, nur in 34 Eremplaren beftehende, war 
durch die freundliche Bemühung der Zandgräfin Caro— 
line von Heffen-Darmftadt ald Manufeript für Freunde 
veranftaltet worden; eine zweite lieferte der auch durch 
feine Lebensſchickſale bekannt gewordene Dichter Chr. 
Fr. Dan. Schubart, der aber au einige in diefe 
Sammlung aufnahm, an welchen Klopftod keinen An- 
theil zu haben erklärte. Dieß veranlaßte den Dichter 
felbft zu einer neuen, berichtigten und namentlich in 
rhythmiſcher Beziehung wefentli verbefferten Ausgabe. . 
Inzwiſchen waren auch noch zwei Trauerfpiele von ihm 
erfchienen, David und, etwas früher, Salomo; in 
dem letzten wird mitunter Die fharfe Charakterzeichnung, 
und die Abwechfelung der Situationen vermißt, aber 
in der Sprache des Gefühle und der Affecte erkennt 
man durchgehends den Geift des großen Dichters wieder. 
So in eine mannigfaltige dichteriſche Thätigkeit hin- 
eingezogen, fühlte er bereit das Bedürfniß einer Aus⸗ 
gabe feiner Werke, in der er manches wieder über 
arbeiten und namentlih an die. Dden die lebte Hand 
legen konnte. Die hierauf verwandte Gorgfalt er- 
heiterte ihn ſehr und gab ihm einen angenehmen 
Ueberblick und vorläufigen Abſchluß feiner die höchſten 
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Interefien der Religion und Vaterlandsliebe vertreten- 
ben dichterifchen Schöpfungen. 

Gerade die patriotifche Seite feines Denkens und 
Wirkens darf nicht aus den Augen gelaffen werden; 
man muß fie ehren, auch wo ihr nicht gelungen ift, 
das gemwünfchte Ziel zu erreichen. Ungefähr um die= 
felbe Zeit erfchien feine, vielleicht mit einem zu günftigen 
Borurtheil erwartete, „deutſche Gelehrtenrepublik,“ zu 
der ſich gleich auf die erfie Ankündigung 3500 Sub» 
feribenten zufammen gefunden hatten. Unter dem Bilde 
eines Freiftaats, in Verhandlungen von Aldermännern 
und Zünften, entwirft der Dichter ein Bild von der 
Literatur feines Bolt, ihrem Ziele und ihren Wegen 
und ftellt die Ergebniffe feiner Forſchungen, feine Urs 
theile und Wünfche auf, wobei er allerdings mit ges 
ſchichtlicher Treue den literarifchen Bildungsftand feines 
Beitalterd zu fchildern fih bemüht und die edle Abficht 
hegt, das deutfche Volt an die Fülle feiner Kraft, den 
Adel feines Geifted und die Reinheit feiner Sitte zu 
mahnen, aber das alles in einer fo räthjelhaften Form 
und hieroglyphiſchen Darftellung vollzieht, daß Die 
Wirkung darüber gänzlich verloren geht. Wieland 
fhreibt darüber an F. H. Jacobi: „Nun, mein Jacobi, 
ſollten wir auch unfer Urtheil über Klopſtock's Ge 
lehrten⸗Republik feitfegen. Aber wie wollen wir das 
machen? Wann bat jemals ein Menfh gedacht, ge: 
ſprochen, gefafelt und gefabelt, wie diefer Menſch? 
Iſt es möglih, mit mehr Genie und felbft mit mehr 
Vernunft zu rafen? Doch ich enihalte mich noch, ein 
Endurtheil zu ſprechen. Ih babe dad Ding nod 
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nicht im Zufammenhange gelefen, und ed muß gleich⸗ 
wohl mehr ald einmal gelefen werden, ehe man mit 
Gewipheit fagen kann, ob der Berfaffer einen Eichen- 
franz oder einen Kranz von SHafenpappeln verdient.“ 
So ift ed denn nicht zu verwundern, dag das Werk 
von der Deffentlichkeit meiſtens kalt und gleidgültig 
aufgenommen wurde. Und Doc lag diefer feiner Ar- 
beit, wie feinen Forſchungen über das Weſen und die 
Bedeutung der deutſchen Spradhe unverkennbar ein 
glühender Patriotismus und redliher Eifer, feinem 
Volke den Geift einer höheren Bildung einzuhauden, 
zum Grunde. 

Nichts defto weniger wirkte fein dichteriſcher Geift 
fort und gewann ihm unzweidentige und ftetd wach⸗ 
jende Anerkennung. Auf eine Einladung des damaligen 
Markgrafen, nachmaligen Kurfürften Friedrich von 
Baden, reifte er 1775 nah Carlöruhe und blieb dort in 
einem fehr angenehmen, durch viele Beweiſe der fürft- 
lihen Huld und Gnade ausgezeichneten Aufenthalt 
bis zum Anfange des folgenden .Sahres, wo er mit 
dem Zitel eines Hofraths und einem anfehnlichen 
Gnadengehalte wiederum nah Hamburg zurückkehrte. 
Aber auch an anderen Huldigungen fehlte es nicht; 
fie wurden ihm in der verfchiedenftien Weife von allen 
Seiten zu Theil und gaben Kunde von der Macht, 
die feine Poefie überall ausübte, weil fie die Wärme 
hriftlier Empfindung mit der hegeifterten Freude am 
Mohle des Baterlandes verband. Insbeſondere war 
ed der Göttinger Mufenverein, der mit fehwungvoller 
Begeifterung und mit edlem Uinwillen gegen den in 
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der Literatur damals vielfah herrſchenden Leichtfinn 
um den väterlich verehrten Meifter Klopftock fih ſchaarte 
und ihm die Lieblichften Zeugniffe der zu feinen Ehren 
veranftalteten Seftlichkeiten widmete. Don einem andern 
ſchönen Beweiſe herzlicher Verehrung, deffen Urheberin 
ihm wahrſcheinlich unbelannt geblieben ift, jchreibt er 
felbft zu Anfange des Jahres 1796: „Ih habe aus 
Mürzburg ein Gemälde von einer Ungenannten mit 
einem Briefe erhalten, der noch ſchöner iſt als das 
fhöne Gemälde. Died ift aus Hermann’d Schlacht 
genommen und zeigt den Sieger in dem Augenblick, 
da Thusnelda vor ihm kniet. Der Name der Un- 
bekannten foll mir, wie fie jagt, ein Geheimniß bleiben.“ 

Aber ungeachtet aller diefer Anerkennung blieb 
fein Leben einfam und der Schmerz; um das baldige 
Ende eines glüllihen häuslichen Zuftandes war lange 
Zeit nicht in ihm verftummt. Im Sahre 1791 reichte 
ex feiner vieljährigen Freundin, der edlen Johanna 
Elifabetb von Winthem, die Hand; fie war es, für 
deren Silberftimme er einft das Volkslied dichtete: 
Ich bin ein deutfches Mädchen 2c.; fie erheiterte nun 
fein Greifenalter. 

Man Lönnte glauben, dag mit feinem warmen 
deutfchen Sinne feine Hinneigung zu der frangöfifchen 
Revolution fich nicht vereinigen laffe; und allerdings muß 
zugeftanden werden, nicht blos, daß namentlich feine 
anfänglich fo begeifterte Theilnahme an den von jen- 
ſeits des Rheins herübertönenden Ideen vielfach mis— 
verſtanden und mit Befremdung aufgenommen worden 
iſt, ſondern auch, daß der Dichter, wie denn auch der 
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nachherige Erfolg ihm felbft gezeigt hat, jedenfalls von 
einer großen Zäufchung nicht freigeſprochen werden 
fann. Ihn ehrt aber die Haltung, die er annahm, 
als er feinen Irrthum gewahr wurde. Seine Theil⸗ 
nahme für die Pariſer Zuftände und Ereigniffe er- 
faltete allmahlih; er fing fogar an, fich des durch 
den Bürger Minifter Roland ihm ertheilten franzöfifchen 
Bürgerrechts zu fhämen. Und als die Sacobinifchen 
Greuel im Sonvent ihren Gipfel erreichten, da hörte 
nicht nur fein Intereſſe für die Entwickelung der 
Dinge in Frankreich vollig auf, ſondern die ganze Re= 
volution empörte ihn in einem foldhen Grade, daß er 
jedem Geſpräche darüber auswich, ja nicht einmal dem 
Gedanken an diefelbe fich hingeben mochte. Er hatte eine 
Dde: Der Freiheitätrieg, gedichtet und an den treff- 
lihen Herzog Ferdinand von Braunſchweig geſchickt, 
in der Hoffnung, „daß er für fich feldft Achtung genug 
haben würde, um in dieſem ungerechten und zu kühnen 
Kriege nicht commandiren zu wollen.” „Wenn Sie au 
den Muth haben,“ fchrieb er dem Herzog, „fich felbft 
zu überwinden, und Gie denn auf den Scheideweg 
zurückkehren, um bier noch einmal zwifchen der wahren 
und jcheinbaren Ehre zu wählen, fo wird Ihre zweite 
Wahl, wie ich glaube, die Wahl des Hercules fein.“ 
Aber auch an jenen Roland fehrieb er im November 
1792: „Da ih ein franzöfifher Bürger und kein 
Fremder bin, fo erfüll’ ich dennoch heute ale ein Fremder 
meine erfte Bürgerpfliht. Als ein folcher betracht' ich 
es als eine unumgänglicde Nothwendigkeit, daß die 
Nation die Ungeheuer in Avignon beftrafe, fo wie die, 
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welche fih in Parie am 2. September fo fehr als 
Ungeheuer gezeigt haben. Die Deutihen ſehen blos 
diefe Greuel, und verfhlungen in dieſe gräßlichen 
herzgerfleifhenden Betrachtungen, vergeffen fie Alles, 
was fie in der franzöfifchen Revolution zuvor bezaubert 
hatte. Dies ſchreckliche Gewölt bat bei ihnen den 
Zag in Naht verwandelt; es ift für fie fein Licht 
mehr, das auf die franzöfifche Schöpfung ftrahlt. Biel« 
leicht werden Sie diefen Augenblick ſich felbft Tagen, 
dag ich wie ein Dichter fprehe. Wenn Sie mich aber 
fennten, fo würden Sie ed nicht fagen. Meine erfte 
Bürgerpflicht ift alfo vollzogen; ich habe eine große 
Wahrheit gejagt.” — Die fämmtlihen, recht mit 
Liebe von ihm gearbeiteten Gedichte, welche fih auf 
die franzöfifche Revolution bezogen, und die unter dem 
Titel „Denkmäler“ auch in feine Werke aufgenommen 
werden follten, haben Feine Aufnahme darin gefunden; 
er bat fie nachmals auf eine heimliche, jelbft vor feiner 
Gattin verborgen gehaltene Weife verbrannt. 

Nicht unwichtig für feine ganze politiihe Auf 
faffungsweife ift eine Aeußerung von ihm, der wir in 
dem eben bemußten Briefe begegnen: „Der König von 
Dänemark (er meint Kriedrih VI) ift, nit dur 
Ufurpation, fondern durch die Eonftitution der unum⸗ 
ſchränkteſte König in Europa, und dennoch ift er es, 
der eine vollkommene Preßfreiheit bewilligt und dem 
feibeigenen Bauer fein Joh abgenommen; der zuerft 
unter allen europäifhen Mächten befohlen bat, daß 
die Menfchen nicht länger wie Waare betrachtet werden, 
und die Dänen nicht mehr zu ihrer Feldarbeit Neger 
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felaven brauchen follen. So beträgt ſich diefer unum⸗ 
ſchränkte König gegen eine Nation, die er nach den 
Gefegen und wie ein Vater regiert.” 

Die bis zur Schwärmerei gehende Bewunderung 
feined Freundes Gleim für Sriedrih den Großen 
vermodhte er nicht zu theilen, weil des Königd Gering« 
ſchätzung der deutfhen Gelehrten und der deutfchen 
Literatur fein lebendiges Vaterlandsgefühl empörte. 
Dagegen machte der Kaifer Alerander von Rußland 
vorzüglich durch feine großen Regententugenden einen 
tiefen Eindrud auf Klopftod. Er fprad die Gefühle 
feiner Bewunderung in einer Dde aus, die er jedoch 
nicht zu bewegen war felbft nad Petersburg hinzus 
ſchicken. Dod wußte man jenen warmen Auedrud 
dort wohl zu ſchätzen, und ein Jahr vor dem Tode 
des Dichters, im Sommer 1802, erhielt er die ſprechend 
ähnliche Büſte des Kaiferd in dem erſten Abguffe, 
der von dort nah Hamburg Fam, als Geſchenk, was 
ihm eine große Freude verurfachte, 

In den Anforderungen an die bildende Kunft 
war er fehr ſtreng, ja eigen und ſchwer zu befriedigen. 
Angelika Kaufmann hatte ihm ein treffliches Gemälde 
aus dem Meffiad, die erfhütternde Scene mit Samma 
im zweiten Gefange, überſchickt; aber bei aller Treffs 
lichkeit des Colorits befriedigte e8 ihn im Einzelnen 
doch nit. Er ſchien gerade auf dieſem Gebiete bes 
fonders fpiritualiftifh zu fein: Die Engel jollten 
feine Flügel haben und doch das Ueberirdiſche derfelben 
gleich beim erften Blit erkannt werden. Ebenſo wis 
derſprach eine ftarfe Abneigung in ihm der künſtleriſchen 
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Darftellung Gottes des Vaters, indem er es gradezu, 
auch wenn Raphael und Michel Angelo es ſchon ge- 
than hätten, für Abgötterei und für eine Berfündigung 
von Seiten der Künftler erklärte. Er machte daher 
den Künftlern, die feine erhabenen Ideen zu verkörpern 
bemüht waren, ihre Aufgabe recht ſchwer, auch wenn 
er ihre Leiftungen bewunderte. So ging es namentlich 
dem 1818 als Director der Faiferlihen Bildergalleric 
in Bien verflorbenen Füger, dem wir die meifterbafteften 
Darftellungen aus der Meffiade verdanken und den 
Klopſtock feldft den größten Maler nannte, Der aber doch 
von feinen Einwendungen gegen einzelne Ausführungen 
. viel zu leiden hatte. 

Sein Verkehr mit Fremden, die natürlih ihn 
zuerft aufzufuchen pflegten, wenn fie überhaupt höherer 
Intereffen fähig waren, ging in einem fall ununter- 
brochenen Zufammenhange fort. Ein Gefühl diefer 
Leichtigkeit des Wiederſehens war ed offenbar, was 
ihn das berühmt gewordene Abſchiedewort an den 
befannten Ardäologen Böttiger fagen ließ: „Abichied- 
nehmen ift eine halbe Gottesfäfterung. Unter den 
Guten ift im Geifterreich weder Abfchied noch Trennung!” 
— Selbſt der große Admiral Nelfon eilte, als er 
1800 nah Hamburg kam, fofort mit feinem Gefolge 
zum Dichter hin und drüdte ihm unter Derfidherung 
feiner großen Hochachtung treuherzig die Hand. 

Im Ganzen erfreute fi Klopftod einer Eräftigen 
Sefundheit. Einzelne SKrankheitserfcheinungen waren 
vorübergehender Natur. F. H. Jacobi fchreibt an 
@öthe im December 1794: „Klopftod wird wohl 
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nicht Tange mehr leben; er hat einen bedenklichen 
Ausſchlag und Gefchwulf an den Beinen und fieht aus 
wie eine Leihe. Er bat noch viel Munterfeit und 
thut fein Beſtes gegen das Alter, daß es ihn nicht 
unierfriege.” Auch Dies Uebel wich wieder, und er 
behielt das Glück, im Greifenalter fih namentlich einer 
ungejchwächten Geiftesfraft und Heiterkeit zu erfreuen. 
Um jo ungeftörter konnte er fi denn feiner liebften 
Aufgabe, der Herausgabe feiner Werke, widmen. 
„Beben Sie mir Nachricht,“ fchreibt er an Gräter, 
„von moralifchen Einflüffen, die nach Ihrer Bemerkung 
meine Schriften, befonders der Meffiad, gehabt haben. 
Dies ift mir vor allem andern Beifall wichtig. Nur 
Sprößlinge von diefer Palme find mir mehr werth als 
andere, auch große Balmzweige; und infofern von 
Erwedung vaterländifcher Gefinnungen die Rede ift, 
Ein Eichenblatt mehr als Eichenkränze, die man nur 
dem Dichter gibt. Daß ich diefe Bitte an Cie thue, 
muß Ihnen, und wird Ihnen, wie ich hoffe, ein ftar- 
fer Beweis fein, daß ich fehr entfernt bin, Ihre feus 
tige deutfche Thräne zu verfchmähen.“ 

Als 1800 die Prachtausgabe des Meſſias vol⸗ 
lendet war, wollte er der Schulpforte, wo der Plan 
dazu entftanden und vollendet worden war, aus Dank⸗ 
barkeit ein Eremplar ſchenken. Er bittet das Bud 
durch denjenigen Schüler, der für den beiten nicht 
bloß in Bezug auf den Geift, fondern auch die Sitte 
lichkeit, wozu auch der Fleiß gehöre, gelten könne, an 
einen von ihm zu beftimmenden Pla in der Biblio 
thek ftellen zu laſſen. Zugleich erfucht der Dichter 
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den Rector der Schulpforte, feinem geliebteften dor⸗ 
tigen Lehrer, dem Conrector Stübel, deffen Tod er 
mit tiefem Schmerze beflage, von einem der Alumnen 
irgend etwas, das der Frühling zuerſt gegeben habe, 
junge Zweige oder Blütenknofpen, oder Blumen, mit 
leifer Nennung jeined Namens, auf jein Grab ftreuen 
zu laffen. Die Ausführung war eine rührend fehöne, 
Die in der That den Dichter eben fo tief chren ale 
body erfreuen mußte. In der Antwort, mit der Klop« 
ſtock auf diefen Bericht ermwiedert, offenbart er fein 
ungefchwächtes Intereſſe für die Anftalt und ſelbſt eine 
lebendige pädagogifche Fürforge, mit welcher cr den 
Schülern die geftattete Freiheit zum Urbeiten nad) 
eigener Wahl nicht verfümmert zu jehen wünſcht; denn 
ihr verdanfte der Dichter offenbar fehr viel. Bald 
nachher konnte er der Schulpforte anfündigen, daß ein 
ehemaliger Portenfer für Die vier beften Vorlefer aus 
dem Meſſias kleine goldene Medaillen beſtimmt babe, 
die unter gewiffen näheren Bedingungen vertheilt wer⸗ 
den follten. Dieſe großen, werthvollen Medaillen find 
richtig dort angefommen und der Beflimmung gemäß 
vertheilt worden. 

Ungefähr zu derfelben Zeit erkrankten Gleim und 
Klopſtock. Diefer hoffte gute Nachrichten von dem 
Halberftädter Freunde zu befommen, aber ftatt deſſen 
hörte er nur von fchlaflofen Nächten und Todeserwars 
tungen, und die Erblindung feines Freundes betrübte 
ihn ſehr. Doch tröftete Klopftod ihn: „Ihre Bitte 
an den Tod bleibt noch unerbört. Ihr flarkes Alter 


hat fo viel überflanden und wird noch mehr über: 
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ſtehen.“ Aber da überfielen au ihn die Borboten 
des Heimgangd. Er befuchte mit einem Freunde, dem 
Domberrn Meyer, die vor 18 Jahren von ihm mit 
Büſch, Reimarud u. A. geftiftete Monatsgeſellſchaft. 
Sie fuhren an der Rinde in Ottenſen vorüber und 
der Dichter blickte mit feierlichem Ernfe im ruhigen 
Blicke nad dem vom Nordwinde ſtark bewegten Baume: 
da, angelommen im Streife der Freunde, überrafchte 
ihn ein Fieberanfall, der ihn nöthigte, die Geſellſchaft 
zu verlaffen. Auf dem Rückwege jaß er in einem 
ipradlofen, fait fchlagartigen Schlummer und war fehr 
ſchwach, als er aus dem Wagen gehoben wurde. Gleim’s 
Gefundheitsumftände batten fich unterdeffen fo verſchlim⸗ 
mert, daB er ihm nur noch den Abfchiedegruß eines 
Sterbenden ſchicken konnte. „Als ein Sterbender,“ 
fhrieb er ihm Taum einen Monat vor feinem Zode, 
„age ih: in dieſem Leben haben wir für und mit 
einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nad)- 
holen. Die Mufe hat mich bis an den Rand des 
Grabes begleitet und fteht no& bei mir.“ Klopftod 
fühlte eine fteigende Abnahme feiner Körperkräfte; 
Hämorrhoidalleiden wechfelten mit Kolik-Beſchwerden. 
Ungeduldig fehnte er fi nach dem Abendbeſuch feiner 
Freunde, mit ihnen im Geſpräch vergaß er feine Lei- 
den und lenkte auch abfichtlih feine Gedanken von 
ihnen ab. Oft fand man ihn in feinem Meffias le 
fend; ja, man fagte bisweilen wohl von ihm, er Tefe 
nichts mehr als dich fein eigen Werk und die Zeis 
tungen. Er felbft aber äußerte ſchön gegen die Gei- 
nigen: „Meinet nicht, daß ich mich als Dichter Iefe; 
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ih befchäftige mich mit den hier enthaltenen Ideen, 
die mich erbauen. Gern aber wandte er fi, wenn 
fein Befinden c8 erlaubte, wieder mit feinem ganzen 
Weſen zu heiterem Frohſinn bin und nahm an dem 
Ergehen feiner Freunde den innigften Antheil bis in 
das Fleinfte Detail hinein. Auf die Gefhichte der 
Gegenwart und die politiſchen Ereigniffe ging er nicht 
gern mehr ein, fondern wandte fi vielmehr den Er- 
inmerungen feiner Jugend zu, weldhe ex mit großer Le- 
bendigkeit der Phantafie und ergreifender Darftellungs- 
weife erneuerte und aus ihnen eine Fülle erheiternder 
Eindrüde gewann. Der letzte frohe und fchmerzlofe 
Zag war der 6. Januar 1803, den er im Kreife 
einiger Freunde, ſcheinbar um 20 Jahre urplöglid 
verjüngt, zubrachte. Indeſſen wurden die Hoffnungen, 
die man darauf baute, bald getäufht. Einen Monat 
fpäter war er in Ausfehen und Stimmung völlig ver- 
ändert, fein unerfhütterliher Gleichmuth hatte ihn 
verlaffen, er unterhielt fih mit feiner Stieftochter über 
Tod und Unfterblifeit. Und als ein hereintretender 
Freund ihn auf den kommenden Frühling binweifen 
wollte, fagte er beitimmt: „mich wird der Frühling 
nicht erfreuen.” Sein Uebel kehrte heftiger wieder 
und ein entlräftendes Fieber Fam dazu; er follte von 
feinem Lager nicht wieder erftehen. Seine Gedanken 
gingen von der Welt immer mehr hinweg, nur einmal 
gedachte er des Schickſals der Schweiz mit inniger 
Theilnahme. Sein jüngfter Bruder befuchte ihn wäh 
rend eines fehmerzensfreieren Zeitraums; fonft lag er 
meift allein in feierlich Heiliger Stimmung, worin ihn 
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auch feine Frau und Tochter nicht flörten; der Aus- 
druck des Bedauernd war ihm unangenehm. In einem 
ftillen, matt erleuchteten Zimmer mit herabgelaffenen 
Borhängen lag er im ftillen Gedankfenverfehr mit Gott 
und dem ewigen Leben. Auch die jchmerzlichiten Lei— 
den erpreßten ihm feine heftigen Klagen. „Chriſtus 
litt,“ ſagte er einmal, „warum ſtaunen wir denn, daß 
er litt, daß er leiden mußte?“ und fügte dann nach 
kurzer Pauſe hinzu: „Darum hat ihn auch Gott er⸗ 
höht und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen iſt.“ Bisweilen klagte er, daß ihm das Be⸗ 
wußtfein augenblicklich entfchwunden fei. Aber feine 
Geiftesfraft blieb ungeſchwächt und fein Gedächtniß 
treu: er fonnte ganze Stellen aus feinen eigenen Ge⸗ 
dichten berfagen. Bisweilen vergegenwärtigten ihm 
feine Träume verftorbene Freunde, fie beftärkten ihm 
die eigene Ahnung. Lange und fihwer rang das 
Leben mit dem Tode. Bald war er völlig erichöpft, 
bald glimmte die Lebenskraft wieder empor; bald war 
feine Stimme ?räftig, bald todesmatt. In einem feie 
ner lebten Kämpfe ſprach er body aufgerichtet, Die 
Hände faltend, Worte aus feiner Ode: „Der Erber- 
mer,“ befonderd den Schluß: „Siehe in die Hände 
habe ich Dich gezeichnet,“ mit dem Hinzufügen: „Wir 
Ale find. in Gotted Hand gezeichnet.” Nach diefen 
Worten ſank er in tiefen. Schlummer, woraus er nicht 
wieder erwachte. Er ftarb am 14. März 1803 und 
ward am 22. defjelben Monate, an einem heitern, 
fühlen Frühlingsmorgen, beftattet, fo feierlich, wie wohl 
wenige Leichenbegängniſſe geweſen fein mögen, getragen 
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von einem erhebenden Ernſte und von einer innigen, 
tief empfundenen Verehrung. Alles wetteiferte, um den 
Tag auszuzeichnen. — 

Klopftot Hatte einen durch Abhärtung ftarken 
und kräftigen Körper; er liebte die Leibesübungen von 
Jugend auf und übte fie bis in's Greifenalter, ind 
befondere Reiten und Schlittfhuhlaufen bis zur Leiden- 
ſchaft. „Er ritt mit der Reitluſt eines Theſſaliers 
oder — Muſenſohns, kühn und mwagehälfig, und ſetzte 
über Gräben, wo andere die Stege ſuchen.“ „Den 
Eislauf predigte er mit der Salbung eines Heiden- 
bekehrers. Auf die Berächter der Eisbahn fah er mit 
Stolz herab, und eine Mondnacht auf dem Eife war 
ihm eine Feftnaht der Götter.“ Allein in diefem ge— 
funden Körper wohnte eine ftarfe Seele, ein feiter und 
fühner Muth; aber fein Herz war weich und für jede 
edlere Rührung empfänglih. Mit dem tiefften und 
zarteften Gefühl, mit der Tebendigfien und reichften 
Phantafie verband cr einen fiharfen Berftand, Tieffinn 
und ruhige Befonnenheit. Um feine Lippen fehwebte 
ein fehr freundlicher Zug, der der wahre Abdruck feines 
immer nur im Sonnenſchein wandelnden Geifted war; 
in feinen Augen war ein nie verlöfchended Feuer. 
Sein Freund Sturz fagt von ihm: „In fieben unver 
geßlichen Jahren find, außer einer achtmonatlichen Reife, 
wenig Tage verfloffen, wo wir und nicht ſahen. Nic 
bat in dieſer Zeit ein Wölkchen Laune unfere Freund» 
fchaft verdunfelt; denn auch als Freund ift Klopftod 
„Eiche, die dem Orkane fteht. Gegenwärtig, fern von 
ihm oder im täufchenden Schatten, er verfennt feine 
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Freunde nie.” Er war ein heiterer Geſellſchafter voll 
treffenden Wißes, aber niemals Kitter fpottend, ex ſtritt 
befcheiden und vertrug gern auch Widerſpruch, war 
aber zu gerade und aufridhtig, um Hofmann zu fein. 
Es ift nicht zu verwandern, wenn der Eindrud 
und die Wirkung der Klopſtock'ſchen Poeſie in. der 
Gegenwart nit mehr derfelbe ift, wie er zu feiner 
Zeit gewefen war. Die religiöfe Macht, die aus der 
Meffiade fowohl als aus den Oden den damaligen 
Lefern entgegentrat, konnte in einer Zeit nicht fort- 
dauern, die mit flärkeren uud unmittelbareren Impulfen 
des religiöfen Lebens begnadigt worden iſt. Aber eine 
Wahrheit ift ed, daß man ihn „ald den Genius eimer 
geiftigern veredelten Religiofität” gefeiert bat, als feine 
Dichtungen allmählich exit befannt wurden. Man fah 
ihn, nad den ausdrüdliden Bezeichnungen der Zeit⸗ 
genoffen, für einen vom Himmel gefandten Propheten 
an, der fie zuerft gelehrt habe, fih würdigere Bor- 
ftelungen von Gott zu machen; er beißt der Zeuge 
der Macht der Religion, eins der heiligen Werkzeuge 
Gottes, ein außerordentlih begnadigter Mann unter 
wenigen; eine Ungenannte fegnet den heiligen Sänger, 
der fie fo oft auf den Flügeln feiner Begeifterung dem 
Himmel näher gebracht. So ift Klopftocd denn wieder 
der erſte, der durch perfünlide Würde, innere Kraft 
und erhabenen Schwung die religiöfe Poefie wieder zu 
einem vollen und wahren Xebensberufe gemacht hatte, 
während bei Haller, Gellert u. U. ed nur die Neben: 
befhäftigung geweiheter Stunden war. Aber es ruhte 
der gewaltige Eindruck diefer religiöfen Poefie auch 
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wefentlib auf der traurigen Eigenthümlichkeit jener 
Zeit, und es ift darum wohl zu begreifen, wenn die 
begeifterten Weiffagungen von der Wirkung Klopſtocks 
auf die Nachwelt nicht in Erfüllung gegangen find. 
„Als die Meffiade erſchien,“ fagt Gelzer, „blähten in 
Frankreich Boltaire, Helvetius, Diderot. Während dort 
der Froft eines ſich frech anpreifenden Egoismus die 
Herzen verfrüppelte; während eine arme, ewig hun⸗ 
gernde Genußſucht ſich als das höchſte und einzige 
But anfündigte; während den Befferen höchſtens eine 
Naturverehrung blieb, die wohl eine edlere Sehnſucht 
nähren Tonnte, aber mit aller Wirklichkeit in Wider— 
ſpruch gerieth, ohne An eigenen Innern oder in der 
Welt das Beffere zu begründen — in derfelben Zeit 
wählte die deutfhe Dichtung zu ihrem Gegenjtande: 
die höchſte That göttlicher Liebe. — Welche Eontrafte! 
ftatt jener Selbftfuht die reinfte Selbftopferung, Die 
Berherrlihung des Leidens und Schmerzes; dort Mens 
fchenveradhtung, bier der Glaube au eine göttlihe Zu- 
kunft der Menfchheit und des Einzelnen; endlich flatt 
jener Naturanbetugg die Erhebung zu dem unſichtbaren 
Urquell der Natur. — Staͤrker als in diefen beiden 
Namen: Helvetius und Klopftod, ließen fih die Schat- 
tenfeiten der damaligen franzöfifchen und die Lichts 
feiten der deutfihen Literatur und Art nicht ausdrüden; 
und war cd cin Zufall, daß Voltaire damals der 
beliebtefte Schriftfteller der Franzoſen, Klopftod der 
verehrtefte der Deutfchen werden konnte? — Schwer: 
ih wird fi ein höherer Geſichtspunct für die Aner- 
fennung der Meffiade finden laffen ald unfere Annahme: 
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fie bezeichne den Wahlfpruch der eben ſich erneuernden 
Literatur für das Erhabenfte, was die Geſchichte kennt; 
eine unvertilgbare Richtung der höheren Menſchheit 
habe fih würdig in ihre geoffenbart. Diefe biftorifche 
Ehre der Meffiade erkennen wir heute noch fo lebhaft 
an, als es nur immer die Zeitgenofjen thun Eonnten, 
ohne daß wir und noch denjelben Genuß, diefelbe An- 
regung von ihr verfpredhen wie jene Zeit.” 

Zu allen Zeiten aber wird das deutfhe Volk an 
dDiefem feinem Dichter inne werden, daß es berufen ift, 
auch mit den fehönften menſchlichen Geiftesgaben die 
Herrlichkeit deffen zu verfündigen, der mit feiner unver: 
gänglichen. Schönheit und Wahrheit in fein Herz und 
Leben niedergefenft und fo feft darin gebettet ift, daß, 
wenn es fih und feine Gefchichte erneuern und ver- 
jüngen will, ihm die Kräfte dazu einzig und allein 
aus diefer nemlichen Quelle fließen können, aus der 
Thon in goldenen Tagen feine ältefte Vergangenheit 
fie geſchöpft hat. 





II. 


Zohann Georg Hamann. 
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iR A ie die mütterliche Vorforge der Natur eben 
EST in den Ländern und in den Gegenden, 

wo der Üppige Boden in wuchernder Fülle 

FAR) Giftpflanzen erzeugt, welche mit ihrem 
"verpeftenden Hauch Tod und Verderben bereiten, es 
nicht an Gegenmitteln fehlen läßt, ſondern Gewächſe 
voll balſamiſchen Duftes und belebender Kraft aus 
demfelben Exrdreih hervorſprießen laßt: fo forgt au 
die Borfehung, daß zu Zeiten, wo in der Region des 
Geiſtes ein alles Höhere zu vernichten drohender und 
Berderben dringender Hauch weht, es niht an Män« 
nern fehlt, die bald, gleich verheerenden Sturmwinden, 
die Luft reinigen, bald fie von neuem mit Lebensduft 
erfüllen. Hamann fühlte diefen doppelten Beruf in 
fih. Bon der Wahrheit tief durchdrungen: A Chri- 
stian is the highest style of man, trat er zu einer 
Zeit des faft allgemeinen Abfalls ald Kämpfer für das 
höchſte Gut der Menſchheit mit einem Heldenmuthe in 
die Schranken, dem wir gewiß unfere Bewunderung 
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nicht verfagen können. Es war eine Zeit gewaltiger 
Gährung in faft allen Fächern menschlichen Wiſſens, 
und es thaten ſich Kräfte hervor, die ſelbſt ſtarke Ge- 
müther mit fich fortzureißen vermochten. Darum war 
es gewiß eine große Wohlthat, dag gerade unter ſolchen 
Umftänden ein fo viel umfaffender mächtiger Geift her- 
vortrat, der zwar nicht durch ausführliche Lehrſyſteme 
und breite Erörterungen, fondern durch bedeutfame 
Winke vor Abwegen warnte und auf die rechte Bahn 
hinwies. Mas er auf diefe Weife den Größten feiner 
Zeitgenoffen, die ihn verftanden, geworden ift, haben 
diefe felbft dankbar anerkannt.” 

Mit diefen Worten zeichnet den Magus im Nor« 
den fein Biograph, C. H. Gildemeifter in Bremen, 
der in feinem trefflihen dreibandigen Werke über Ha⸗ 
mann’3 Leben und Schriften (Gotha 1857) mit finni- 
ger Liebe, klarer Umficht und tiefem Berftändniffe aus 
alten und neuen Quellen, nad aufgewendetem mühe- 
vollen Fleiße, ung ein vollftandiged Gemälde von fei« 
nem Leben und Charakter aufzurollen befliffen gewefen 
ift. Bis dahin hatte fih Niemand an eine umfaffende 
Darftellung diefes gewaltigen Geiftes gewagt, der von 
Manchen mehr bewundert ald verftanden, und in feinem 
Privatleben zum größten Theile nur aus feinem Brief. 
wechfel mit dem Bhilofophen F. H. Jacobi (in der 
3. Abth. des 4. Bandes von defien Werken) bekannt 
geworden war. Und doch ift gerade auch feine ganze 
Lebensführung fo wunderbar lehrreich. 

Die Eltern Hamann’3 hatten fi ald arme Fremd- 
linge in Königsberg zufammengefunden und in glüds 
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licher Ehe durch gemeinfamen Fleiß ihr Lebensglück 
begründet. Der Dater war Wundarzt, und obgleich 
er feine eigentliche gelehrte Bildung befaß, ſcheint er 
doch in feinem Fache fehr tüchtig gewejen zu fein und 
großes Zutrauen genofjien zu haben; er hatte dort das 
Amt des „altftädtifchen Baders“ und zog diefen Bolfs- 
namen allen ehemals wohlfeilen Ehrentiteln vor. Seine 
Mutter, eine Rübeeferin, ruhmt der dankbare Sohn ale 
eine fehr emfige, gemwiffenhafte, eingezogene, ftille und 
für fih und die Ihrigen lebende Haugmutter. Diefen 
„frommen und ehrlichen” Eltern ward cr am 27. Au: 
guft 1730 geboren. „Gott hat mid,” fagte er, „die 
Ehre und Bortheile der Erftgeburt genießen laſſen, 
und ich bin meiner Mutter wie Jacbez cin Sohn der 
Sorgen und Schmerzen geweſen. Sie hat meinem 
Bater noch ein Kind an meinem jüngeren Bruder ge- 
geben, und wir beide find der ganze Reichthum unferer 
Eltern gewefen, den Gott mit fo viel Gnade erhalten 
und gegeben hat.“ — Geine Kindheit genießt die eins 
fache Erziehung ftiller bürgerlicher Häuslichkeit, an der 
er e8 noch mit befonderem Danke in fpäteren Jahren 
rühmte, daß er von früh an in ciner heitern Lmge- 
bung und freundlihen Wohnung gelebt habe, da ihm 
bei feinem Hange zur Hypochondrie dad Gegentheil 
eine ſchwere Entbehrung gewefen fein würde. Die 
Eltern waren Feinde des Müffiggangs und Freunde 
göttlicher und menfchlicher Ordnung; fie forderten von 
den Lehrmeiftern Rechenfchaft vom Fleiß und von der 
Aufführung der Kinder, und Ddiefe hatten zu Haufe 
eine gute Schule an der frengen Auffiht und an dem 
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Beifpiel der Eltern. Arme und fittfame junge Leute 
fanden jederzeit in Ddiefem Haufe eine Zuflucht und 
ertheilten Unterricht und Beihülfe für die öffentlichen 
Lectionen. In dem Umfange des Lernens fannten 
die fonft fo ftrengen und fehr fparfamen Eltern feine 
Einfhranfung. Die fchnelle Faſſungskraft des aus— 
gezeichneten Sohnes, der vermuthlich fpielend fih an⸗ 
eignete, was anderen Snaben Mühe und Kopfbrechen 
machte, verleitete die glücklichen Eltern, feinem Heiß- 
hunger feinen Einhalt zu thun. Der Unterriht in 
den Sprachen war die Hauptfache, feine überwiegende 
Neigung dazu fand alfo frühzeitige Nahrung. Das 
Gericht, das er felbit über fih und feine Fähigkeiten 
und die bei ihm angewandten Lehrmethoden fallt, ift 
ein fehr ftrenges und jedenfalls in_ Bezug auf ihn 
felber mit Borfiht anzunehmen. Nur in der Gens 
graphie fol er eine fo auffallende Unfenntniß der 
Lage und Entfernung der Derter an den Tag gelegt 
haben, daB feine Freunde darüber erftaunt geweſen 
find. In anderen Dingen riß ihn der ungeflüme 
Drang feines Geifted auf Abwege hin. „Anftatt mid) 
an der Jauteren Milh des Evangelii begnügen zu 
lafjen,“ fchreibt er, „verfiel ich in einen anderen Abweg 
der Neugierde und Findifchen Vorwitzes, in allen Ketze⸗ 
reien und Irrthümern bewandert zu werden.“ Und 
als er na glüdliher Wahl in die Kneiphoffhe Schule 
fam und: die erften Begriffe von Philofophie und Ma- 
thematif, von Theologie und Hebräifchem erhielt, da 
wurde fein „Gehirn zu einer Jahrmarktsbude von ganz 
nenen Waaren.“ 
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Die fünf Jahre, die er ald Student in Königs- 
berg zubrachte, bilden gewiß eine hoͤchſt intereffante 
Periode feiner geiftigen Entwidelung, indem er ſich mit 
der ganzen Kraft feiner reichbegabten Natur in den 
ungeheuren Strom des Wiſſens flürzte und ihn mit 
mächtigem Arm nad allen Seiten in jugendlichem 
Uebermuth zu durchmeflen verfuchte; aber es ift nur 
wenig Eingehendes aus diefer feiner Xebensperiode be⸗ 
fannt. Er hatte fih anfangs dem Studium der Theo- 
logie zugewandt; weil er aber ein „Hinderniß in feiner 
Zunge, feinem ſchwachen Gedächtniſſe und viele Heuchel« 
binderniffe“ nach feiner ftrengen Selbſtſchätzung fand, 
fo ging er zur Nectewiffenihaft über, wenn er fid 
ihr aud nur zum Schein gewidmet zu haben geftcht. 
Mit befonderer Vorliebe gedenkt er feiner Führer: den 
einen, Kuntzen, hörte er in allen Theilen der Philo- 
fophie und Mathematik; der andere, Rappolt, war „ein 
Mann, der eine befondere Scharffinnigkeit befaß, natür⸗ 
lihe Dinge zu beurtheilen, mit der Andacht und Ein- 
falt und Beſcheidenheit eines chriſtlichen Weltweifen, 
und eine ungemeine Stärke, den Geift der römifchen 
Schriftſteller und ihrer Sprache nachzuahmen.“ Das 
Studium der Naturwiffenfchaften gab er jedoch nad) 
mald auf, wenn aud cine Frucht davon ſelbſt in der 
Form feiner Darftellung erkennbar blieb. Ein gleich— 
gefinnter Freundeskreis ftand ihm auch damals fchon 
zur Seite, wie er ihn nachher dur) das ganze Leben 
begleitet bat. Und ſchon aus dieſer früheften Zeit, als 
er noch nicht fein zwanzigfted Jahr vollendet hatte, 
Ihrich er hinter dem Büchlein eines Freundes vom 
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Schlaf und Traumen eine kleine Abhandlung, deren 
Ideenreichthum und Gedrängtheit, große Belefenheit 
und Tiefe, Bewunderung erregen muß, wenn auch feine 
eigene Befcheidenheit fie unter die geringfügigen Ju- 
gendſchriften verfegt. Man fieht darin zugleich den 
Einfluß der damals zu fo großer Herrſchaft in Deutfch- 
land gelangten franzöfifhen Literatur; aber eine fo 
edle, fo gründlich deutfhe Natur konnte ſich mindeftens 
nur. auf eine kurze Zeit von einer fremden Rationalität 
Tefjeln anlegen laffen. 

Sein Drang, in die Welt hinaus zu kommen, 
ließ ihm cine Beränderung des Ortes und der Lebend- 
art als unerläßlich erfheinen; in Folge der Aufforde- 
rung eined befreundeten Predigers nimmt er eine Haus: 
Ichrerftelle bei einer adeligen Familie in Liefland an 
mit einem Gehalte von 80 Thalern. Nach einem fehr 
fchmerzlihen Abſchiede von den geliebten Eltern, von 
welden die Mutter „vor Wehmuth fchmelzte,” der Vater 
ihn bis an's Thor begleitete, Tegte er die mit Gtra- 
pazen und Gefahren verbundene Reife glücklich zurüd, 
fand fi) aber an dem Beitimmungsorte bald in feinen 
anfangs fo fröhlichen Erwartungen bitter getäufcht. 
„Beten Sie für mich, Tiebfter Vater,“ ſchreibt er deſſen 
ungeachtet an diefen, „daß es mir wohl gehe, ich kann 
bisher noch immer dem Himmel danfen für das Gute, 
das er mir thut.” Die ihm zu Theil gewordene Aufs 
. gabe war bei ernftem Sinne und aufrichtigem Streben 
unausführbar. „Der Anfang war gewiß ſchwer. Ich 
hatte mich felbft, meinen Unmündigen und eine unſchlach⸗ 
tige, rohe und unwiffende Mutter zu ziehen. Sch ging 
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wie ein muthig Roß im Pfluge mit vielem Eifer, mit 
redlichen Abſichten, mit weniger Klugheit und mit zu 
vielem Vertrauen auf mich ſelbſt.“ Die Freimüthigkeit, 
mit welcher er die liebevolle Sorge für das wahre 
Wohl feines Zöglings ausfprah, war freilih für die 
verzärtelte und nur auf das Materielle bingerichtete 
Mutter eine etwas harte Speife. Seine ernften und 
wohlgemeinten Borftellungen an die Mutter hatten ſo⸗ 
fort die Auffündigung feines Dienftes zur Folge, und 
ein paar Tage darnach, ald er noch nicht einmal ein 
halbes Jahr dort gewefen war, mußte er das Haus 
verlaffen, in welchem nur in dem Herzen feines Zög⸗ 
lings ein zärtlich dankbares Gedächtniß zurüdblieb; er 
ging, mit baarer Einbuße, aber geduldigem Herzen, 
von dannen und kam in dad Haus des Generals von 
Witten in Kurland. Hier ward ihm befjer zu Muthe, 
„Ih verehre,” fagte er, „die Wege des lieben Gottes. 
der mid in ein Haus geführt bat, wo id in den 
meiften Stüden das Gegentheil desjenigen antreffe, in 
dem ich eine gute Probe audgeftanden habe. Ich 
babe mir unterdeffen vorgenommen, mein ganzes Leben 
als Lehrjahr anzufehen, um mich wider Alles geſetzt 
zu macden.“ Der General führte ein fehr unruhiges 
und bewegtes LXeben, die rau war die Seele des 
Haufes, hatte vielen Verftand und eben fo viel Sanft⸗ 
muth als Entſchließung. Auch das Außerliche Leben 
war fehr behaglich, abwechfelnd auf verfchiedenen ihnen 
gehörenden Gütern und in Mitau; diefe Abwechfelung 
hatte jedoch auch ihre Schattenfeiten und wirkte an 


einigen Orten felbft nachtheilig auf die Geſundheit ein, 
Lübker's Lebensbilder. 


50 


deren Störungen er bei feiner nicht leichten Unterrichts⸗ 
arbeit wohl fühlen mußte. Hauptfählih war es in- 
deffen wohl das Verhältniß zu zweien Freunden, welches 
ihn bewog, feine Stellung aufzugeben und zu jenen 
nah Riga zu ziehen. Der eine derfelben war Bereng, 
Chef eines angefehenen Handlungshaufes in Riga, der 
jet von bedeutenden Reifen zurüdgelehrt war. Schon 
zu Königsberg während feiner Univerfitätsjahre hatten 
beide in einem engen, freundfchaftlihen Verkehr ges 
ftanden, der durch gemeinfchaftlihen Enthufiasmus für 
die franzöfifche Literatur belebt wurde. In Paris 
hatte fi) der Freund mit großem Eifer dem Studium 
der damals aufblühenden politifhen und Handlungs 
wijenfhaften gewidmet. Er bezauberte ihn jet „mit 
Ausfichten, Anfchlägen, Begriffen von der Welt, neuen 
Wiſſenſchaften, dem herrſchenden Geſchmack des jebigen 
Jahrhunderts 2c. und Hundert ſinnreichen Augfchwei- 
fungen, die ein menfchenfreundlic Herz und eine fruchts 
bare Einbildungafraft hervorbringen Tann.” Der an- 
dere Freund war der um jene Zeit ald Rector nad 
Riga berufene M. Lindner. Im Juli 1755 verließ 
er das Haus des Generals in freundlichem Abſchiede 
und trat in den erfehnten Freundeskreis in Riga, wo 
ex fich felbft der Lepidus in dem Zriumpirate dünkte: 
„die Freundſchaft aber wallte in uns Dreien gleich 
ſtark. Wir brannten gegen einander und zu ſehen 
und zu genießen.“ Uber gerade die große Liebe, die 
er bier genoß, brachte auch die ſtarke Unruhe über 
ih, fie weniger als fonjt zu verdienen. „Ich Tomnte 
mich der Freude in der Gefellſchaft der edeliten, mun- 
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terften, gutherzigſten Menſchen dod nicht überlaffen. 
Mein Gehirn ſah einen Nebel von Begriffen um fi, 
die ed nicht unterfheiden Eonnte; mein Herz fühlte 
Bewegungen, Die ich nicht zu erklären mußte; nichts 
als Mistrauen gegen mich felbft und Andere, nichts 
als Qual, wie ih mich ihnen nähern oder entdecen 
ſollte.“ Ueber den tieferen Grund diefer Unruhe wurde 
er fih fpäter vollkommen Mar. Sein Förperlices Be⸗ 
finden befferte fih; aber feinen Eltern machte die Un- 
ficherheit feiner Lage und der Gedanke, daß er feinen 
Freunden zur Laſt falle, viele Sorge. Konnte er dieſe 
auch leicht beruhigen, fo nahm er doch gern eine mit 
immer größerer Staͤrke an ihn gelangende Aufforderung 
an, an den lebten Ort feiner Erziehungsthätigfeit, wo 
er mit freudiger Begierde zurüd verlangt wurde, wies 
der zurückzukehren. Die Wiederaufnahme dDiefer Arbeit 
mit der ihm dadurch zu Theil gewordenen ftillen, aber 
ftarfen Anerkennung mußte ihm in mander Beziehung 
wohlthun, wenn er aud Erfahrungen machte, Die dieſes 
&efühl wieder trüben konnten, inebefondere wenn cr 
ſah, dag die ausgezeichneten Fähigkeiten des älteiten 
Knaben verwahrloft wurden, Dagegen feine fchlimmen 
Neigungen, felbft auf Unkoften feiner Geſundheit, veich⸗ 
liche Nahrnng erhielten. 

In dieſer Zeit veranlaßte ihn das ungemein ein⸗ 
nehmende Werk eines Franzoſen Dangeunil über die 
Bor: und Nachtheile von Frankreich und Großbritan— 
nien in Abfiht auf die Handlung und andere Quellen 
der Macht der Staaten zu einer mit Anmerkungen 


ausgeftatteten Ueberſetzung, und damit zu einem größeren 
3* 


52 


literarifchen Unternehmen, defien Aufnahme nad feinem 
eigenen Dafürhalten für eine entfprechende fernere Thä⸗ 
tigkeit entſcheidend fein follte. "Wenn Jean Paul von 
Hamann’ erften Werken bemerkt, in ihnen halte Mis 
nerva der Welt ihren Medufenfchild entgegen, um fie 
von ſich zu fcheuchen, fo gilt dies befonders von diefer 
Schrift, die in einzelnen Stellen an Mifantbropie ftreift, 
dagegen auch viele andere aufzuweifen hat, die fi 
dur Kraft des Ausdruds, feine Ironie und leichten 
Humor auszeichnen. Der freie geniale Blid, womit 
er die damals herrfchende Engherzigfeit der Handeld« 
potitif erkannte, febt in Berwunderung, und wir glau— 
ben der Zeit um ein halbes Jahrhundert vorausgeſchrit⸗ 
ten zu fein. „Man hat fidh gewiß viele Mühe gegeben, 
die Wiſſenſchaft des Handeld vollfommen zu machen; 
vielleicht denft man aber zu wenig daran, den Kauf: 
mann felbft zu bilden; der Geift des Handels ſolle 
der Geift der Kaufleute fein und ihre Sitten der 
Grund feines Anſehens. Beide follten mehr durch 
Belohnungen aufgemuntert, durch Geſetze unterftüßt 
und durch Beifpiele erhalten werden.” Er fest dann 
aus einander, wie ber Abel der Kaufleute jebt gleich» 
fam in die Stelle des Kriegsadels getreten fei, nach— 
dem die WBandelung der Zeit eine ſolche Aenderung 
der Berhältniffe nothwendig mit fi gebradt habe. 
„Man verwüftet die Länder nicht mehr durch Erobe⸗ 
rungen, fondern erobert fein eigen Land dur den - 
Handel.” 

Theils diefe Thätigkeit und die dadurch genährte 
Derbindung mit feinem Freunde Berens, der auf jene 
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Arbeit nicht ohne Einfluß geblieben war, machte den 
Entſchluß in ihm immer fefter, fih dem Kaufmanne⸗ 
ſtande zu widmen, da er die Wiffenfhaften nur dann 
und fo weit liebte, als er fi ohne befonderes Fach⸗ 
fludium dem ganzen Gebiete nach freiefter Wahl über- 
laſſen Eonnte. Für feinen Wiffensdurft, feinen Drang 
nach Univerfalität fihien ihm gerade die Unabhängig. 
feit des Kaufmannsſtandes werthvoll zu fein. Aber 
ald die feinen Eintritt in das Handeldgefchäft des 
Freundes bezwedenden Verhandlungen cben zum Abs 
fhluffe gebracht waren, mußte er an das .Todtenbette 
feiner geliebten Mutter eilen, die er in ihrem lebten 
Zeiden noch pflegen, fie aufrichten und im Bette zurecht 
legen Tonnte. Kaum eine Woche war er zuge und 
Zheilnehmer ihres Kreuzes und der Laft feines alten 
redlihen Baterd gewefen, da ftarb die treue Mutter 
im Suli 1756: „Ihr Herz war fein fanft gebrochen 
und fie verging ohne Licht wie ein übrig Weh, auf 
dein unfchuldig Blut, das du für fie vergoffen. Ich 
wohnte ihrer Beerdigung mit unfäglicher Wehmuth und 
Betrübnip bei, worin mein Herz zu zerfchmelzen ſchien; 
wurde aber leider durch die Welt und die Grille mei⸗ 
nes Glückes wieder getröftet.” Er bat ein „Eindliches 
Denkmal” im 2. Bande feiner Schriften für die theure 
Mutter gefebt, das uns durch einen ſchönen Bli in 
fein Inneres erquickt. Bis zum September blieb er 
zu Haufe, befchäftigt mit Vorbereitungen zu einer, in 
ihrem Endzweck wie in manden Cinzelheiten dunkeln, 
aber für fein inneres Leben folgereihen, halb aufs 
männifchen, halb diplomatifchen Reife nah London. 
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Ueber Danzig und Berlin, wo er in einem mehr- 
wöchentlichen Wufenthalte die audgezeichneiften Männer 
feunen lernte, über Kübel, wo er einen Theil des 
Winters bei lieben Verwandten blieb, von denen er 
zuleßt unter vielen gegenfeitigen Thränen Abſchied nahm, 
über Bremen und Holland gelangte er endlich nad der 
Haupiftadt Englands hin. 

In London beginnt der düſterſte Abſchnitt in 
Hamann’d Leben. Er beſaß ein ungebandigtes, von 
Leidenfhaften durchglühtes Temperament, das ex oft 
mit Alerander’3 ſcheuem Roß verglid, und das er erft 
nach vielen bittern und fohmerzhaften Erfahrungen 
zügeln lernte, dabei ein reiches, für Die zarseften Ein- 
drüde empfänglihes kindliches Gemüth. Der Weg, 
den diefer hohe, edle Geift gehen mußte, erfüllt uns 
zit innigem Mitleid, aber er bebte nit vor der 
Höllenfahrt der Selbfterfenntnig zurück, und er fand 
darum den Lohn für den Kampf und das Ziel, nad- 
dem er der Menſchheit höchſten Jammer umd tiefftes 
Berderben and Ichendiger Erfahrung Fennen gelernt 
hatte. Er follte während feines Aufenthalts in Lon⸗ 
den in die furdtbarften Zuftande hineinbliden und 
felbft bineingeratben, und ald er endlich wie ein Wan⸗ 


‚derer nach vielen Irrgängen in düfterer Höhle das 
lang erjehnte Tageslicht wieder erblicdt, aud dem mora- 


liſch verpefteten Dunftkreife in eine Umgebung verfeßt 
ward, die ihn wieder zu fich felbft kommen ließ, drüd- 
ten doch noch die Folgen feiner Verirrungen wie eine 
Sentnerlaft auf ihn. Er fuhte einen Schlüſſel zu 
feinem Herzen, einen Xeitfaden durch dieſes Labyrinth; 
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er fand ihn in dem Worte Gottes. „Ich vergaß 
alle meine Bücher darüber; ih ſchämte mich, felbige 
gegen das Buch Gottes jemals verglihen, jemals fie 
demjelben zur Seite geſetzt, ja jemals cin anderes 
demfelben worgezogen zu haben. Sch fand die Einheit 
Des göttlichen Willend in der Erlöfung Jeſu Ehrifti, 
daB alle Geſchichte, ale Wunder, alle Gebote und 
Werke Gottes auf diefen Mittelpunct zufammentiefen, 
die Seele des Menfhen aus der Sclaverei, Knecht⸗ 
ſchaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode der Sünden 
zum größten Glück, zur höchſten Seligkeit und zu 
einer Annehuuing folder Güter zu bewegen, über deren 
Größe wir noch mehr ale über unfere Unwürdigkeit 
erſchrecken müffen. Ich erkannte meine eigenen Ber- 
brechen in der Geſchichte des jüdiſchen Volkes; ich las 
meinen eigenen Lebenslauf und dankte Gott für feine 
Langmuth mit diefem feinem Volke, weil nichts als 
ein ſolches Beifpiel mich zu einer gleichen Hoffnung 
berechtigen konnte.“ In befonderd tiefed Nachdenken 
berjeßt ihn aber 5 Mof. 5; er dachte an Abel, won 
dem Gott fagte: Die Erde hat ihren Mund aufge 
than, um das Blut deines Bruders zu empfangen. 
„Ih fühlte mein Herz klopfen, ich hörte sine Stimme 
in der Tiefe defjelben feufzen und jammern, als die 
Stimme ded Blutes, ald die Stimme eines erfchlage- 
nen Bruders, der fein Blut rähen wollte, wenn ih 
felbiges bei Seiten nicht hörte und fortführe, mein 
Ohr gegen felbiged zu verftopfen; — daß eben dies 
Kain unftat und flüchtig machte. Ich fühlte auf ein⸗ 
mal mein Herz quillen, es ergoß ſich in Thränen, und 


54 


Ueber Danzig und Berlin, wo er in einem mehr- 
wöchentlichen Aufenthalte Die ausgezeichnetſten Männer 
kennen lernte, über Kübel, wo er einen Theil Bes 
Winters bei lieben Verwandten blieb, von denen er 
zulebt unter vielen gegenfeitigen Thränen Abſchied nahm, 
über Bremen und Holland gelangte er endlih nad der 
Haupiftadt Englands hin. 

In London beginnt der düſterſte Abſchnitt in 
Hamann’d Leben. Er beſaß ein ungebändigtes, von 
Leidenfhaften durchglühtes Temperament, das ex oft 
mit Alerander’s ſcheuem Roß verglih, und das er erft 
nah vielen bittern und fehmerzhaften Erfahrungen 
zügeln lernte, dabei ein reiches, für Die zarteften Ein- 
drüde empfängliches kindliches Gemüth. Der Weg, 
den diefer hohe, edle Geift gehen mußte, erfüllt uns 
mit innigem Mitleid; aber er bebte nit vor der 
Höllenfahrt der Selbfterfenntniß zurück, umd er fand 
darum den Lohn für den Kampf und das Ziel, nadı- 
dem er der Menfchheit höchften Jammer und tiefftes 
Derderben aus Ichendiger Erfahrung kennen gelernt 
hatte. Er follte während feined Aufenthalte in Lon⸗ 
den in die furdtdarften Zuftande hineinbliden und 
felbft hineingerathen, und als er endlich wie ein Wan- 
‚derer nah vielen Srrgangen in düſterer Höhle das 
lang erfehnte Tageslicht wieder erblickt, aus dem mora- 
liſch verpefteten Dunftkreife in eine Umgebung verfeßt 
ward, die ihn wieder zu ſich jelbit kommen ließ, drück⸗ 
ten doch noch die Folgen feiner Verirrungen wie eine 
Sentnerlaft auf ibn. Er fuchte einen Sclüffel zu 
feinem Herzen, einen Leitfaden durch dieſes Labyrinth; 
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er fand ihn in dem Worte Gottes. „Ich vergaß 
alle meine Bücher darüber; ih ſchämte mich, jelbige 
gegen das Buch Gottes jemals verglichen, jemals fie 
demjelben zur Seite geſetzt, ja jemals cin anderes 
demfelben vorgezogen zu haben. Sch fand die Einheit 
des göttlichen Willens in der Erlöfung Jeſu Chriſti, 
dag alle Gefhichte, ale Wunder, alle Gebote umd 
Werke Gotted .auf diefen Mittelpunct zufammenliefen, 
die Seele des Menſchen aus der GSclaverei, Knecht⸗ 
ſchaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode der Sünden 
zum größten Glück, zur höchſten Seligkeit und zu 
einer Annehmung folder Güter zu bewegen, über deren 
Größe wir noch mehr ale über unfere Unwürdigkeit 
erſchrecken müffen. Ich erfamte meine eigenen Ber- 
brechen in der Geſchichte des ihdifhen Volkes; ich Tas 
meinen eigenen Lebenslauf und dankte Gott für feine 
Langmuth mit diefem feinem Volke, weil nichts als 
ein ſolches Beifpiel mich zu einer gleichen Hoffnung 
berechtigen konnte.“ Im befonders tiefes Nachdenkben 
berfeßt ihn aber 5 Mof. 5; er dachte an Abel, won 
dem Gott fagte: Die Erde hat ihren Mund aufge 
than, um das Blut deines Bruders za empfangen. 
„Ih fühlte mein Herz Elopfen, ich hörte sine Stimme 
in der Tiefe deffelben feufzen und jammern, als die 
Stimme des Blutes, ale die Stimme eines erichlage- 
nen Bruders, der fein Blut rächen wollte, wenn ich 
jelbiged bei Zeiten nicht hörte und fortführe, mein 
Ohr gegen felbiges zu verftopfen; — daß eben dies 
Kain unftät und flüchtig machte. Ich fühlte auf ein⸗ 
mal mein Herz quillen, es ergoß ſich in Thränen, und 
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ih konnte es nicht länger meinem Gott verhehlen, daB 
ih. der Brudermörder feines eingebornen Sohnes war. 


. Der Geiſt Gottes fuhr fort, ungeachtet meiner großen 


Schwahheit, ungeachtet des langen Widerftandes, den 
ih bisher gegen fein Zeugniß und feine Rührung 
angewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen 
Liebe und die Wohlthat des Glaubens an unfern gnä- 
digen und einzigen Heiland immer mehr und mehr zu 
offenbaren.” Das Berftändniß des göttlichen Wortes 
legt er fih in feiner flaunendwerthen Thätigkeit im 
fhriftlichen Betrachtungen vor und macht endlich feinem 
vollen überftrömenden Herzen Luft in der Zuverficht: 
„Ich glaube, daB das Ende meiner Wallfahrt durch 
die Gnade Gottes in das Land der Verheißung mid 
führen wird.” Und fein Gottvertrauen wurde nicht im 
geringften erfchüttert, fondern immer neu geftärkt. In 
dem Prediger bei der Savoykirche, Pitius, fand er 
einen frommen rechtfhaffenen Geiftlichen, deffen Worte 
er „mit viel Rührung hörte und verftand,” aber auch 
einen treuen Seelforger, bei dem er feine Befuche gern 
wiederholte. So in mannigfacher Weife wunderbar 
geftärft und voll Sehnfuht nah der Heimat, wo 
felpft der alte Vater fo lange ohne Kunde von ihm 
geblieben war, fegelte er gegen Ende Juni 1758 wies 
der nah Riga ab uud wurde dort in dem Haufe feines 
Freundes Berend auf’ neue mit herjlihem Wohl: 
wollen aufgenommen. Inzwiſchen war Hamann’d Bru⸗ 
der als Collaborator an die dortige Domſchule berufen 
worden und der Bruder des Rectors Lindner ald Haus⸗ 
lehrer zum General v. Witten auf Grünhof gefommen. 


57 


Seine eigene Wirkfamfeit aber in dem Berend’fchen 
Haufe muß viel größer gewefen fein, als feine Andeu« 
tungen darüber vermuthen laſſen; fonft hätte fein fpä- 
tered Ausſcheiden aus demfelben nicht jo fchmerzlich 
empfunden werden und in dem Freunde einen folchen 
Grund zu fleigender Bitterfeit Iegen können. Daß 
damit aud feine, von dem älteften, in Petersburg da⸗ 
mald lebenden Bruder entfchieden gemisbilligte und 
darum fruchtloſe Bewerbung um die Schweiter Katha- 
rina in Zuſammenhang geftanden habe, ift nicht un- 
wahrfcheinlih. Jene Feindfeligkeit.der Stimmung brady 
aber entfchieden erft dann hervor, ald Hamann dur 
die pflichtmäßige Pflege feines erkrankten Vaters nad 
Königsberg zurüdgezogen ward. 

Hier in feiner wieder gewonnenen Heimat fand 
er neben der zu erfüllenden Sorge feiner kindlichen 
Liebe auch noch viele Zeit für feine Studien. Die 
Theologie und die claffifhe Literatur der Griechen 
waren jebt jeine Hauptbefchäftigung; aber auch die 
Erſcheinungen der neueren deutſchen Literatur boten 
feinem Geifte reihe Nahrung. Ed war gerade eine 
ſehr bewegte Zeit, ald Windelmann, Kant, Nicolai, 
Wieland, Leffing, Klopftod u. U. in fo großer Ver⸗ 
ſchiedenheit unter einander ihre fehriftftellerifche Thätig« 
feit übten, von welchen einige Leiftungen ihn eben fo 
entschieden anziehen wie andere abftoßen mußten. Zim⸗ 
mermann fchrieb fein Buch über die Einfamteit, Gleim 
feine preußifchen Kriegslieder, Gerftenberg feine Tän⸗ 
deleien. Um dieſelbe Zeit bezog auch ein Süngling 
die dortige Univerfität zum theologifhen Studium, 
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der für Hamann fpäter nit nur ein fehr einflußreicher 
Freund werden, fondern auch mit ihm und Kant zu⸗ 
fammen über Königäberg einen bedeutungsvollen Glanz 
verbreiten ſollte: es war der zehn Jahre jüngere, durch 
reiche Anlagen des Geiftes und Gemüthes ausgezeichnete 
Hippel, der nicht minder wie ex dur einen gewals 
tigen Kampf gegen die glühenden Leidenſchaften feiner 
Bruft erzogen und geſtärkt ward. Unter der theologi- 
[hen Literatur fanden ihm Luther's Schriften obenan. 
„Was für eine Schande für unfere Zeit, daß der Geift 
dDiefed Mannes, der unfere Kirche gegründet, fo unter 
der Afche Liegt. Was für eine Gewalt der Bereb- 
famfeit, was für ein Geift der Auslegung, was für 
ein Prophet!" Luther's Dorreden zum SPfalter und 
- Römerbrief hielt er befonderd Hoch; außerdem feflelte 
ibn die Lectüre der theologifhen Arbeiten 3. A. Era= 
mer’d, Ph. F. Hiller's und die Predigten Forſtmann's, 
fe wie fpäter befonders Bengel's Gnomon und übrige 
Schriften. Unter. den Philoſophen befchäftigten ihn 
vorzugsweife Hume und Bacon, von weldhen der erfte 
teoß feines eisfalten Skepticismus ihn nicht fo fehr 
duch die ſchoͤne Form und den meifterhaften Dialog, 
als vielmehr durch die Richtigkeit feiner Lehren vom 
Glauben und von dem Erkenntnißvermögen unferer 
Vernunft anzog. | 
Diefe ftilten, adtbaren ‚Studien Fonnten durch 
die oft fehweren Sorgen und unerquicklichen Berhälte 
niffe, Die in der Beziehung zu der Berens'fchen Fa 
milie und der Stellung feines Bruders obwalteten, 
nicht getrübt oder beeinträchtigt werden. In allen 
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diefen Dingen zeigte Hamann vielmehr, daß er feine 
beiden Rigaer Freunde wie in intellectueller Hinficht, 
fo aud an Hoheit Ber Gefinnung und Edelmuth des 
Herzens weit überrage. Er war in allen Stüden 
ber ganze Menih; in Alles, was er ſchrieb, Iegte er 
feine ganze Perſönlichkeit hinein: die Schriftftellerei 
war bei ihm nichts Berechneted oder Berufsmäpiges, 
fondern dad Ergebniß eines inneren Dranged. „Mein 
ame,” fagt er, „möge niemals zunftmäßig werden.“ 
Gerade weil jeine Schriften alle durch befondere. Ber- 


anlaffungen feines Lebens hervorgerufen find, tragen. 


fie dieſe eigenthümlihe Friſche und Urfprünglichkeit. 
Uebrigens datirte er mit den in dieſer Zeit erfchienenen 
„ſokratiſchen Denkwürdigkeiten“ felbft den eigentlichen 
Anfang feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 

Hamann bat nie ein philofophifches Syftem weder 
feld entworfen, noch das eines Andern fi angeeig⸗ 
net; darum darf ihm aber die Fähigkeit zur Bildung 
eines ſolchen mit Richten. abgefprohen werden. Er 
bat die widerfprechendften Urtheile in dieſer Beziehung 
über fih erfahren müffen. Kant äußerte einmal über 
ihn, er habe eine foldhe Gabe gehabt, fih die Sachen 
im Allgemeinen zu denken, nur hätte er es nicht im 
feiner Gewalt gehabt, diefe Principien felbft deutlich 
anzuzeigen, am wenigften aus diefem en gros-Handel 
etwas zu Detailliren. Hegel dagegen äußerte (1828) 
über ihn: „Don jener Aufklärung (der damaligen Ber⸗ 
liner) ift er nicht nur durch den Inhalt geſchieden, 
fordern auch aus dem Grunde, aus dem er von Kant 
getrennt iſt, weil ihm das DBedürfniß der denkenden 
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Dernunft fremd und unverftanden geblieben if.” Eine 
ungemeine Combinationdggabe, vermöge deren er auf 
eine überrafchende Art die dem Anfcheine nad heiero- 
genften Gegenftände unter einen gemeinfhaftlihen Ges 
ſichtspunct zu bringen weiß, wie nicht minder cine ſehr 
feine Unterfheidungsgabe, durch die er fo mande bis 
in den verborgenften Schlupfwinkel verkrochene Sophi⸗ 
ftereien an's Licht gezogen bat, Können ihm nit ab=- 
geſprochen werden. Er verfteht philoſophiſche Syſteme 
ſehr ſcharf aufzufaffen und die Irrthümer und Schwä⸗ 
hen derfelben eben fo Klar aufzufinden als treffend 
darzuthun. Kigentbümlih war ihm das Divinatione- 
vermögen, das dem feinfühlenden Genie Göthe's nicht 
entging und das ſich auf verfehiedene Weife zeigt, bald 
als ein Anticipiren von Wahrheiten, Die erſt die Zu« 
funft völlig enthüllen fol, bald ein Vorahnen derfelben, 
noch ehe er fie in den Schriften Anderer fo ausge 
fprochen findet, als ob fie feinem Geifte entwandt jeien. 
In der Form ftrebte er entfhieden nach Kürze der 
Schreibart. Es gehörte ihm mit zur Güte eines 
vorzüglichen Werkes, alles Unnübe fo viel als möglich 
abzufchneiden, die Gedanken in den wenigften Worten 
und die flärfften in den einfältigften zu fagen. Er 
bezeichnet die Kürze als „Charakter des Genies,“ felbft 
unter menſchlichen Hervorbringungen, und alle Menge, 
allen Ueberfluß als gelehrte Sünde. Ferner eifert er 
wie Göthe gegen die Ueberſchätzung und den Mis— 
brauch der Mathematit und die Anwendung ihrer Mes 
thode auf die Bhilofophie. Der große Bilderreihthum 
aber, der in feinen Schriften herrfcht, entfprang theile 
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aus feiner eigenen lebhaften Phantaſie, theils wurde 
fie ihm durd feine ungeheure Belefenheit zugeführt, 
die ihn durch dad weite Reich der alten und neuern 
Literatur geführt hatte. Das wunderbar wechfelnde 
Farbenſpiel feines Geiftes bat oft etwas Blendendes, 
und Der LXejer bedarf der Muße, um dad Auge daran 
zu gewöhnen und die gehäuften Anfpielungen zu fon- 
dern. Ironie, Satire, Humor und Bi fireut er mit 
vollen Händen aus und oft in eben fo überrafchender 
Abwechſelung mit‘ Ernftem und Grhabenem wie in 
Shafefpeare'd Dramen. Allerdings kommen auch bei 
ihm, wie bei allen ähnlichen Geiftern einzelne humo⸗ 
riftifhe Züge und Andeutungen vor, die fih auf ganz 
individuelle Erlebniſſe beziehen und darum unverftänds 
lich find. 

Die vier Jahre, Die er jebt in ftiller Muße im 
Haufe feines Vaters verlebte, gehörten zu den glüde 
lichften feines Lebens; fie boten ihm hinreichende Muße 
dar, dem Zriche feines Geiftes und dem heißen Ders 
langen feiner Seele ungehemmt zu folgen, fo weit es 
bäuslihe Sorgen und der immer bedenklicher werdende 
Zuftand feined einzigen Bruders erlaubten. Das DBers 
bältnig zu dem Berens’fhen Haufe fam im Beginn 
des Jahres 1760, wenn auch nicht zu einer wirklichen 
Ausgleihung, doch zu einem gewiſſen Abfchlufle, und 
auch von diefer Seite Tonnte er fi ruhiger feinen 
Studien ergeben. Diefe nahmen aber jebt auch eine 
wahrhaft großartige und umfafjende Geftalt an. Er 
hatte ſich eine eingehende Lectüre der ſaͤmmtlichen alten 
griechifchen Claffiter zum Ziele geſteckt, und wollte 
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diefelben in der Reihenfolge durcharbeiten, daB zuerſt 
die Dichter, dann. die Philoſophen und zulest ft die 
Hiftorifer von ihm durchgenommen werden follten. Wie 
fruchtbar und eindringend diefe Beichäftigung voll ge= 
waltigen und ausdauernden Fleißes gewefen fein muß, 
davon Kiefern eigentlich alle feine Schriften ein reden- 
des Zeugniß. Er liebte die Alten ſehr und bewahrte 
diefe Liebe treulich, aber nidt etwa aus bloßer Be⸗ 
wunderung formaler Schönheit, denn er bemerkte ſelbſt 
fehr treffend: „Der Geiſt des Alterthums iſt noch köſt⸗ 
licher in Gedanken und ihrer Compofition für den 
Sinn als für den ftolzen Rhythmus des Gehörs.“ — 
Und daneben finden wir ihn in audgebehnter ander- 
weitiger Geiftesthätigkeit: er entwidelte im erfien Keime 
die tiefiten Anfichten über das Wefen der menfchlichen 
Sprache, wie fie. fpäter von W. v. Humboldt in vol- 
Iendeter Meifterfchaft vorgetragen und angewendet wor- 
den find; er fihreibt die „Kreuzzüge eines Bhilolagen,” 
Die „Magi aus dem Morgenland,“ die „Wolken, ein 
Rachſpiel Sokratiſcher Denkwürdigktiten,“ in welchen 
neben dem gründlichen Ernſte tiefer Gedanken eine 
reihe Ader fatirifher Laune fich. geltend macht, Die 
namentlich bei der teten Schrift eine ungünftige Auf 
nahme von Seiten des Publicumd zur Folge hat. Je 
forgfältiger man aber diefelben Lieft, deſto mehr muß 
man den Umfang feiner Studien und geiſtigen Thä—⸗— 
tigfeit bewundern, über die ex felbft jpater an Lavater 
fhrieb: „Ich ließ mich dünken, den Jordan mit meinem 
Munde auszufhöpfen.“ Es gehörte eine feltene Ela⸗ 
ſtieität des Geiſtes dazu, um neben ernfter Lectuͤre der 
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griechiſchen Literatur und forgfältiger Betreibung der 
orientalifchen Sprachen einen offenen Sinn für einen 
modernen Roman, wie Rouſſeau's neue Heloife, zu 
behalten, der zu feinem rechten Genufle wenigften® 
ganz amdere Gefühlsnerven vorausſetzt, ald zu jener 
anderen 2ectüre und Beihäftigung gehörte; die newe 
Erſcheinung machte aber einen tiefen Cindruck auf ihn, 
und fo fehr er auch vielfah auf einem ganz anderen 
Boden fand, hatte er doc Unbefangenheit und Ge⸗ 
vechtigkeit genug, um in fcharfer Analyfe die aner- 
Fennenswerthen Seiten darzulegen. 

Sein aufered Leben in diefer Zeit war fehr ein 
fach und wenig abwechjelnd, blieb aber nicht ungetrüßt, 
Die Sehnſucht feines Bruder nah Koͤnigsberg und 
fein Austritt aus dem „fehr bequemen und einträg« 
lichen“ Schuldienſte veranlafte eine Reife Hamann's nad; 
Mitau und Riga; aber die Lage des Bruders ward 
nicht wefentlich dadurch gebeſſert. Inzwiſchen aber 
ward Hamann'd Name geachteter und verbreiteter, hie 
und da aud angefochtener; um dieſelbe Zeit, ale 
Leffing von den „Riteraturbriefen“ zurüctrat, lehnte 
auch er es ab, Mitarbeiter an denfelben zu werden, 
was Beinen geringen Verdruß und bittere Stimmung 
bei Mendelsfohn, Abbt u. U. erweckte. Seine Studien 
aber, befonders in der griechifchen Literatur, nahmen 
einen neuen Aufſchwung; er fuhr mit feiner fohrifte 
ſtelleriſchen Tätigkeit fleißig fort, wie die „Aeſthetika 
in nuce, eine Rhapſodie in Tabbaliftifher Profa,” um: 
die „Näfchereien* bewiefen; fie wurde nur Dusch einen: 
Ausflug nach Elbing unterbrorhen, gerade um die Zei, 
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als die Ruſſiſche Occupation Königebergs zu Ende 
ging. Aber mit dem auch für ihn bedeutungsvollen 
Jahre 1763 kam das Ende dieſer glücklichen und er⸗ 
giebigen Studienzeit, und als jetzt der Vater ſein 
Vermögen mit den beiden Söhnen theilte, kam er 
ernſter als je auf den Gedanfen einer öffentlichen und 
amtlihen Thätigkeit. „Schule und afademifches Amt,“ 
fagte er, „ift nicht für mich, weil ih nicht zum Vor⸗ 
frage tauge, ferner feines, wozu Rechtsgelehrſamkeit 
und Concipiren erfordert wird. Ein bloßer Copiſt zu 
werden, würde meinen Augen zur Laſt fallen und 
meiner Geſundheit hinderlich ſein. Bleiben alſo Muͤnze, 
Acciſe und Licent übrig. Zum letztern möchte ich mich 
am liebſten entſchließen. Die Wahl meines Geſchmacks 
wird mich hinlänglich gegen alle diejenigen rechtfertigen, 
die mich im Herzen oder ſonſt beſchuldigt haben, daß 
ich aus Hochmuth und Faulheit eine Bedienung bisher 
audgefchlagen habe.” Es war wohl zu erklären, wenn 
ein folder Geift von vielen feiner Zeitgenoffen nicht 
verfianden, von anderen fogar verfannt wurde. Auch 
führten die Verſuche zu praktiſcher Thätigkeit, die er 
auf der Kanzlei des Kneiphof'ſchen Rathhaufes und 
bei der Kriegs- und Domänenkammer machte, zu kei⸗ 
nem dauernden Reſultate. Selb die Berbindung mit 
dem Herrn von Mofer und die in Folge derfelben 
unternommene Reife nach Frankfurt und Darmitadt, 
die er aus eigenem Antriebe bis Straßburg und Bafel 
ausdehnte, blieben erfolglos. Seine fchriftftellerifche 
Zhätigkeit wurde hiedurch eine kurze Zeit unterbrochen. 
Bald nad einander ftarben die Gattin feines Freundes 
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Lindner und Hamann's alter Bater; in Bezug auf 
den eriten Todesfall ſchrieb er dem gebeugten Gatten, 
die Entſchlafene felig preifend: „Wir beiden wandern 
noch im Jammerthale. Wir haben nod nöthig, une 
Drunnen zu graben und bei diefer Arbeit durch Segen 
erquidt zu werden. Bir find noch unterwegs und 
niht daheim, Leben noch unter beweglichen Hütten. 
Unfer Schickſal kann noch beffer und fehlimmer werden.* 

In dieſe legte Zeit fiel au der (aus Roſenkranz' 
"Schilderung befannte) furdtbare Brand in Königsberg 
und Hamann’s bald fo innig gewordene Verbindung 
mit Herder. Endlich erhielt er denn doch, zum 
Theil auf Kant's DBerwendung, eine Stelle bei der 
Accife. 

Ein neuer Abfchnitt von Hamann’ Leben trat 
dadurch ein, daß er nunmehr eine eigene Wirthſchaft 
begründete, die zugleich für feinen unglüdlichen Bruder 
mit forgen ſollte. Die Annehmlichkeit, die dies für 
ihn herbeiführen konnte und mußte, ward geftört durch 
verfchiedene trübe Verwickelungen, in die er wegen 
der Curatel jeined Bruders mit der vormundfcaft- 
lichen Behörde gerietb. Und als er bald darauf eine 
neue, zwar von dem Orte feiner Thätigkeit ziemlich 
entfernte, aber fonft feinen Wünfchen vielfach entfprechende 
Wohnung bezog, follte auch dies eine neue Beranlafse 
fung zu Berdrieplichleiten und zu falfchen oder ver⸗ 
unglimpfenden Beurtheilungen geben. Während des 
Umzugs nemlich war fein geiftesfranfer Bruder in 
einem unbewachten Augenblid aus der Thüre entjchlüpft 
und hatte dur einen bei ihm ausgebrochenen Paros 
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xyömus öffentliches Aufſehen erregt, wenn die Sache 
ſelbſt auch für den Kranken ganz ohne Nachtheil blieb. 
Aber Hamann mußte ein folder Vorfall doppelt ſchmer⸗ 
gen, weil er dadurch ohnehin in den Hoffnungen, die 
er in Bezug auf den Bruder hegte, fo fehr getauft 
wurde, Hierzu fam noch das für ihn felbft, befonders 
durch zunehmende SKränflichkeit, ſehr ungünftige Jahr 
1769. Und doch war dafjelbe in anderer Beziehung 
für ihn ein fo widtiges Jahr. Die Berbindung, 
welche er mit der treuen Pflegerin feines Vaters ein- 
gegangen war, die er feine Gewiſſensehe nannte, 
entitand wahrfcheintich glei nach feiner Rückkunft nad) 
Königsberg. Er Hat bie an fein Ende diefes Ber- 
hältniß mit unverbrüchlicher Treue heilig gehalten, und 
es iſt für ihn und feine Kinder eine Quelle reichen 
Gegend geworden. Er hatte diefe Neigung anfangs, 
fo viel in feinen Kräften ftand, zu bekämpfen geſucht; 
aber „weder Religion, Bernunft, Wohlſtand, noch 
Arznei, Faſten, neue Reifen und Zerftreuungen“ batten 
fie überwältigen können. Ueber die von ihm tief 
empfundene drüdende Seite dieſes Verhältniſſes ſchüttet 
er fein tief bewegte® Herz brieflih vor Herder aus. 
„Ungeachtet in feinem anderen Lande eine Gewiflend- 
Ehe oder, wie man meinen Fuß zu leben nennen wid, 
fo geſetzmäßig ald in Preußen ift, fo ſcheint doch 
wirflih felbige gemiffen Leuten anftögig zu fein. 
Ungeachtet meiner großen Zufriedenheit, in der ich lebe 
und die das ganze Glück meined Lebens ausmacht, 
fühle ich Diefe Seite des bürgerlicdyen Uebelftandes 
lebhafter als irgend einer jener weifen Leute. ben 
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das Bauermädchen, deffen vollblütige, blühende und 
eben fo vierfihrötige, eigenfinnige dumme Chrlichteit 
und Gtandhaftigfeit fo vielen Eindru@ auf mid ge 
macht, DaB Abweſenheit und Berfuche der höchſten 
Derzweiflung und fälteften lieberlegung ihn nicht haben 
anglöfhen können; dieſe Magd, die Kindesftelle an 
meinem alten, unbermögenden, gelähmten Bater ver⸗ 
treten, und die er als eine leibliche Tochter geliebt, 
umd ihr mit fterbender Hand ein gleiches Legat mit 
unfern nächſten Anperwandten verfihrieben — würde 
vielleicht als meine Ehefran, ih weiß nicht was fein. 
Nicht amd Stolz, dazu bin ich zu dankbar, fondern 
weil ih Die innere Ueberzengung habe, daß Diele Tage 
ihre eigene Glückſeligkeit mindern und vielleicht dem 
Glück ihrer Kinder nachtheilig werden könnte.“ 

Aus dieſer Verbindung ging in dem genannten 
Jahre fein ältefler Sohn hervor, der, weil er am 
Michaelistage geboren war, die Vornamen Johann 
Mithael befam. Zu diefen äußeren Ereigniffen feines 
Lebens Tommt in Diefer Zeit auch noch der Ankauf 
eines eigenen Hauſes, wovon er fi zwar wenig Be⸗ 
quemlichfeit und Bortheil, aber doch etwas mehr Rube 
und Stetigkeit verfpriht. „Ich fhmeichele mir noch 
immer,” jchreibt er an Moſes Mendelsſohn, „da bereits 
fo viele meiner Ahnungen eingelroffen, noch einen 
Sabbath in meinem Alter zu erleben, der mich wieder 
verjüngen wird, und wo ih mit einem Schriftiteller 
Shrer Ration (Sirah 33, 17.) werde rühmen können, 
der lebte anfgewejen zu: fein, wie einer der im Herbſte 
nachliefet, und dennoch meine Kelter gefühlt zu haben.” 
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Beſonders wichtig ift aber für diefe Periode feines 
Lebens die zwar fon etwas früher begonnene, aber 
nunmehr recht in Blüte getretene Berbindung mit 
Herder. Es ift bekannt, wie nahe verwandt diefe 
beiden Geifter mit einander waren, aber auch welchen 
mächtig anregenden Einflug Hamann auf Herder und 
eben dadurch auf die Entwidelung der deutfchen Lite⸗ 
ratur jelbft gehabt bat. Bei dem etwas haftigen und 
ehrgeizigen Wefen, wovon die reihe und ſchoͤn begabte 
Natur Herders nicht frei zu fprechen war, erichien ein 
fo treuer und aufrichtiger Freund wie Hamann ale 
eine wahre Wohlthat für ihn. Herder machte in 
demfelben Jahre 1769 eine Reife nah Franfreih und 
den Niederlanden, lernte in Baris die Korhphäen der 
damaligen franzöfifhen Literatur kennen und fand 
reihen Stoff und Nahrung für feinen Heißhunger 
nad der vielfeitigften Bildung. Diefen Kreis gelehr« 
ter Bekanntſchaften erweiterte er im Beginn des fols 
genden Jahres im Haag; von da reifte er nad Hams 
burg. Hier macht er die längſt erfehnte perfönlidhe 
Bekanntſchaft Leffings, mit dem er 14 vergnügte Tage 
verlebte. Auch Bode, Reimarus und Göße Iernte er 
Eennen und mit Claudius lebte er in innigem Berkehr. 
Ende Auguft reifte er mit dem unter feine Aufficht 
geftellten Prinzen von Holftein nah Straßburg ab, 
wo er fih einer gründlihen Augencur unterziehen 
wollte. Sein dortiger Aufenthalt ift und von der 
Meifterhand Göthe’3 auf's Anfhaulichfte und Ans 
ziehendfte gefchildert worden. Diefer gefteht den großen 
Einfluß, den Herder auf feinen damaligen Bildungs- 
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gang gewonnen habe, und fchreibt diefem vorzugsweife 
die erſte Bekanntſchaft mit Hamann's Schriften zu, die 
er ihm verdanfe: „Er riß mich fort,“ fehreibt Goethe, 
„auf den berrliden breiten Weg, den er felbft zu 
durhwandern geneigt war, machte mid aufmerkſam 
auf feine Lieblingsfehriftfteller, unter denen Swift und 
Hamann obenan ftanden, und fehüttelte mich Träftiger, 
als er mich gebeugt hatte." Zwar beklagt fich Goethe: 
„Anftatt mich aber über denfelben (Hamann) zu bes 
lehren und mir den Hang und Gang diefes außer» 
ordentlichen Geiſtes begreiflih zu machen, fo diente es 
ihm gewöhnlih nur zur Beluftigung, wenn ich mid, 
um zum Berftändnih folder ſibylliniſchen Blätter zu 
gelangen, freilih wunderlih genug geberdete. Ins 
deffen fühlte ich wohl, dab mir in Hamann’s Schriften 
etwas zufagte, Dem ich mich überließ, ohne zu wiffen, 
woher es komme und wohin es führe.“ 

Zu den damals aus Beiträgen Herder's, Goͤthe's 
u. 9. bervorgegangenen Blättern: „Bon Deutjcher 
Art und Kunſt,“ geftebt Göthe felbft, durch Hamann 
verleitet worden zu fein. ine ähnliche, eben fo 
mächtige Anregung aber, wie von Hamann, hat Göthe 
nur noch von einem anderen Schrifiteller empfangen, 
nemlih von Shakeſpeare. Weder Klopftod noch Wie⸗ 
land, noch Leſſing, noch Windelmann, oder wer fonft 
einen bedeutenden Einfluß auf ihn geübt bat, if ihm 
fo in Fleiſch und Blut gedrungen und hat fo für die 
ganze Dauer feined Lebens immer von neuem wieder 
ibn geiftig erfrifcht und belebt, ald die beiden erſt⸗ 
genannten Schriftſteller. Ramentlih trägt der Fauſt 
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unverfennbare Spuren diefes heiderfeiligen Einfluffes. 
Bande Züge in dem Charakter des Fauſt flimmen 
fo auf ein Haar mit dem Gharakterbilde Hamann’s, 
old ob Diefer dazu gefeflen hätte. Das mächtige 
Streben in’d Allgemeine, der heiße Wiffensdrang, das 
Berlangen, die Angelegenheiten der Menſchheit zu den 
feinigen zu maden, weldes Kauft in den Worten, 
„und was der ganzen Menfchheit zugetheilt iſt, will 
ih in meinem innern Selbſt genießen,” ausdrückt, 
und Hamann mit feinem Liekfingöfprud nil humani 
a me alienum puto andentet, das Unbefriedigtfein mit 
allem menfchlihen Willen n. f. w. berechtigen uns 
gewiß zu einer folden Parallele. Und Liegt nicht eben 
in dem Angeführten ein großer Theil der Schönheit 
diefes wunderbaren unvergleihlihen Gedichtes? Wir 
werden fpäter fehen, wie. von hier aus dann der Same 
für die geiftige Wiedergeburt Deutfchlands über alle 
Lande deſſelben getragen und das daraus entflandene . 
herrliche Gewächs allenthalben vor den Gegnern als 
Unkraut verfchrieen wurde. | 

Diefem enifprad das Verhältnig Hamann's zu 
Goethe. Nachdem er durch Herder über ihn nähere 
Kunde bekommen hatte, fühlte cr fih wicht weriger zu 
feinen Schriften Bingezogen, als Diefer zu ihm. Sein 
Götz von Berlichingen fand bei ihm fo warme Aner- 
kennung, wie nur bei irgend einem feines Zeitgenoffen ; 
er begrüßte darin die Morgentöthe unferer drama⸗ 
tifchen Literatur. Dagegen hatten Werther's Leiden 
am weniaften feinen Beifall und er ſcheint ähnlich wic 
Lefing Darüber gedacht zu haben, weider an ben. 
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Gegenſtand des Stückes den Maßſtab des Alterthums 
legte und eine ähnliche Auffaffung deſſelben bei den 
Alten für undenkbar hielt. Auch im Vergleih zu Shake⸗ 
fpeare’8 Romeo und Sulie meinte er, daß Werther's 
Leiden nur im Kanzlei-Stil der Liebe gefchrieben feien. 
Dagegen wußte Hamann Göthe's Prometheus und bie. 
„Bögel” defto inniger zu genießen. Mendelsfohn hat 
bekanntlich den erfteren für ein elendes Gedicht er 
Hart; für Hamann fiheint dagegen gerade in der 
Härte der Form, die dem Gegenftande fo angemeffen 
ift, eine große Schönheit zu liegen. Mit welchem 
Entzüden er bei Jacobi die „Dögel“ gelefen, erzählt 
ung dieſer ausdrücklich — Kinige Jahre vor feinem 
ode fchreibt Hamann noch am Jacobi, der ſowohl zu 
Herder ald zu Göthe mitunter im gefbanntem Ver⸗ 
hältniß geftanden hat: „Ich liche Göthe, ohne ihn zu 
fennen, aber Herder muß man kennen, wenn man ihn, 
wie er es verdient, Tieben fol.” 

Hamann hatte jekt (1772) über fünf Jahre den 
beſchwerlichen Poften eines Secretaire traduoteur vers 
ſehen. Anfangs hatte man feine Tüchtigkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit anerkannt, fpäter ihm auch wiederhos 
Ientli eine zuverläffigere und einträglichere Verſorgung 
verfprochen. Aber die gerade erledigte Licent⸗Rathſtelle 
‚erhielt er dennoh nie. „Mein außerer Beruf,“ 
ſchreibt er über feine amtlihe Stellung, „war Rothe 
wendigkeit und Pflicht. Mein innerer beruhte auf 
jwei Umſtänden, die fehr zufällig waren. Die frän⸗ 
zoͤſſſhhe Sprache war die einzige, in der ich mich zum 
Schreiben aus Luft genbt halte und wozu ich durch 
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meinen Freund Berens in Riga aufgemuntert wurde, 
welcher zugleich die meiſten Schriften über Handel und 
Politik von Paris mitbrachte und dieſe Modeſeuche 
mir inoculirte. Es nahm mich alſo Wunder, daß 
kein Deutſcher würdig erfunden worden war, die 
Finanzen des großen Monarchen und Philoſophen zu 
verwalten. Ich hielt mich alſo die erſten Jahre ziem- 
lih wacer in diefer neuen Schule, welde mir die 
Borfehung geöffnet hatte — aber leider! Bübereien 
und @ulenfpiegelftreihe und Infamieen und Alles, was 
die Sitten eines Volkes verderben kann. Wie 
mir unter diefer Bande de brigands eirangers zu 
Muihe geweien! Ich Hatte für meinen Gefhmad an 
der Sprache einer Nation gebüßt, die dur ihr point 
d’honneur und ihre Galanterieen zwei der göttlichften 
und zugleich menſchlichſten Gebote untergraben, auf 
denen häusliche und öffentliche Sicherheit und Glück 
feligfeit beruht.“ | 

Friedrichs des Großen rechte Hand im Finanzfache 
war de la Haye de Caunay, unter dem die hödjfte 
Behörde in Diefem Zweige der Verwaltung, die General- 
Adminiftration zu Berlin ftand. Ein Günftling deffelben, 
Magnier, war Generals Director zu Königsberg und 
mithin Hamannd unmittelbarer Vorgeſetzter. 

Richt unähnlich war nad Diefer Seite hin die 
Lebensſtellung des ihm fonft aud vielfach verwandten 
Matthias Claudius, der bald nachher in einer Darm⸗ 
ftädter -Anftehung feine Befriedigung fand und über 
den fib um diefe Zeit Herder in einem Briefe an 
Hamann alfo ausfpriht: „Und nun laffen Sie mih 
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Zonen, alter Lieber Sokrates, einen Alcibiades empfeh⸗ 
len, der ich leider nicht bin. Heißt Freund Claudius, 
hat jeßt leider auch ohne Brod und mit Noth ein 
Mädchen geheirathet, die ich nicht gefehen; war Ham- 
burger Adreß-Eomptoir-Schreiber, gleih wie Sie, der 
edelfte Jüngling, castus, probus, ingenuus faeie et 
animo, der für feinen Hamann ſchon einmal nad 
Kurland hatte Schlittfchuh Iaufen wollen. O Gott, 
ed war mit mein Zweck, daß ich ihm hier haben wollte, 
wäre er nur ein Geiſtlicher! Kurz, er ift der Einzige, 
mit dem ich non Ihnen geredet. Wenn Ihnen die 
Wandsbecker Zeitungen in die Hände gefallen, müſſen 
Sie ihn kennen, wie jener Mathematiter die Menfchen 
aus dem Sande." — 

Zu den neuen Schriften, die um dieſe Zeit aus 
Hamann’d Feder hervorgingen, gehören die philofo- 
pbifchen Einfälle und Zweifel über eine alademijche 
Preisſchrift, worin er, an die Herder’fche Preisſchrift 
anfnüpfend und theild einige Einwürfe gegen Dicfelbe 
begriindend, theile ihm gegen den Vorwurf vertheidigend, 
daß er dem Zeitgeifte zu fehr gehuldigt habe, cinige 
allgemeine Betrachtungen über den Unterfehied von 
Stimme und Sprache vorausſchickt, über die Laute der 
Stimme als Wurzel und Stamm, Nahrungsfaft und 
Lebensgeift der Sprache, über dad eigentlih unter: 
feheidende Merkmal des Menfchen vom Thier, über das 
Geheimniß der Verbindung zwifhen Leib und Seele, 
über den Urfprung der Sprade u. U. handelt, was 
tiefe--Blicfe in das Weſen dieſer Dinge thun läßt und 


die verkehrten Richtungen nad) beiden. Seiten mit den 
Lüblker's Lebensbilder. 


74 





Waffen des Wibes und Scharffinns befämpft; und 
die neue Apologie des Buchſtaben H oder außerordent« 
liche Betrachtungen über die Orthographie der Deutſchen, 
eine Schrift, an deren Ton und Haltung der Philoſoph 
Kant ein unbedingtes Wohlgefallen fand. 

Aber man darf nicht glauben, daB der kauſtiſche 
Witz und die derbe Satire, die er befaß, feine ganze 
Seele erfüllt und ihn gegen die warme, Theilnahme 
an dem Edlen und Schönen "unempfindlid gemacht 
habe. Seine Würdigung großer Männer und. aus—⸗ 
gezeichneter Schrififteler Tann allein das Gegentheil 
beweifen. Wir erinnern nur an feine hohe Verehrung 
gegen feinen König Friedrih den Großen, die keine 
Schmeichelei war, worin au der Ausdrud feiner 
Hoffnung, daß Preußen in ihm das Glüd eines 
Herrfchers genieße, der den thatfächlichen Beweis Tiefere, 
daß er als Stellvertreter Gottes zu handeln bemüht 
fei, unverkennbar eine eben fo flarfe Mahnung dazu 
in fi barg; an feine treffenden Urtheile über Tacitus 
und Livius, die er, wie die römifhen Claſſiker über: 
haupt, in diefer Zeit mit großem Eifer fludirte. „Die 
Heiden find große Propheten. Ich habe mit den 
Briefen und philofophifchen Schriften des Cicero das 
afte Jahr befchlofien. Eine Oekonomie, ein Sauerteig 
lauft dur alle Aeonen bis zu ihrer Vollendung. 
Weisheit ift Gefühl, das Gefühl eines Vater und 
eines Kindes.* 

Wenn er oft au die Schattenfeite der Schrift: 
fteller befonderd hHervorhebt und mandmal gewagte 
Schlüſſe von dem Schriftfteler auf den Menfchen 
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macht, fo fiellt er doch die außerordentlicden Eigen⸗ 
haften derfelben auf die prägnantefte Weife in's Licht. 
„Zacitus malt mehr wie ein Poet denn wie ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. Er ift aber noch mehr ein Redner ale 
ein Dichter, mehr ein Moraliit und Wibling als ein 
Redner, und mehr als alles Uebrige ein Staatsmann.“ 
„Seine Betrachtungen find oft fpibfindiger denn na⸗ 
türlih, glänzender denn gründlid, überrafchender denn 
richtig; bisweilen aber muß man mit Wahrheit jagen, 
fie find alles dies zufammen.” — „Livius war lebhaft 
überzeugt von der Unficherheit menfchlicher Größe und 
der höheren Bortrefflihkeit der Tugend, über alle 
äußerlichen Borzüge und Chrentitel. Er war ein 
Menfchenfreund, und wenn es ihm möglich gewefen, 
feindfelig zu fein, fo war er es blos gegen linters 
drücker, Neidifche und Berleumder. Sein Herz feheint 
bei der Erzählung eines Unglüds zu bluten. Cr 
verbindet feine Gefchichte mit aller derjenigen Kunft, 
womit ein Maler Licht und Schatten miſcht.“ „Zacitus 
gibt euch Einfihten, Livius aber Gefinnungen.“ 

Dies find nur einzelne Züge aus dem Gemälde, 
das er entwirft. Es folgte bald feine tiefe, viel be» 
wunderte Schrift: „Ueber die neuefte Auslegung der 
älteften Urkunde des menſchlichen Geſchlechts,“ worin 
er als Oberzöllner Zachäus dem Philofophen Apollonius 
gegenüber tritt. Einen Widerftreit, wie Kant ihn 
fürdptete, zwifchen dem Glauben und der Gelehrfamteit 
beforgte er im geringften nicht. „Unter allen Secten, 
die für Wege zur Glücfeligkeit, zum Himmel und zur 
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weifen Encyklopädiſten des menſchlichen Geſchlechts 
ausgegeben werden, wären wir Die elendeſten unter 
allen Menſchen, wenn die Grundvefte unfere® Glaubens 
in dem Triebfande kritiſcher Modegelehrfamteit beftände. 
Nein, die Theorie ter wahren Religion ift nit nur 
jedem Menſchenkinde angemefjen und feiner Seele ein- 
gewebt oder kann darin wiederhergeftellt werden, ſon⸗ 
dern eben fo unerfteiglih dem kühnften Riefen und 
Himmelsftürmer, als unergrimdlih dem tieffinnigften 
Grübler und Bergmännden.” 

An dem häuslichen Glücke Herder’s nahm Hamann 
den innigften Antheil; ihm felbft war eine zweite 
Tochter geboren. Seine lebhafte Empfindung folden 
Glückes verband fih mit dem regen Intereffe an allen 
neuen Erſcheinungen auf dem Literarifchen Gebiete der 
damaligen Zeit. 

Seit 1773 erfchien der „Deutfche Mercur,“ der 
wegen feines Heraudgeberd in großem Anſehen fland, 
denn Wieland's Glanzperiode war in jener Zeit no 
nit erlofhen. Hamann konnte daher in einem 
Driefe an Herın v. Mofer mit Recht behaupten, daß 
ganz Deutfchland fi) gewundert habe, dag der Vater 
des Starken Agatbon und der wißigen Mufarion auf 
feine alten Zage der Colporteur eines kleinen deutſchen 
Mercurs geworden jei. In diefem wurde zwar regel: 
mäßig über die Autorfhaft Hamann’d der Stab ge= 
brochen, aber derfelbe zugleich doch zu dem Haupt» und 
Fahnenführer einer Partei gemacht, zu welcher die größten 
Geiſter Deutfhlande gehörten. Und in fofern hatte 
Hamann gewiß Urfache, auf diefes Uriheil ſtolz zu fein. 


a —⏑..—. m m. _ 
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Bei den in Diefer Zeit fertig gewordenen „hiero- 
phantifhen Briefen” trat Hamann als Königsberger 
Vettius Epagathus und Bertheidiger des Chriſtenthums 
in die Fußtapfen des alten Advocatus Christianorum 
gleiches Namens, der unter dem Saifer Berus den 
Märtiyrertod erlitten hatte. Sein Gegner, der Ober⸗ 
Hofprediger Starck, erfcheint als heidnifcher Oberprie- 
fter, als Hierophant, in welcher Nolle er ſchon einmal 
figurirt hatte, in feinem Gedichte mit gleicher Ueber⸗ 
ſchrift. Hamann deckt die Seichtigkeit des gegnerifchen 
Raifonnements bald mit erfchutterndem Ernfte, bald 
mit fihneidendem Wie auf, Die Weberlegenheit des 
Chriftentbumd über den Theismus weiß er auf's 
glänzendſte in's Licht zu feben. Gr begibt fih auf 
das eigene Gebiet dieſer Richtung, um fie da anzu⸗ 
greifen und zu fchlagen. „Wenn der Weg des Chriften- 
thums noch immer eine Secte beißen foll, fo verdient 
felbige vorzüglih ale eine politifche betrachtet zu 
werden. Der Held diefer Secte nannte felbft den 
Inhalt feines Theismi ein Reich des Himmels und 
legte vor feinem heidniſchen Richter, der das Urtheil 
der fchmählihften Todesftrafe an ihm vollziehen hieß, 
das gute Bekenntniß ab, daß fein Königreih nicht 
von diefer Welt fei — denn welche irdifhe Monarchie 
oder Republit Tann ſich einer foldhen Ausbreitung oder 
Dauerhaftigkeit, einer ſolchen abjoluten Freiheit und 
despotifchen Gehorſams, folder einfachen und zugleich 
fruchtbaren Grundgefege rühmen? Dem Gerüchte feiner 
Lehre erfiheinen alle Kräfte der drei Raturreihe und 
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alle große und kleine Triebfedern der menſchlichen Ge⸗ 
fellfchaft untergeordnet.” — 

Spricht diefe Arbeit eine entfchiedene Abneigung 
gegen die darin angegriffene Perfon aus, fo leuchtet 
aus einer Anzeige von den Schriften des „Wandebeder 
Boten“ eine um fo wärmere Zuneigung hervor. „Vetter 
Matthiad Claudius, ein. ehrliher Dorflieger vom 
fhönen Geifte, erinnerte fi im Herbite des verfloffenen 
Jahres feiner Sterblichkeit und gerieth auf den myſti⸗ 
fhen Einfall, feine verlorenen Blätter zu fammeln.” 
„Biſt ein guter, Tieber Junge, haft eine feine Seele, 
die Deine ift, und den Keim myftifcher Weisheit. Ein 
leichtes atherifches Weſen, das fo frei in der Luft 
umherwallt, wenn die Saite ſchon aufgehört hat, zu 
beben, und das die Herzen mit fanfter Schwermuth 
anfült, ruht auf Deiner Harfe gleich Minerven’s Vogel 
auf dem Helm der Titelvignette.” „Sollft leben — 
des Lebens brauchen mit Deinem Weibe Rebecca, das 
Du lieb haft, fo lange Du das eitle Leben haft. Dein 
Hemd und Fra foll ungefcholten, das heißt weiß und 
ganz fein — Deinem Haupte Freudenöl nicht fehlen 
— Deinem Garten weder Kohl, noch Obſt, noch Erd⸗ 
beeren —; der natürlichen Dinge endlich fatt, ſollſt 
ruben in diefer hohlen Bruft Deines Freundes Hein, 
wie in der Schlaffammer des Bräutigams, die zu einer 
beffern und fchönern Welt erwachen, als die, nach deren 
Offenbarung der Eleine Wildfang Deiner Liebe unterm 
Herzen feiner Mutter ſchmachtet.“ — 
| Zwei andere Arbeiten, deren eine den Titel führte: 
„Zweifel und Einfälle über eine vermifchte Rachricht 
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der Allgemeinen Deutfchen Bibliothel,” während die 
andere eine in die Königäberger Zeitung eingerücte 
Veberfebung der berühmten Büffon’fhen Abhandlung 
über den Stil war, aber befonders durch die hinzus 
gefügten Anmerkungen mit der erften in vielfacher Be⸗ 
rührung ftand, haben neben dem Eigenthümlichen, das 
die fpecielle Beranlafjung dazu geboten hat, Doch zus 
gleich eine allgemeine und bedeutfame Tendenz, indem 
‚namentlich die erſte gegen die damals, befonders in 
Berlin herrſchende antichriftlihe Richtung in entſchie⸗ 
denen Widerftreit fi) begibt. „Heiden zu verdammen 
und ſelbige felig wiffen zu wollen, jelbige zu Pech» 
und Schwefelbraten oder zu Ganymeden zu Dichten, ift 
sottise de deux parts, eine Thorheit von völlig gleis 
chem Schlage, fo wie gefunde Bernunft und Ortho⸗ 
dorie im Grunde der Sache und der Etymologie ganz 
gleichbedeutende Wörter find, auch die ftrengften Schlup- 
folgen aus bloßen Wort-Erklärungen mit willfürlichen 
Sätzen immer einerlei bleiben, und unfer Aller Selig- 
feit eben fo wenig von den Stufen der Bernunftmäs 
Bigkeit und Rechtgläubigkeit (felbft wie gute Werke 
betrachtet) abhängt, ald Genie von Fleiß, Glück von 
Verdienſt u. ſ. w.“ „Da der Glaube zu den natürs 
lihen Bedingungen unferer Erfenntnißfräfte und zu 
den Grundtrieben unferer Seele gehört, jeder allge 
meine Sab auf gutem Glauben beruht und alle Ab⸗ 
firactionen willfürlih find und fein müffen, fo be 
rauben fich die berühmteften Speculanten unferer Zeit 
über die Religion ſelbſt ihrer Vorderſätze und Mittel- 
degriffe, die zur Erzeugung vernünftiger Schlußfolgen 
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unentbehrlich find, ſchämen ſich ihrer eigenen Werkzeuge 
oder machen ein Geheimniß daraus, wo Fein Geheim⸗ 
niß ftattfinden kann, und decken die natürliche Schande 
ihrer Lieblingsfünde wie Adam.’ — 

In Hamannd Auperem ‚Leben wechjelt Freud und 
Reid; beides erfüllt ihm mit lebhafter Theilnahme, 
ohne ihn in dem gewohnten Gange feiner. Titerarifchen 
Beihäftigungen zu wmterbreden. Sein Freund Lind⸗ 
ner ftirbt; feine Beziehungen zu Herder werden immer, 
inniger und befonders durch die Gevatterfhaft Hamann's 
bei einem Kinde Herder's befeftigt; die Bekauntſchaft 
mit dem durch Geift und Ziefe ihm verwandten Theo⸗ 
logen Kleufer, die nachher fo vertraulich werden follte, 
begonnen und dur die Ucherfendung von deſſen Zend- 
Avefta belebt. Nachdem Hamann vergebens die Stelle 
eines Licentraths gefucht hatte, wurde er Padhofvers 
walter mit geringer, noch dazu fpäter gejchmälerter 
Einnahme. Die ihm dadurch auferlegte Arbeit er- 
fheint ihm als ein Zuftand langer Weile, wie er an 
Lavater fhreibt: „Sie beten um Muth, nicht unter 
der Laſt der Gefchäfte zu verfinfen — und mir vers 
geht aller Muth unter der Laſt der langen Weile. 
Gleichwohl dient felbige mir zum Schlüffel der heili⸗ 
gen Saunen im Predigerbuche; mehr Ahndung ale 
Nachwehen. .... Es iſt ungefähr ein Jahr, daß ich 
den einzigen Dienſt im Lande, den ich mir gewünſcht, 
erhalten, aber feitdem bin ih vom Genuſſe meines 
Glücks mehr als jemals entfernt geweien. So ging 
e8 den Juden, die Zofua zur Ruhe brachte, ohne zu 
wiffen, daß noch eine Ruh vorhanden ift dem 
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Bolke Gottes.” — Lavater und Hamann waren 
hierin fehr verfhieden. Jener fühlte einen unwider⸗ 
fiehlichen Drang, fein reiches inneres Leben ſich auch 
in Außerer BWirkfamkeit entfalten zu fehen, und oft 
trat dieſe hervor, ehe jenes zu voller Reife gedichen 
war. Diefer dagegen Tiebte, wie er felbit bemerkt, 
das piano im Handeln und das forte im Denken. Seine 
Thaten find daher immer die Ausgeburten der reifiten 
Ueberlegung. In feinem amtlihen Verhältniſſe machte 
er anfangs traurige Erfahrungen, nachher geftaltete es 
fih jedoch günftiger für ihn, indem feine beiden Vor⸗ 
gefepten und Nachbaren zu der Einficht gekommen zu 
fein ſchienen, daß fie gegen ihn ein Unrecht wieder‘ 
gut zu machen hätten, wobei Hamann’s verföhnliche- 
Geſinnung, die einen ſolchen Unfrieden nicht zu er 
tragen vermodte, willig die Hand zur Ausgleichung 
bot. Sein Umgang mit Freunden, der ſtets bei aller 
feiner häuslichen Eingezogenheit doch fo lebhaft und 
für ihn ein fo unentbehrliches Bedürfnig war, erlitt 
manche Einbuße und Störung; aber die alten Freunds 
ſchaften wurden ihm dur neue und zum Theil noch 
innigere erſetzt. Inzwiſchen fchlummerte feine Autors 
Haft ein paar Jahre faſt gänzlih. Herder verfuchte 
ihn auf's neue dazu anzuſtacheln: „Mi dürftet fo 
jehr, wieder einen gedrudten Bogen von Ihnen zu 
ſehen, daß ich danach wandern möchte. Unterlaſſen 
Sie doch nicht ganz und gar, die Geſchichte Ihres 
Geiſtes und Lebens zu continuiren, wenn Ihre Schrift- 
ſtellerei auch anders nichts wäre.“ 
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Damit ift der Kern der Hamann’ichen Schriften 
treffend angedeutet. Sie find .freilich zunächſt nur die 
Geſchichte feines Geiftes, aber eines Geifted, der die 
ganze Welt umfaßt und fie auf das treueſte wieder- 
fpiegelt, und auf dieſe Weife verwandelt fih der fub- 
jeetive Inhalt derfelben in einen rein objectiven. 
Seine Kränklichkeit nahm allmählich zu und hierdurch 
vermehrte fih au feine trübe Stimmung, und doch 
wurde er zufolge der. großen Elafticität feines Geiftes 
weder Iebensüberdrüffig noch mifanthropifh. „Seine 
öfonomifhe Lage wurde durch Verluſte, namentlich 
beim: Wiederverfauf feines Eleinen Hanfes am alten 
Graben, verfchlechtert. „Meine Rechnung dabei,” ſchreibt 
er ſelbſt, „war falfch, indem ich durch ein Eigenthum 
an Miethe zu gewinnen glaubte. Ich wurde beim 
Ankauf und Bau betrogen .und büßte freiwillig beim 
MWiederverfauf ein. Ich fah meiner Armuth mit Zu« 
friedenheit und Freude entgegen. Nun fihwebe ich als 
ein unglückliches Amphibion zwifchen Furcht und Hoff 
nung; babe den. Schein des Geizes von außen und- 
den Wurm der Verfehwendung von innen, ohne daß 
ih mich gegen. die Schlla und Charybdis zu reiten- 
weiß, als durd Geduld und Bertrauen auf eine höhere 
Kraft, meine Denkungsart oder mein Schickſal zu.cors 
rigiren. Alle meine Unordnungen fließen zum Theil 
aus einem: Ideal von Ordnung, das ich niemals er⸗ 
reihen und doch nicht aufgeben kann — aus der 
verderbten Marime, die in meinen Fibern liegt: Lieber 
nichts als Halb." 
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Seine zeitweilige literariſche Unthätigkeit wurde 
jedoch bald durch neue Erſcheinungen aus dieſem Ge⸗ 
biete wieder angeregt. Schmerzlich vermißte er die 
Bollendung der älteſten Urkunde von Herder, der ſonſt 
in Diefer Zeit die Literatur mit reichen und fchönen 
Gaben beſchenkte; er freute ſich aber fehr, daß Lavater 
feine Phnfiognomit beendigt hatte. „Haft Dein Mo⸗ 
nument glüclih geendet,” ſchreibt er darüber an ihn, 

„in unjerem an Menſchenkenntniß und Liebe öden Aeon. 
Kein Fleiß noch Zweck der Arbeit ift verloren im Herrn. 
Mich auch darin auf eine fo eigene Art einverleibt, 
hervorgeſtochen und. verjüngt zu ſehen, ift mehr als 
eine Waffer- und Feuerprobe meiner Menfchlichkeit 
gewefen, und ein Schluͤſſel, vielleiht auch Schwert, 
zur Dfienbarung mancher Gedanken in diefer und jener 
Seele.” Auch die Autorfhaft Hippel’s machte ihm 
und Herder und Allen, die ſich durch den ausgezeich⸗ 
neten Roman der Lebensläufe angezogen fühlten, viel 
zu ſchafſen. Es war ihnen ein Raͤthſel, dag diefer 
und das Buch über die Ehe von demfelben Berfafier 
berühren ‚follten, da beide ihrem Geifte nach fo grund» 
verfihieden von einander waren. Auch war «8 aufs 
fallend, daß ein Berfaffer. verborgen blieb, deſſen 
Säriften fo großen Beifall ernteten; aber mit der 
ehrlichſten Miene verftand er feine Freunde zu täuſchen. 
Mehrere in dieſer Zeit erſchienene Schriften Leffing’s 
nahmen Hamann’ ganze Theilnahme in Anſpruch; 
au bei dem theologifchen Kampf mit Götze blieb er 
kein ruhiger Zufchauer; aber wenn er auch das ganze 
Berfahren des Hamburgifchen „Delgögen* misbilligte, 
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fo fürdhtete er doch, daß auch Leſſing's Name dabei 
faum ohne einen Flecken bleiben werde An feinen 
„ontologifchen Geſprächen“ konnte er ſich nicht ſatt 
leſen, auf ſeinen „Nathan“ frente er ſich und weidete 
ſich daran, als er die zehn erſten Bogen davon bekam. 
Wir erfahren dabei einen intereſſanten Beitrag zu 
Kant’3 Charakteriftil,; wir fehen, wie wenig die beiden 
großen Denker. Leffing und Kant ſich von einander 
angezogen fühlten. Sant läßt ſich von einem fo be⸗ 
deutenden Geiftesproducte, wie der Nathan, bloß durch 
den zufälligen Umftand abfloßen, daß der Held def- 
felben einem Volke angehört, gegen das ex ein Vor⸗ 
urtheil Hat. 

So brach das Jahr 1780 und mit demſelben 
für Hamann fein funfzigftes Lebensjahr an, nachdem: 
das alte unter Sorgen zu Ende gegangen war. ' „Kein 
Jahr“, ſchrieb er an Herder, „habe ich jo mit Zittern 
und Zagen, mit Angft und Ueberdruß, als das über⸗ 
ftandene befchlofien, und beinahe möchte ich,. wie Ste 
herzen, Engel und Geifter an meinem Schickſal häm⸗ 
mern gehört haben. LUnterdefien ſtehen auch unſere 
Phantafien, Illufionen, fallaciae opticae und Trug⸗ 
ſchlüſſt unter Gottes Geleit.“ Einen großen . Theil‘ 
feiner Zeit: widmete er mit gewiffenhaften Eifer der 
Erziehung feiner: Kinder und leitete namentlich die 
Lecture und Studien feines: älteften Sohnes Joh. 
Michael mit  meifterhaften pädagogiſchen Geſchicke. 
Menn man fi) darüber wundern muß, welde Gegen 
fände er mit dem kaum zehnjährigen Knaben zu bes 
treiben im Stande war, fo hat er offenbar: — ein. 








En Sn _ SE EEE Vs Ve 


85 


—m — — 


Zeugniß feined: ungemeinen Lehttalents — jedes Mal’ 
dasjenige hervorzuheben gewußt, was der Faſſungskraft 
des Knaben angemeſſen war. Die fpätere Vorliebe 
des Sohnes für die claffifchen Studien beweiſen, wie 
richtig ſchon der Vater diefe mit ihm getrieben bat. 
Das Wichtigſte wurde in. immer wiederholter Leſung 
durchgenommen, fo namentlich das Reue Teſtament in 
der Urſprache. Die Sorgfalt diefer Methode förderte 
den Sinaben fo fchr, daß er, ohne die Spuren einer 
verfrähten Bildung an fi zu tragen, meiftene feinen 
Alterdgenoffen weit vorausgeeilt war, wie ſich ſehr 
enifthieden zeigte, ald der Bater durch Bitten vermocht 
ward, einen mehrere: Sabre älteren BZögling zu ger 
meinfchaftlicher Unterweifung mit dem Sohne in fein 
Haus. zu nehmen. Seine Grändlichkeit werlangte die 
Verwirklichung der Marime, die ihm im der Erziehung 
die beliebtefte war: Gin guter Baumeifter arbeitet in 
die Erde; und doch wollte er in feiner Beſcheidenheit 
nur fo viel von ſich gelten Iaffen, ex diene wenigſtens 
wie ein flumpfer Stein, Anderen die Schneide zu 
geben, die ihm felber fehle. Er war ſich aber auch 
der Grundſätze feiner Unterrichtsmethode wohl bewußt. 
umd verftand die Sprachen und Literaturen genau zu 
- wärdigen: „Sie ſehen“, ſchreibt er an den Bater jenes 
Böglings,- „daB ich das Lateinifche bisher zur Haupt⸗ 
fache gemacht, theils weil eine Gründlichkeit und mit⸗ 
telmäßige Kenntniß diefer Sprahe zum alademifchen 
Büuͤrgerrecht unumgänglid iſt, theil® die rechte Meihude 
nit nur in alle übrigen. Sprachen: einen großen Gins 
fluß hat, und nad meinem Urtheil weit. mehr dient, 
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_ Aufmerkfamteit, Urtheil und. Söurffnn zu ſchaͤrfen, 
als irgend der Mathematik zugefchrieben werden kann, 
und der ganze Mechanismus von Analyfe und Con 
ſtructionsordnung in nichts als einer praktiſchen Logik 
befieht. .Uebereinftimmung und Abhängigkeit find. eben 
das in Sitten und Pflichten, was .die Syntax in Ans 
fehung der Wörter.” 

Dabei find Luther's Saqriften. ſeine HZuſlucht und 


Erholung bei dem zunehmenden Ekel vor allem Thun 


und Leiden des Seculi. Er iſt immer mehr geneigt, 
dieſen Contraſt, in welchem er zu feiner Zeit und 
Mitwelt fteht, feiner Hypochondrie zuzuſchreiben. „Ein 
recht tief geholter Seufzer that mir fo wohl wie .eine. 
Motion. An Kraft zum Athemholen ſcheint es mir 
alſo nicht zu fehlen. Alles, was mir gefällt; macht 
meine Augen wäflerig. Scheint ein Charakter der. 
finfteren Schriftfteller zu fein und der Fehler mehr 
aus dem Herzen ald aus dem Berftande zu quillen.“ 

Aber grade auf den dunkeln Wolken feiner He 
pochondrie zeigen ſich die.Regenbogenfarben feines von. 
göttlichen Sirahlen: ecleuchteten Geiſtes oft am koͤſt⸗ 
lichſten. 
Die in: jener Zeit von England aus verbreiteten‘ 
Empfehlungen der „natürligen Religion“ befämpfte ex _ 
mit aller Macht, wenn. auch die von ihm beabſichtigte 
Ueberfeßung der Hume'ſchen Schrift, die er mit An 
merlungen ‚begleiten wollte, nicht erſchiin. Deahalb. 
war eine. Zeit Iung. fein. ganzes Bemühen darauf ger 
richtet, die natürliche Religion, wie fie in den Schrife 
ten der Borzeit: und Gegenwart, in der dentfchen oder 
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ansländifchen Literatur entwidelt war, und daneben 
auch die ganze Hume’fhe und Kant'ſche Philoſophie 
fennen zu lernen. Es war überhaupt feine Weiſe, 
wenn er einen Irrthum befampfen wollte, dies von 
Grund aus zu thum, indem er feinen verborgenften 
Wurzeln nachſpürte. Doch zogen ihn auch jekt noch 
andere neue Erfcheinungen der. Literatur. an, wie die 
Ueberfeßung der Ddnffee von J. H. Voß, der dadurch 
in die erfte brieflihe Berührung mit ihm fam, und 
die Schmweizergefchichte von Joh. v. Müller, worüber 
ee im Allgemeinen urtheilte: „Es ift fo grauerlich, 
fhauerlih und entzückend gefährieben, ald das Land 
ſelbſt.“ Kein Buch aber las er in langer Zeit mit 
ſolchem Behagen und feldher Zuflimmung als Peſta⸗ 
lozzi's Lienhard und Gertrud, das er auf das Ich“ 
baftefte au Anderen empfahl. Mus Diefer ‘Periode 
datirt auch feine erfte Verbindung mit dem gemüth- 
vollen Philofophen F. H. Jacobi. Er wußte edle . 
Freundſchaft zu fhäben und nahm an dem Ergehen 
feiner Freunde innigften Antheil, wie fein Troſtbrief 
an Freund NReihardt über den Berluft feines Kindes 
zeigt. „Der Baum des Lebens ſowohl ald der Freund⸗ 
haft thut aus Ihm entfpringen, gar hoch vom Him⸗ 
mel ber aus Seinem Herzen,” fagte er. | 

Der letzte Abſchnitt von Hamann’s Leben (1784 
bis 1738) ward durch angeknüpfte neue Berbindungen 
befonders wichtig. Noch war das erfle, für ihn fehr 
ereignißvolle Jahr 1784 nicht zu Ende. gegangen, — 
es follte, wie es ihm einen Freund zugeführt Hatte, 
dem er mit. der zärtlichſten Baterliebe zugethan war, 
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auch den Grund für ihm legen zu einer nahen Ders 
bindung mit einer der edelften, hochbegabteſten Frauen 
feiner Zeit. Die Fürftin Amalie v. Salligin, geb. 
Gräfin v. Schmettau, war durch ihre hohe Stellung 
in der Welt in manche Verhältniſſe gekommen, welche 
der Entwidelung ihrer glänzenden Geiftesanlagen fehr 
förderlich gewefen waren. Der Fürft, ein Freund der 
zur Beit feiner Verheirathung mit der Fürftin in 
Frankreich blühenden Philofophie, wie fie ſich durch die 
Encyklopädiſten und Bayle Geltung verſchafft Hatte, 
ſuchte feine junge Gattin mit den Koryphäen derfels 
ben, und namentlih mit feinem Freunde Diderot bes 
fannt zu machen. So kam fie in den Ruf, eine An⸗ 
hängerin feiner Philofophie zu fein. Man hielt die 
Bewunderung, welde diefer Philoſoph ihr zollte, für 
eine gegenfeitige; aber davon war die Fürftin, bei 
aller Anerkennung feiner glänzenden Gaben, weit ent« 
fernt. Ihr Enthufiasmus für die Alten knüpfte dann 
das innige Freundfchaftsband, welches fpäter noch 
zwifchen ihr und dem feinfinnigen Hemfterhuis beftand, 
mit dem fie von Münfter aus einen häufigen und - 
ununterbrochenen Briefwechſel unterhielt. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Miniſter v. Fürſtenberg, der ihr durch 
ſeine, auch von ihr mit Begeiſterung aufgenommenen 
Schulreformen großes Intereſſe eingeflößt hatte, feſſelte 
fie fortan an Münſter. Demſelben verdankte fie 
auch die Bekanntſchaft mit der reichſten Quelle ihres 
nachmaligen Lebens, der heiligen Schrift, „die mir”, 
fagt fie, „nad der zwanzigften Lectüre noch eben ſo 
nen bleibt und bei jeder ein neues Licht. in meiner: 
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Seele anſteckt, die mir an und für ſich ſelbſt ein grö⸗ 
Beres Wunderwerk ift, ald alle Wunder, deren Urkunde 
fie if.” Als in Münfter einmal die Rede auf Has 
mann Fam, begehrte die Fürftin etwas von ihm zu 
leſen. Trotz Abrathens machte fie. fih doch an die 
Lectüre der „Sokratiſchen Denkwürdigkeiten“, die fie 
zwar nicht überall verftand, aber nach wiederholter 
Leſung um fo tiefer durchſchauen und genießen konnte. 
Sie wandte fih an eine, Hamann gerade nicht fehr 
nahe ftebende, Dame im Königeberg, um auf diefem 
Wege alle feine Schriften zu erhalten. Died mußte 
für ihn eine Anregung werden, an cine Sammlung 
derfelben zu denfen. So ermuthigend died aud von 
einer Seite für ihn fein mußte, fo nöthigte es ihm 
doh auch das Geſtändniß der Unmöglichkeit ab, alle 
Dunkelbeiten in feinen Schriften aufzubellen, weil er 
nicht mehr im Stande fei, ſich alle einzelnen Umftände zu 
bergegenwärtigen, welche fie hervorgerufen hatten. Seht 
befinden wir und damit in der That in einer befferen Lage. 
Wir befißen Urkunden, die und Hamann’d ganzen Les 
benslauf jo genau verfolgen lafjen, wie ed uns bei 
wenigen fo bedeutenden Menſchen möglih if. In dem 
reichen Schaße feiner Briefe fpricht er fich mit großer 
Offenheit über Alles aus, was ihm auf dem Kerzen 
lag; dieſe befanden. fih aber damals natürlich nicht 
in feinen, fondern in der Empfänger Händen. Außer: 
dem mochte eine detaillirte Recapitulation feiner mits 
unter ſehr trüben LXebenserfahrungen nicht eben zu 
feinen angenehmiten Befchäftigungen gehören, befondere 
da ihm die Gegenwart noch unter fchwererem Drude hielt. 
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Die Verbindung mit der Fürſtin follte indefien 
für ihn noch bedeutendere Folgen haben. 

Snzwifhen war er oft koͤrperlich Leidend, wenn 
auch mande font auf ihm laſtende Sorge glücklich 
gelöft ward. Nach irdifchem Gewinne zu geizen, lag 
feinem einfachen und kindlichen Sinne tet fern. Da⸗ 
bei fpricht fi, während fein Unwohlfein ihn an das 
Haus oder fogar an das Bett feflelt, in feinen Bries 
fen das Gefühl der häuslichen Ruhe und des inneren 
Friedens auf dad Tebhaftefte aus. „Berzeihen Sie 
es,“ jchreibt er einem Freunde, den er mit den kleinen 
Erlebniffen der lebten Zeit befannt gemacht hat, „einem 
fo häuslichen alten Manne, daß er Sie an feinen 
Heerd und Küchenfeuer verfeht. Auch bier find die 
Bötter, fagte der mir liebe Herallit beim Beſuche ei- 
niger Abgefandten. An diefer Pleinen Welt hab’ ich 
genug, und fie ift das einzige Obfervatorium, von dem 
ih die große zu beurtheilen im Stande bin, die ich 
nicht kenne und für die ich mich auch nicht hide.“ 
So geht er denn auch mit einem dankterfüllten Herzen 
in das nächte Jahr 1785 Hinüber. „DO wir Klein 
gläubigen,” Heißt es in einem Briefe an Caroline 
Herder, „die nur immer auf Menſchen fehen und bei 
Menſchen ftehen bleiben, ohne fie und uns felbft zu 
tennen, und ohne zu bedenken, daB Gott Alles zu er- 
feßen im Stande, was und Menfchen entziehen, und 
ihr guter Wille, ohne feines Segens Einfluß, ein 
todted und leeres Werkzeug ift, ja öfters ein Hinder- 
niß unferes Glücks wird. Dur ein wahres Wunder 
göttliher Borfehung und Barmherzigkeit ift meinem 
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Haufe Heil widerfahren, ohne daß ich noch bis dieſe 
Stunde recht weiß, wie mir geſchehen. Alle meine 
Einkünfte waren fu befchaffen, daß ich meine Ausgaben 
mit dem Wachsthum meiner vier Kinder einfchränfen 
mußte. Luſt und Muih verging mir zum Leben, wenn 
ih am meine Lage dachte, die mir wie eine Ode, leere 
Wüſte vorfam, bei dem an Genuß leider verwöhnten 
Geſchmack. Da kam mir den 15. December ein Brief, 
wie ein Friedensbote vom Himmel des Nachts erſcheint, 
mit einer Affignation auf die biefige Bank, welche 
jedes meiner Kinder zu gleichen Theilen bedenkt. Sie 
können leicht denken, wie erleichtert mein Gemüth und 
daß ich wie neugeboren bin. Sch habe jebt feine 
andere Sorge, ald dad mir anvertraute Pfand der 
Borfehung und unbekannter Freundfchaft treu, gewiſſen⸗ 
haft und Hug zu verwalten. Mit der Luſt zu leben, 
nimmt auch die Luſt zu arbeiten zu, und der Muth, 
mehr zu unternehmen, vielleicht felbft eine fo lang er- 
wänfchte Reife und Ausflucht zu meiner Erholung nad 
einer beinahe zwanzigjährigen Quarantame in Feſſeln 
und Banden des Kummers.“ 

Sein Urlaubegefuh wurde freilich zunaͤcht ab⸗ 
ſchläglich beſchieden. Zumeiſt ärgerten ihn dabei die 
Form und Motive der abſchlägigen Antwort; denn er 
hätte bei den eingetretenen veränderten Umſtänden nicht 
einmal Gebrauch davon machen können, und die waͤh⸗ 
rend des ganzen Sommers Herrſchende rauhe Witte⸗ 
rung übte einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf ſeine 
geſchwaächte Geſundheit und fein reizbares Nervenſyſtem. 
„Meine Freunde verlieren nichts,“ ſchreibt er an 


Jacobi. „Ich wäre gerädert hingekommen, vielleiht un- 
terwegs Tiegen geblieben, und alle Liebeszeichen hätten 
das Gefühl meiner eigenen Unwürdigkeit mehr aufge 
bracht, als befänftigt. Sie hätten ein krankes, elendes, 
hypochondriſches Gefhöpf, ein ecce homo! flatt eines 
vernünftigen Gefellfehafterd auf dem Halfe gehabt.” 
Und ein ander Mal: „Dankten Sie Gott, daß ib 
nit kommen kann, und feien Sie feit überzeugt, daß 
diefer Betrug für Sie und alle meine Freunde und 
mich felbft ärger gewefen wäre, als der gegenwärtige 
Betrug meines Ausbleibene. Brei allem meinem ges 
funden Appetit zu effen, zu trinken und zu fchlafen iſt 
Kopf und Herz bei mir fo krank, daß weder ich noch 
irgend. Semand mit mir das Geringfle anzufangen 
weiß. Das Uebel noch ärger zu machen, leſe ich den 
. ganzen Tag, was mir in die Hände kommt, wenn id 
nichts Anders zu thun babe, noch zu thun verſtehe, 
und mache mir den Kopf vollends wuͤſte. Gin Bes 
trüger wäre ich immer in den Augen meiner Freunde 
geworden, in beiden Fällen gewiffermaßen ohne meine 
Schuld. Ich fehe aber, day des Menfchen Weg nicht 
in feiner Hand ift und der Plan eines höheren Fin- 
gers, der meine inneren und Außeren Umflände regiert 
und Ienft wie er will, zu unferem allgemeinen und 
befonderen Beten. Er miſcht fh in alle unfere 
Thorheiten, Borurtheile, Leidenſchaften, fie mögen fo 
blind fein wie fie wollen.” 

Auch dieſe Heinen Züge dienen gu feiner Charal- 
teriftif, wenn man auch nicht hoffen darf, eine in jeder 
Hinfiht fo rei) begabte Natur vollſtändig und. ers 
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ſchöpfend aufzufaflen und darzuftellen. Ein zu günflis 
ges Bild konnten fie an eigenen Schilderungen nicht 
hervorrufen. Gab ed aber auch mandes in diefer 
Zeit, was ihn drüdte, fo waren doch auch wieder ans 
dere Dinge, die ibn tröften, und neue Greigniffe, Die 
ihm eine erwünfdte Anregung geben konnten. Befon- 
dere Freude machte ihm das Gedeihen feiner Kinder; 
die Aufnahme und öffentlihe Anerkennung feined „Gol⸗ 
gatha und Scheblimini“ befriedigte ihn und die per 
fönlihe Bekanntſchaft mit dem Grafen Friedrich Stol⸗ 
berg erfreute ihn, follte aber fpater noch bedeutender 
für ihn werben. Ueber Golgatha und Scheblimini 
äußerte ſich der große und ihm geiftverwandte Theos 
Ioge Gottfr. Menten fo: „Mir ift Alle® von Hamann 
äußerſt ſchätzbar. Sein G. und Sch. ift mit Golde 
aufgewogen wohlfeil gekauft — ich Iefe es mit immer 
neuer Freude, mit immer tieferer Bewunderung diefer 
Wahrheit der Ideen und diefer Wahrheit und Schön⸗ 
beit des Ausdruds. Wenn die Seithtigkeit der Mens 
ſchen mich grämlich und mismüthig gemacht hat, und 
wenn ih mit dem lauen Waffer der Reden und 
Schriften im Geifte des Zeitalter den Magen meines 
inwendigen Menfchen verdorben babe, fo curire ich ihn 
oft mit diefem „wenig Weins.““ 

Mit Kant fam Hamann jebt in vielfältige, 
jedoch immer freundliche Berührung. Bei aller Achtung 
vor feinem durchdringenden Berflande war Hamann in 
feinen Aufichten doch grundverfchieden von ihm. „Daß 
Kant,* ſchreibt er an Herder, „einer unferer ſcharfſin⸗ 
nigften ‚Köpfe iR, muß ihm auch fein Feind einräumen, 
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aber leider ift dieſer Scharffinn fein böfer Dämon, 
faft wie Leffing feiner.“ Mit feiner Grundlegung der 
Metaphufit der Sitten war er eben fo wenig einver- 
flanden, wie mit der Kritik der reinen Bernunft. 
„Statt der reinen DBernunft ift hier von einem andern 
Hirngefpinnft und Idol die Rede: vom guten Willen.” 
Die Derfchiedenheit der Anſichten Herder’s und Kant’s 
ſtellte fi immer fhärfer heraus. Hamann fchreibt an 
Herder: „Kant ift von feinem Syftem zu voll, um 
Sie unparteiifh beurtbeilen zu können.“ Freilich 
ſchenkte auch Hamann den „Sdeen zur Bhilofophie der 
Geſchichte der Menſchheit“ nicht fo unbedingten Beifall, 
wie manche andere Schriften Herder’s bei ihm fanden, 
wiewohl er Herder dennod dringend zur Fortſetzung 
feines Werkes ermahnt. Aber nicht bloß der Meta⸗ 
phyſiker Kant, der auch in der Geſchichte feine Ges 
fhichte wollte, wie Herder behauptet, fondern auch 
Mendelsfohn, der darin Schwärmerei witterte, hatten 
viel daran auszuſetzen. 

Inzwifhen blieb der Blan einer Reife wach und 
lebendig in ibm. „Riht Weimar,” fhreibt er an 
Jacobi, „fondern Münfter und Ihr Haus ift der Heerd, 
bei dem ich mich zu ermannen und zu verjüngen hoffe. 
Meine Gefundheit erfordert fehledhterdings eine Aus- 
fluht und Neife, und ih dächte, Sie hätten mir 
Urfache gegeben, mein Leben mehr zu lieben als zu 
haſſen.“ „Ih will in Weimar nichts als Herder’s 
Haus fehen, in Wandsbeck unferes Elaudins Schloß, 
Ihr Muſeum in Bempelfort nebft allen dazu gehörigen 
afodemifchen Wäldern anflaunen, ftatt des Dankes mid 
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mit Ihnen zanten und überwerfen, damit Sie mid 
bald nah Münfter befördern, wo ich im eigentlichen 
Berfiande meine Wohnung auffchlagen werde, bie man 
meiner auch überdrüffig wird? — uud dann ſchlagen 
Sie einer beſſern Geſellſchaft wegen mir nicht eine 
Herberge auf einige Nächte ab, wenn ich verfprede, 
das zweite Mal artiger ald das erfie Mal zu fein, 
Wenn der Schwindel mich nicht abfchredte, und die 
teilen Alpen, fo machte ih gern einen Spuk in Züri 
wegen des dortigen Magnctiömus, und kehrte geraden 
Weges Pesorganifirt in den Schooß meiner Muttererde 
zurüd, um daſelbſt die letzte Nothdurft meines Lebens 
zu verrichten mit einem: Uti puto, homo fuit.“ 

Da feine Geſundheit immer leidender wurde, und 
in Folge mehrfacher apoplektifcher Zufälle wirklich Ge⸗ 
fahr drohte, die fo fehnlich gewünfchte Reife ihm aber 
felbft ale das einzige Aushülfemittel erfchien, wieders 
holte er unter vermeintlich günftigeren Berhältniffen 
fein Urlaubsgefuh und erhielt wirklich nun den in 
jeder Beziehung ungenügenden Udaub auf einen Mo: 
nat mit der Androhung, daß, wenn er diefen Termin 
überfohritte, feine Stelle fofort auf außerordentliche 
Weiſe werde erfegt werden. Zief niedergefchlagen durch 
eine fo unwürdige Behandlung, verlor er doch weder 
den Muth noch die Sehnfucht nad der ihn fo ganz 
erfüllenden Reife, von der er ſich weientliche Herftellung 
feines fo ganz gefchwächten Lörperlihen Zuftandes ver⸗ 
ſprach. Die Erfiheinungen der Literatur wie die Er⸗ 
eigniffe der Zeit behielten für ihn dafjelbe Intereſſe. 
Unter den letzteren ragte der Tod König Friedrich's 
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hervor, von dem and er nicht unberührt blieb, obgleich 
der alte Zandesvater durch manche Anordnungen der 
inneren Politik bedeutend in feiner Liebe und Achtung 
gefunten war. „Was für eine Lebenswärme, was für 
ein Lebensfeuer muß im feiner Ratur gewefen fein! 
Er war ein Menfh, ein großer Menſch in der Kunſt 
feines Gleichen zu regieren. Er war ein treuer Knecht 
feines Heren und Ihe. Aus der Eichel mußte eine 
Eiche werden; zu welchem Bau diefe dienen wird, be» 
zust auf dem Willen ded großen Baumeifters, der 
fein faber incertus if.“ 

Die Hoffnung Hamann’d auf eine günftigere Ge⸗ 
ftaltung mancher feiner Berhältniffe erwies fih zunächſt 
als trügerifh, aber die Sehnfuht, einmal Geiſt und 
Semüth aus dem fehweren Joche ausfpannen zu Lönnen, 
ward immer mächtiger und lebhafter in ihm. Ge 
unendlich fchwer es ihm auch wurde, wandte er ſich 
endlich, nachdem treue Kreunde manche förderliche Ver⸗ 
mittelung verſucht hatten, an den neuen Minifter felbft 
und deckte demfelben mit einer Freimüthigleit, wie man 
fie wohl fonft in ähnlichen untergeordneten Berhält« 
niffen nicht gewohnt war, die eigentliche Befchaffenheit 
feinee jebigen Poſtens auf; zugleich .wies er aber auch 
nah, daß derjelbe nicht durch feine Schuld, fondern 
Durch die Willkür der franzöfifchen Finanzverwaltung, 
weldhe ohne gehörige Kunde der Verhältniffe zu eigen- 
nügigen Zwecken alte Stellen zerſtückelt und verflüm- 
melt habe, zu der von ihm. feld am meiſten beklagten 
Unbedeutendheit herabgeſunken ſei. Das war: fein 
ganzes Verbrechen, und dafür lohnte man ihm flat 
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mit dem erbetenen Urlaube mit unverfchuldeter Ent⸗ 
laffung, ftatt der für folche Falle ausdrüdlih vers 
ſprochenen Beibehaltung ded ganzen Gehaltes, mit 
einer „verhältnißmäßigen“ Penfion (die nach genauer 
Erkundigung in 4 der 25 Thaler monatlichen Gehalts 
beſtehen follte), Das war der Lohn zwanzigjähriger 
treu geleifteter Dienfte für einen in feinem Amte ver: 
armten und erkrankten Familienvater nah unzähligen 
Kränkungen und Zurüdfegungn. Der unwilligfte 
Schmerz über die ſchmachvolle Behandlung eines fo 
edlen und hochbegabten Geiftes, die innigfte und wärmfte 
Zheilnahme für fein Geſchick Außerte fih von allen 
Seiten. Wie ein Kind, fah er noch nicht einmal die 
Gefahr, die ihm drohte durch den Verluſt des Unent⸗ 
behrlihen; aber feine Zuverfiht auf den göttlichen 
Beiftand ift ihm nicht zu Schanden geworden. „Nichte 
bleibt mir übrig, als mich der mütterlihen Borfehung . 
in die Arme zu werfen. Sie bat mich verzogen, fie 
mag es verantworten und am beften wiffen, wozu fie 
mir und dur mich meinen Kindern das Dafein gege: 
ben und beftimmt. Sch weiß von Allem nicht cin 
lebendiges Wort, wie es zugegangen von Anfang an 
bis auf den heutigen Tag. in wahrer Traum.“ 
„Wenn ich gleich fine, bin ich darum noch nicht unter: 
gegangen. Die ganze Lauge,“ fügt der tiefgebeugte 
edle Mann in hochherziger Liebe Hinzu, „werde auf 
diefen aiten grauen Scheitel ausgegoffen. Gott wird 
meine armen Kinder und ihre ehrliche Mutter ſchonen.“ 

Auf Andringen feiner Freunde ſchrieb er noch 


einmal an den Minifter und führte aus, va fein 
Lübker's Lebensbilder. 


98 


Berbrehen im Innerften des SHerzend ein blinder, 
ungeitiger Dienfteifer gewefen, und daß der Wunfch, 
durch die geöffnete und gewielene Thür des Abfchieds 
zur Ruhe zu gelangen, ihm weder in den Sinn noch 
Gedanken gekommen fei, fondern ihm gerade die bei 
der jebigen Padhofverwalterftelle ftattfindende Leere 
und lange Weile zur fchwerfien Laft und Schande 
gereicht habe, und er vielmehr gefonnen und befchloffen 
habe, nad überftandener Reife mit. erneuerten Kräften 
und erleichtertem Herzen fi) mehreren und nützlicheren 
Gefhäften aufjuopfern. Seine Penfion ward auf die 
Hälfte feines Gehalts, alfo 150 Thaler, feitgefebt. — 

Den häufigften Umgang hatte er um dieſe Zeit 
mit dem Banquier Jacobi und mit Hippel. So fehr 
er fih auch von gewiſſer Seite zu Hippel hingezogen 
fühlte, fo wenig fonnte ihm die große Verſchiedenheit 
‚ ihres inneren Wefend und ganzen Strebens verborgen 
bleiben. Der geiftreiche, vielfeitige Dilettantismus des 
einen ftah in der That gegen den genialen, univer- 
fellen, tieffinnigen Forſchungstrieb des andern auf merk» 
würdige Weife ab. Hamann ging von dem Grundfaß 
aus: „Die Wahrheit muß aus der Erde heraudgegra- 
ben werden und nicht aus Der Luft gefhöpft, nicht 
aus Kunftworten, fondern aus irdifchen und unters 
irdifchen Gegenfländen erſt an's Licht gebracht werden 
durch Gleichniffe und Parabeln der höchſten Ideen 
und transcendenten Ahnungen, die feine directi, fon» 
dern nur reflexi radii fein können.“ 

Endlih ward die lange Sehnſucht erfüllt, die er 
fo lebendig auf dem Herzen getragen hatte. Die Reife 
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zu den geliebten und doch noch perfünlich unbekannten 
Freunden in der Ferne war in feinen Augen das ein- 
zige und volle Heilmittel zur Herftellung feiner ganzen 
förperlihen und geiftigen Friſche und Lebenskraft; fie 
folte ihn nach einigen hellen, abendlichen Sonnenblicken 
an das Ziel feiner irdifhen Wallfahrt führen. 

Am 21. Juni 1787 trat Hamann die Reife in 
Begleitung feines älteften Sohnes an. Gein Weg 
führte ihn über Berlin, wo er im Neichardt’fchen 
Haufe eine befonders freundliche Aufnahme und gaft- 
liche Pflege fand, Magdeburg und Braunfchweig, Her⸗ 
ford und Bielefeld nah Münfter hin. Zwar hatte er 
die Freude, unterweged noch manche anziehende Bes 
fanntfchaften zu machen, cr wurde aber auch an meh⸗ 
reren Orten durch feine Krankheit, die ihn an die 
Stube oder fogar an das Bett feffelte, zum Theil 
Zage lang aufgehalten. Die Reihe höchſt bedeutender 
Bekanntfchaften, die er in Münfter machen follte, 
wurde mit der Krone derfelben, ‚der Fürftin Gallitzin, 
eröffnet. Auch den treuen Freund der ausgezeichneten 
Frau, den Freiherrn v. Fürftenberg, den Hamann gern 
um feiner Berdienfte willen mit dem Namen des Pe- 
rikles belegte, follte er gleichfalls bald perfönlich kennen 
lernen. Die Fürftin bezeichnet ex ald „eine fo einzige 
Erſcheinung in ihrer Art, daß ich armer Invalide eben 
fo viel Zeit nöthig haben werde, den Schab ihres 
Geifted und Herzens, als ihrer in allen Sprachen, 
MWiffenfhaften und Künften reihen und prächtigen 
Sammlung zu überfehen;" fie ıft „an Xeidenfhaft 
für Größe und Güte ded Herzens ſiech.“ 
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Nachdem auch der Philofoph Jacobi zu einem 
Beſuche dorthin gefommen war, begab Hamann fich 
auch nah Düffeldorf und Pempelfort, wo er gleihfam 
in eine neue Welt verfegt wurde, die gewiß mit "feiner 
gewohnten Umgebung im grellften Gegenſatz fand und 
daher feine größte Bewunderung und Reugierde erregte. 
Ob indeffen eine folche Lebensweiſe und ſolche Vers 
hältniffe feiner an das Einfachfte gewohnten Neigung 
und feinem Hange nah Ungebundenheit und zwang⸗ 
lofem Leben auf die Dauer zufagen würden, war eine 
andere Frage. Die ihm erwiefene übergroße Aufmerf- 
famfeit mochte fogar etwas Peinigendes für ihn haben. 
„Die zärtlichfte Sorgfalt meines Jonathans,“ ſchreibt 
er, „und feiner ihm ähnlichen Schweftern Helene und 
Lotte übertrifft Alles. Die erfte ift fein ander Sch, 
wie er fie nennt, und die Seele feiner vortrefflichen 
Haushaltung. Ich bin von Allem übertäubt und, wie 
man bei ung fagt, verblüfft. Lieblich befchreibt er 
die Umgebung: „Der Garten beficht aus vier Partieen, 
einem großen grünen Plabe, der mit lauter Drangens 
und Myrtenbäumen beſetzt ift; darauf kommt ein Sa, 
lon von Ulmen; hierauf ein ſchoͤnes Bosket voll eroti« 
{her Gewächſe, worin ein großer Teich, wo der Geh. 
Rath alle Mittag die Karpfen felbft füttert, fo wie 
feine fhönen Tauben. Nah dem Teiche kommt ein 
Bach und hinter demfelben eine Anhöhe voller Blumen- 
ftöcke, feltener Baume und Gefträude. Zur Seite fteht 
das Gewächshaus, wo der Gärtner wohnt. Hier ift 
ein dunkler Schattenriß meines Elyſiums, wo ich Iebe 
und die Erneuerung meines Lebens. hoffe.” So leben⸗ 
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dig Eonnte jelbft die Außere Umgebung auf den genia- 
len Mann einwirken; kamen dazu nun die geiftigen 
Anregungen und neuen perfönlihen Bekanntſchaften, 
das Lefen intereffanter neuer Bücher und die Unter- 
baltung mit Jacobi über Materien, die fie ausdrüdlich 
für diefen Zweck aufgefpart hatten, fo ftellte fich mit 
dem Reichthum an neuer Geiftesnahrung wohl ein 
Mangel an ruhigem Genufje ein. Er fühlt au, daß 
feine Kräfte und Tage abnehmen, und fonnt fi in 
der Freude an dem Glück und Gedeihen feiner Kinder. 
Sein Sohn „hat Gelegenheit, genug zu feben, zu hören 
und zu lernen, aub das Glüd geliebt zu werden. 
Der beite Erfolg, den fih ein abnehmender Bater 
wünfchen kann, die Seinigen zunehmen und wachen 
zu fehen.” Hamann freute fi zugleih ded Umgangs 
mit Jacobi, wenn auch mit einer gewifien Wehmuth, 
denn es war gewiß fein fehnlichfter Wunſch, feinem 
Freunde zu dem Frieden zu verhelfen, der unter den 
inneren und äußeren Stürmen des Lebens feine eigene . 
Seele erfüllte und ihn über alles Ungemach erhob. 
Ganz mag darum auch Jacobi die tiefe Natur Ha- 
mannd nicht verftanden haben: „Der Genuß, den ich 
an ihm babe,” ſchreibt er an feinen Bruder, „läßt ſich 
nicht befchreiben, wie denn immer bei außerordentlichen 
Menſchen, was ihren befonderen und eigentlihen Ein- 
druck macht, grade das ift, was fich nicht beſchreiben 
und angeben läßt. Es ift wunderbar, in welch hohem 
Grade er faft alle Extreme in ſich vereinigt.“ 

Als Hamann nah Münfter zurückgekehrt iſt, 
genießt er auch hier wieder die eigenthümlichen Reize, 
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die fih ihm ungefucht darbieten. „Ich weiß oft nicht, 
wie mir zu Muthe ift, und durch welde Wege der 
Borfehung ich hierher verfeßt worden bin ohne all 
mein Berdienft und Würdigkeit. Nach fo viel harten 
und bittern Prüfungen, die fich Fein Anderer vorftellen 
fann, der nicht in meiner Stelle und Lage geweien, 
Iebe ich in einem Ueberfluß und Genuß alles desjeni- 
gen, was mein Herz und Kopf fih nur irgend wün⸗ 
fhen und erfinnen kann.” Auch kam die lange beab- 
fihtigte Ausfluht nah Angelmödde, dem Bauernfiße 
der Fürftin Amalie, zu Stande, und feine Sehnſucht, 
den ihn hochverehrenden jugendlichen Bönner Franz 
Buchholz in feinem Stammfike zu Wellbergen zu 
befuchen, ging ebenfalls in Erfüllung. Aber es mel- 
deten fihb auch die DBorboten ernfterer Leiden. Er 
Elagte über gefchwollene Füße, über Kopfichmerzen, Die 
ex freilih nur dem Dunfte der ungewohnten eifernen 
Defen zuſchrieb; bald aber zeigte fih ein Gallenfieber. 
Es war au eine Außerlihe und leichte Operation 
erforderlih, die, fo Lächerlihe Kurt er auch davor 
gehabt hatte, rafh und glücklich vorüber ging. Für 
die Pflege und Behandlung des Arztes war er über- 
haupt fehr dankhar: „Liege ich meinem Schickſal unter, 
fo ift e8 nit feine Schuld. Auch nicht meine, wenn 
ih zu viel thue; fo wenig als mein Berdienft, wenn 
ih mäßig bin. Der alle meine Schulden getragen, 
hat au für diefe Sünde büßen müffen und nöthig, 
mir täglich felbige zu vergeben. Wie ich Darunter 
leide und kämpfe, ich elender Menſch, wer wird mid 
erlöfen von dem Leibe diefed Zodes! Ich danke Gott 
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dur Jeſum Chriftum unfern Herrn (Rom. 7, 24 ff.). 
Ein guter Geift hat mich wenigftend in diefe Wüſte 
geführt, wo ich Ruhe gefunden habe zu meiner Beſſe⸗ 
rung fowohl ald Genefung. Ich werde nicht ſter⸗ 
ben, fondern leben und des Herrn Werk verkündigen. 
In welcher Unruhe würde ich fein, wenn ich die Gnade 
genoſſen hätte, die ih damals nicht erkannte, vom 
Joche aller Gefhäfte ausgefpannt zu fein. Ich weine 
nichts als Freudenthränen. Die Meinigen und alle 
meine dortigen Freunde wären nicht im Stande, mit 
die Pflege angedeihen zu laſſen, die Wohlthaten, welche 
ih hier genieße. Wie ift ihrer eine fo große Summe. 
Sollte ih fie zählen, fo würden ihrer mehr fein denn 
des Sandes (Pf. 139, 17 ff.).“ 

Obgleich er eine faft bis zur Ohnmacht gehende 
Entkräftung fühlte, erholte er ſich doch noch wicder 
und trat in eine Periode erneuter geiftiger Regſamkeit; 
feine gute Laune und fein Wiffensdrang ftellten ſich 
bald wieder ein. Im diefer Zeit wurde fein Verhält⸗ 
niß zur Fuͤrſtin mit jedem Tage inniger. Die berz- 
lihe Weife, wie er ihrer gedenkt, und die Cpitheta, 
womit er ihren Namen ſchmückt, fprechen feine wahre, 
tiefe Empfindung aus. Augenzeugen verfihern, er habe 
nie von ihr gefprodhen, daß ihm nicht die Thränen in 
Die Augen gekommen. Aber auch fie erwiederte diefe 
auf tiefiter Hochachtung beruhende Gefinnung. Geine 
Schriften und die Bibel waren ſchon längft vor ihrer 
perfönliden Bekanntfchaft eine Zeit lang faft ihre ein- 
zige Lectüre gewefen; jebt fuchte fie fich feine Gegen⸗ 
wart möglihft zu Nutze zu mahen. Es mag ein 
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wohlthuender Anblick gewefen fein, wenn die Fürſtin 
ihren kranken Freund, den entlaſſenen Padhofverwalter, 
mit ‚gefüllten Zafchen befuchte, um ihm etwas zum 
Genuß und zur Erquidung zu bringen. — Während 
er aber auf die endliche Wiederabreife finnen zu müffen 
glaubte und großartige Pläne dafür entwarf, Die ihn 
zu Herder und zu Claudius, ja felbft in die Schweiz 
zu LZavater führen follten, wurde fein Uebel wieder 
Thlimmer. ‚Seine Mattigkeit und Crfchöpfung‘ war 
wieder ftärker geworden, feine Füße blieben gefchwollen; 
man entdedte, «daß er an blinden Hämorrhoiden Litt, 
und die angewandten Mittel ſchafften ihm bald fühl« 
bare Linderung. Sein Magen war ehr. fhwadh und 
fein Appetit ſehr ftarf; er Elagte oft über feine Un- 
mäßigfeit. Dabei lad er mit ungebeurer Begierde und 
holte fih von allen Seiten Bücher zufammen; bedeu- 
tende Werke der franzöfifhen und englifchen Kiteratur 
arbeitete er in diefer Zeit gründlih dur, und nahm 
an dem Schriftenwechfel, der in dem literarifchen Streite 
der damaligen Zeit befonder® durch die Berliner her- 
vorgerufen wurde, dem lebhafteften Antheil. An Die 
Seinigen und an feine Freunde ſchrieb er lange, ine 
baltsreiche Briefe voll Gedankentiefe und Wärme der 
Ueberzeugung, voll Innigkeit und herzlicher väterlicher 
Liebe. 

So war der Schluß des Mai (1788) Herange- 
fommen, den er fi) als Endpunct feiner Arbeiten ge- 
feßt hatte, ohne fich indeffen Genüge gethan zu haben. 
„Ruhe, Ruhe ift mein einziger Wunſch,“ fchreibt er 
feiner Tochter, „nad einem fo langen Abendmahle, das 
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mir auf meinen alten Tagen vorbehalten geweſen.“ 
Er hatte in den lebten acht Tagen dreimal Angelmödde 
befuht. Am 29. Mai war der Anfang mit dem Dri⸗ 
burger Brunnen gemacht. Am 30. Mai fhreibt er 
feiner älteften Tochter den letzten Brief. Er athmet 
eine wohlthuende Milde, einen inneren Frieden und 
eine innige Xicbe zu den Seinigen, und indbefondere 
zu der treuen Mutter feiner Kinder. „Grüßt und küßt 
Eure liebe Mutter,” trägt er den Kindern auf, „die 
ih gefund und zufrieden wieder zu fehen wünſche.“ 
„Liebe alle Mutter, Herzens» Lifette, Reinette, Käthe, 
Lene und Marianne,” redet er fie indgefammt an, 
„Bott fei mit Euch Allen, liebe Kinder,“ und ermahnt 
fie: „forget für die Gefundbeit Eurer guten Muts 
ter, durch eine gute Aufführung, ihr das Leben leichter 
und erträglicher zu machen.” Ungeachtet dann wieder 
die Keiden und Ohnmachtszuſtände wuchfen, blieb er 
dennoch möglihft in gewohntem Gange. Er fühlte 
freilich dabei wohl, was er Lift, konnte ed aber nicht 
in gleichem Maße ausfprechen. „Riemand Tann fi 
von meiner Lage — inneren und äußeren Lage des 
Körpers und Gemüths — einen Begriff machen, wie 
gute Tage und böfe Stunden und der Zufammenhang 
meiner Umftände und ihre Anwendung mid erjchöpfen 
und beinahe aufreiben.” Aber dabei blieb ihm feine 
Heiterkeit und Olaubenszuverfiht. „Wie fhäme ich 
mich jebt, über den Verluſt meines halben Dienftes 
getobt zu haben. Mit welder Rührung fage ich 
jest: Deus nobis haec otia fecit, dem Birgilifchen 
Schäfer nah! Er Hat noch niemals was verfchn in 
a 
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feinem Regiment, nein, was er thut und Täßt gefchehn, 
dad nimmt ein gutes End.” „Meine einzigen curae 
find jet Neifepläne, deren Ausführung von der hoͤch⸗ 
ften Borfehung abhängt." „Mündlih, will’! Gott, 
mehr — für die langen Winterabende, die immer 
meine Lieblingd=- Jahreszeit und ein Vorbild meines 
Alters gewefen.” | 

Nach diefer Zeit wuchs Hamanns Schwäche, aber 
auch feine Zuverficht, daß dieß nichts zu bedeuten habe; 
in dem einmal gefaßten Entſchluſſe der Abreife wurde 
er dadurch nicht wankend. In den letzten Wochen 
ſprach er mehr als fonft von feinem Haufe, befonders 
von feiner älteften Tochter, an der er viele Freude 
hatte. Bei Jacobi hoffte er ganz beffer zu werden; 
„aber,“ ſchrieb er ihm, „ich Tann mich alle Tage weni⸗ 
ger auf mein Gehör verlaffen, und höre nichts als 
raufchende Wälder in meinem kranken Kopf.” Da 
feine Freunde, denen feine zunehmende Schwäche nicht 
verborgen blieb, ihn von feinem Vorſatze der Reife 
nit abzubringen vermochten, bewirften fie wenigftens 
einen Aufſchub. Als er endlich einen gemietheten Wa- 
gen befteigen wollte, erfannten die Aerzte, daB er nad 
allen Symptomen ein Fieber habe und nicht reifen 
könne. Er gab nad. In der Nacht erkannte er noch 
feinen Sohn, der mit dem Stod in der Hand, um den 
Arzt zu rufen, vorher an fein Bett trat. Die Worte, 
die er an ihn richtete, waren feine letzten. Die lebte 
Stunde hindurch Tag er mit den Augen nad oben 
gerichtet, röchelte, aber ohne Zudungen. Dann kam 
Zürftenberg, ihn zu beſuchen; er erkannte ihn noch, 
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nickte ihm Tächelnd zu und reichte ihm Die Hand. Am 
21. Juni 1788, um 7 Uhr Morgens, in Gegenwart 
der Fürſtin, Fürftenbergd und der beiden Aerzte, die 
von Zagesanbruh bis zu feinem Tode ihn nicht ver⸗ 
laften hatten, erreichte der edle Geift das fchwer er⸗ 
zungene Ziel feiner dornenvollen Laufbahn, „die fi 
in die Wolfe jener Zeugen verliert, deren die Welt 
richt werth war.” Gott führte ihn auf dieſen lebten 
fhweren Weg, ohne ihn auch nur einen Tropfen aus 
dem bittern Todeskelche koſten zu laffen, von deſſen 
Nähe er keine Ahnung gehabt zu haben fheint. Die 
edle Kürftin Eonnte fih von ihrem geliebten Todten 
nit trennen. „Ein unbeſchreiblich füßer Gedante,” 
fügt ihr Tagebuch, „war mir, die Afche des Geligen, 
Großen, fo wenig Gelannten in meinem Garten zu 
bewahren, einft meinen Kindern vielleicht etwas von 
dem Geiſt des Verftorbenen einzubauen — mir felbft 
eine beftändige Erwedung! Ich erhielt es mit Mühe.“ 
Ein hoher Sinn ift in diefem Wunſche nicht zu ver 
kennen, wenn fie auch die Unzuträglichleiten bei un. 
vermeidlichem Wechfel des Beſitzes ſpäter ſelbſt erkannt 
haben wird. Noch an demſelben Tage wurde die Leiche 
in ihre Wohnung gebracht, und am Abend in ihrem 
Garten, wo er ſo manche frohe Stunde verbracht hatte, 
unter einer ſchoͤnen Laube begraben. Sie fetzte ihm 
ein Monument darauf mit der Inſchrift 1 Kor. 1, 
23. 27. „Seit Hamann todt if,” fagte fie, „deut 
ih noch mehr an jenes Leben, und es ift mir dann, 
wie einem ift, wenn man fi zu einer Reiſe in ein 
fernes Land anſchickt, wohin ein Lieber Freund voran 
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gegangen ift, den man da wiederhaben fol.” — Geine 
Freunde erfüllte die Todesbotſchaft mit Beitürzung und 
tiefer Trauer: mehrere derfelben hatten ihn bald zu 
ſehen gehofft, den fie fo lange fannten und fo innig 
liebten, auch ohne ihn zu fehen. Herder, Lapater, 
Göthe gaben ihrem Schmerze um ihn edlen Aus 
drud. Jacobi fehrieb darüber an Lavater: „Als Ehrif 
it Hamann gewiß geftorben, denn er war ed in feinem 
Zeben durch und durch. — Wenn ich fann, fo ftelle 
ih Dir einmal die Erhabenheit diefes hriftlihen Men- 
[den nad meiner Wahrnehmung und Empfindung dar. 
Ich befike einen Schak von Briefen von ihm. Seit 
Jahren fehrieb er mir alle Wochen und oft die Wode 
zweimal; aus Münfter mit jeder Pol. — Was ih 
für einen DVerluft fühle, kannſt Du Dir vorftellen. — 
Göttliche Liebe war in dem Manne. Und wie feine 
Liebe, fo war auch fein Licht! — Ich ſchäme mich, 
daß ich ein Wort davon ſchreibe.“ 

Nicht geringer war der Schmerz daheim bei Den 
Geinigen, zu denen der Sohn noch im Herbite. deffel- 
ben Jahres zurüdtehrte. Der Gram um feinen Tod 
war auch wohl die Urfache, daß feine ſchon lange 
kränkelnde treue Hausmutter Bald nach ihm ihren Lei⸗ 
den erlag. Sein Sohn ging vom Studium der Mes 
diein zum Schulfache über, worin er fpäter Ausge⸗ 
zeichnetes geleiftet und fich die dankbare Anerkennung 
feiner Baterftadt erworben but (ald Director des dors 
tigen Stadtgymnafiums, geft. 1813). Auch den Töd- 
tern war ein glüdliches Loos beſchieden. Die beiden 
älteften verheiratheten fi an zwei Brüder, beide Aerzte; 
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die jüngſte wurde die Gattin des nachmaligen Regie 
rungspräfidenten Nicolovius zu Danzig. Außer der 
legten, der ihre beiden Kinder im Tode vorangingen, 
erblühte allen Kindern Hamannd eine zahlreihe Nach⸗ 
kommenſchaft. 

Hamanns Autorſchaſt hatte von Anfang bis zum 
Ende ihr befonderes, auf das beflimmiefte von allen 
andern Geiftesproducten ſich unterfiheidendes Gepräge 
behalten. Er fpricht ſich felber einmal fo darüber aus: 
„Dem Könige, deifen Name wie fein Ruhm groß und 
unbekannt ift (Pf. 48, 11.), ergoß fich der Peine Bach 
meiner Autorfchaft, veradhtet wie das Waſſer zu Siloah, 
das Stile geht. Kunftrichterlicher Ernſt verfolgte den 
dürren Halm und jedes fliegende Blatt meiner Rufe, 
weil der dürre Halm mit den Kindlein, die am Markte 
figen, fpielend pfiff, und das fliegende Blatt taumelte 
und ſchwindelte vom Ideale eines Königs, der mit Der 
größten Demuth und Sanftmuth des Herzend von fi 
rühmen konnte: Hie. ift mehr denn Salome. Wie 
ein lieber Buhle mit dem Ramen feines lieben Buhlen 
das willige Echo ermüdet, und feinen jungen Baum 
des Gartens noch Waldes mit den Schriftzügen und 
Mahlzeihen des markinnigen Namens verfchont: fo 
war das Gedächtniß des Schönften unter den Men⸗ 
ſchenkindern mitten unter den Feinden des Königs eine 
ausgeſchuͤttete Magdalenen- Salbe, und floß wie der 
koͤſtliche Balſam vom Haupte Aarons hinab in feinen 
ganzen Bart, hinab in fein Kleid. Das Haus Simo⸗ 
nid. des Ausfäbigen in Bethanien ward voll von Ge⸗ 
ruch der evangelifhen Salbung; .einige barmberzige 
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Brüder und Kunſtrichter waren unwillig über den Un⸗ 
rath und. hatten ihre Rafe nur vom Keichengeruche 
voll. 

Der weiſen Rathgeber, die ihn in ihrem Dünkel 
durch gute Lehren zu einem beffern Schriftfteller machen 
zu koͤnnen meinten, waren viele; aber fie bedadhten 
nicht, wie ſchwer es ift, einem Genie feine Bahn vor- 
zuzeichnen. Ja, bisweilen war er feldft in Zweifel, 
ob er den rechten Weg ginge, und wollte fhon mit 
feinen Feinden fumpathifiren. Aber dennoch hat fein 
ftärkerer Genius geflegt, und er ift ihm treu geblichen 
bis zu feinem lebten herrlichen Geiſtesvermächtniß. 
Hätten feine Zeitgenoffen feinen von Gott ihm gege- 
benen Beruf beffer erfannt, und flatt ihn zu meiftern 
von ihm zu lernen gefucdht, wie viel bedeutender würde 
dann fein Wirfungstreis geweſen fein! Verkannt, ver⸗ 
achtet und vernachläfftgt, blieb ihm kein anderes Mittel 
übrig, ald die wohlberechnete Politik, ihnen in dunkler 
Einkleidung Wahrheiten zu bieten, die fie zunädyit nur 
zum Widerfpruc reizen und fomit aus ihrer geiftigen 
Lethargie aufwecken follten. | 

Neihardt gibt einmal in einem Vergleiche zwifchen 
Hamann und Kant folgende Züge zu feiner Charakte⸗ 
riſtik: „Er (Hamann) war eine ganz entgegengefebte 
Natur. Das tieffte Gefühl, die glühendfte Imagina- 
tion waren in ihm mit einer Denkkraft vereinigt, Die 
den tiefften Kantifchen Speculationen nicht nur leicht 
folgte, fondern fie gern noch vereinfachte und beffer 
ordnete. Die hoͤchſte Kindlichkeit in feinem ganzen 
Weſen und Leben zeugte von der hohen Innern Hat- 
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monie jener mannigfaltigen Seelenkräfte. Er Bing fi 
an alles Gute und Schöne mit kindlicher Liebe umd 
Hingebung und floh es bei der erften unangenehmen 
Berührung, wie Kinder das Feuer fliehen, an dem fie 
fih verbrannt. Sein tiefes, dunkles Auge, bald trübe 
umwölkt, bald heil aufbligend, feine kräftige und doch 
fein bewegliche Nafe, fein liebes und gütevoller Mund 
von Luft und Leiden, zeigten immer den fchnell wech 
felnden Zuftand feiner Seele an, der ſich nicht weniger 
in den lebhaften Bewegungen und wieder in der com« 
pleten Erftarrung ſeines ganzen markigen Körperd aus⸗ 
drücdte. Bor dem bloßen Gedanken an die Möglichkeit 
einer Unredlichkeit und Unwahrheit erſchrack er bis zum 
Erftarren und Berftummen, und der Eleinfte Verdacht, 
der nur zu leicht bei ihm entſtand, daß ein Anderer 
gegen ihn die Achtung und Schonung vergäße, die er 
gegen Jedermann mit einer unglaublichen Zartheit und 
Gewiffenhaftigkeit beobachtete, brachte ihn außer fi.” 

Ihomas Wizenmann, der edle, jung verftorbene 
Freund des Philofophen F. H. Jacobi, urtheilte über 
ihn: „Dieß ift der Mann, deffen patriarhalifhes Herz, 
defien bildervoller Kopf, deſſen ungeheure Gelehrſam⸗ 
feit, deſſen feiner, fhwertfcharfer Geiſt meines Erach⸗ 
tens nicht feines Gleichen Hat.” Und ein neuerer 
Theolog (Kahnis) fagt von ihm: „Eine knorrige Wun⸗ 
dereihe war er, welder die Winde des Zeitgeiftes 
Drakel entlocten. Was er gefchrieben bat, find flies 
gende Blätter, welche er in feine Zeit warf. Und doch 
bat er gefchrieben, ald ob er nur für fich fchriebe. 
Er prägte den mächtigen Gedanken, welche er in feine 
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Zeit hineinwarf, in Hieroglyphen die Lebensgeiſter ein, 
durch welche fie bei ihm hindurchgegangen waren. Das 
feltfame Durcheinander feines Stile ift ein Abdrud 
des Sneinander aller Lebenskräfte, weldes er für den 
Standpunc der Wahrheit bielt. Ein Pan, wie ihn 
Jacobi nannte, ſah er in der Einheit aller Gegenfäße 
das Leben. Darum eiferte er mit vernichtender Ironie 
gegen das Zeitalter der Abftractionen, in dem er fland. 
Das Zeitalter Tächelte der Silensgeftalt, ohne das 
Söttlihe in ihrem Innern zu ahnen. Er und feine 
Sache waren ihm eine Thorheit. Der Einheitspunct 
der Gegenfähe, die dieſe gewaltige Perfünlichfeit be- 
baufte, die Hnpoftafe feines Dafeind war der Glaube.“ 

Sein ganzer Lebensweg zeigt aufs unverkenn⸗ 
barfte, daß fein Findliches Vertrauen auf die Leitung 
einer mütterlihen Vorſehung, die ihm oft den Lob⸗ 
gefang entlockte: „Mit Mutterhänden führet er die 
Seinen ftetig hin und ber,“ ihm nicht getäufcht Hat. 
Sein Blick war vor vielen Zaufenden dafür gefchärft, 
das ftille Walten der Borfehung wahrzunehmen, felbft 
da, wo ihr Weg durch Thaler vol Todesſchatten führt. 
Daher hat fih an ihm fein tiefes Wort glänzend be= 
währt: Nicht nur das Ende, fondern der ganze Wan⸗ 
del eines Chriften ift das Meifterftüd (Eph. 2, 10.) 
des unbekannten Genies, der Himmel und Erde für 
den einigen Schöpfer, Mittler und Selbfthalter erfennt 
und erkennen wird in verklärter Menfchengeftalt. 





IH. 


Matthias Llandins. 







FE den ds eine Säule unerſchuͤtterlichen Glaubens 
I fand in einer Zalten, glaubensleeren eit 
neben ein paar andern geiftverwandten, 
gleichgeftimmten Männern im weiten De 
füen Baterlande der ſchlichte „Wandsbecker Bote“ 
„Als die Zeit allgemach herankam, daB er den * 
gehen mußte, den man nicht wieder kommt, und er den 
Sohn in einer Welt zurückließ, wo guter Rath nicht 
überflüffig iſt,“ gab er feinem älteften Sohn Johannes 
einen guten Rath. „Gold und Silber hatte er nicht, 
was er aber hatte, gab er ihm.” Und der Rath, den 
noch fort und fort jeder Vater feinem Sohne mit in 
die Welt geben follte, lautete: „Was Du fehen Fanntt, 
das fiehe, und braude Deine Augen, und über das 
Unfihtbare und Ewige halte Dih an Gottes Wort. 
Scheue Niemand fo viel ald Did ſelbſt. Inwendig 
in und wohnt ein Richter, der nit trügt und an 
defien Stimme und mehr gelegen if, als an dem 
Beifall der ganzen Welt und der Weisheit der Grie⸗ 
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hen und Aegypter. Sage nicht Alles, was Du weißt, 
aber wife immer, was Du fagft. Habe immer etwas 
Gutes im Sinne. Und diefe Flamme auf feinem 
ftilen Heerde ift nicht ausgegangen während eines 
langen und gefegneten Lebende und es ift mandem 
ſuchenden Herzen zu Theil geworden, fih mit an dem 
fhönen Feuer zu wärmen. 

Die Familie des Wandsbecker Boten ſtammte von 
der Nordmark deutfchen Lebens im Rordweften Schles⸗ 
wigs, „von jener aͤußerſten Vorwacht deutſcher Sprache 
und Sitte, die grade durch den nahen Gegenſatz ſo 
ſcharf und gediegen die Haupteigenſchaften unſerer 
Nation in ihren Bewohnern auszuprägen weiß.“ Die 
Geſchichte dieſer Familie läßt ſich bis zur Schlußzeit 
der Reformation zurück verfolgen. Sie gehört faſt 
ganz dem geiſtlichen Stande an; der Großvater wurde 
in dem Pfarrhauſe zu Lygum geboren und wirkte 
ſelbſt nachmals als Prediger darin. Der Sohn wurde 
Prediger zu Reinfeld bei Kübel, aus defjen zweiter 
Ehe mit Marie Lord aus Flensburg unfer Matthias 
Claudius als zweiter Sohn im Kreife von ſechs Ge- 
fhwiftern am 15. Auguft 1740 geboren wurte. Das 
fächfifchsfriefifche Element war in feiner Natur wohl 
unverkennbar. Das Auge feiner Kindheit mußte fi 
gewöhnen an die großen und einfahen Formen der 
Ebene, der Wälder und des heiligen Meeres, der 
große Reichthum mannigfaltiger Abwechfelungen, die 
auf Phantafie und Gefühl einwirken, fehlte gänzlich. 
Das bewahrte ihm denn die Nüchternheit feines GSin- 
ne3 und die Klarheit feiner Anfhauungen. Auf feiner 
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obne Zweifel in einfachſter Regelmäßigkeit verfloffenen 
Kindheit liegt ein natürliches Dunkel der Verborgen- 
heit; grade dadurch ward der Gnadenfhab feiner an- 
geborenen Gaben ihm um fo treuer bewahrt und der 
Naturlaut Tindlihen Glaubens neben einem frifchen, 
volksthümlichen Humor in ihm erhalten. 

Aus dem Tieblihen Neinfeld, dem Schauplake 
feiner fröhlichen Snabenfpiele, wandern wir mit ihm 
ſechs Meilen weit auf die Breitenauifhe Schule zu 
Plön, der damaligen Haupt» und Refidenzitadt des 
feitdem mit Holftein verbundenen ruffifhen Antheils 
von Holftein- Gottorp. Sein hauptfählichiter Lchrer 
bier muß Alberti gewefen fein, der von 1744 an 37 
Jahre lang Rector der dortigen lateiniſchen Schule 
war. Derfelbe muß nad den von ihm audgegebenen 
Programmen philofophifch gebildet geweſen fein nad 
der Weife der damaligen Zeit. Er wurde von feinen 
Schülern trog feiner großen Strenge, in Folge deren 
fie oft Stunden lang auf's Carcer wandern mußten, 
wegen feiner heitern Laune und reichen Witzes fehr 
geliebt. Er lebte ohne allen gefelligen Verkehr und 
unterrichtete feine Schüler in behaglichfter Form in 
feinem Wohnzimmer, während fie fih im Zimmer feiner 
„Koſtgänger“ verfammelten und aufhielten, bis er mit 
einem Geräufh an feiner Thüre das Signal zum 
Beginne gab. Die Cigenthümlichkeiten und Einfeitig- 
teiten des ganzen Xehrverfahrens, die fih namentlich 
auch in einem überwiegenden Vorherrſchen des Latei⸗ 
nifhen zeigten, haben wohl ihren Nefler und Wieder 
ball in manden Andeutungen und Bemerkungen, die 
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wir bei ihm zerftreut finden; ob er aber bei dem wie- 
derholt in feinen Werfen vorkommenden Herrn Ahrens 
an ihn gedacht habe, läßt ſich ſchwerlich mehr ent- 
fheiden. Die Hauptgegenftände des damals genoffenen 
Unterrihtd aber, alte Sprachen und Mathematik, blie- 
ben fortwährend ihm im Leben nahe, wurden auch er- 
neuert und befefligt durch den Unterricht, den er fpäter 
feinen eigenen Kindern gab. Als Zeugniß fortgefeßter 
Defhäftigung mit den Alten haben wir feine Ueber⸗ 
feßung der platonifhen Apologie. Mathematifche Lehr⸗ 
ftunden ertheilte er auch ſpäter noch außerhalb feines 
Haufes. Bon der neuern Kiteratur, die damals überall 
noch nicht fo frühzeitig und ſtark der Jugend darge: 
boten zu werden pflegte, Iernte er wohl hoͤchſtens außer 
dem Franzöfifhen das Englifhe und Dänifhe. Bon 
vaterländifchen Dichtern war ihm vielleicht nur Gellert 
befannt, wenn nicht der damals aufgehende Stern 
Klopſtocks in feiner Familie fhon zu leuchten begann. 
Die Mufit war ihm von früh an eine traute Gefähr- 
tin, ex liebte und übte fie fein Xeben lang, feine 
theuerften Empfindungen fanden darin ihren Ausdruck. 

Neunzehn Jahre alt, zog er 1759 mit feinem 
älteren Bruder Sofas zum theologifchen Studium nad) 
Jena. Ein bis zum Blutfpeien gefteigertes Bruftleiden 
nöthigte ihn vom Berufe des Fünftigen Pfarrers, der 
für ihn fo ganz gemadt f&hien, zum Studium der 
Rechtskunde und ameralwiffenfchaften überzugehen. 
Bieleiht fand er auch bei der Aufrichtigkeit feines 
Weſens kein Wohlgefallen au der damaligen theolo- 
gifhen Richtung, in der die alte Intherifche Orthodorie 
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durch Pietismus und Wolfiſche Philofophie abgeſchwächt 
ward. Er hörte Inſtitutionen, Pandekten, Staats⸗ 
und Völkerrecht, Geſchichte. Sein Hauptlehrer war, 
wie es bei Klopſtock geweſen war, der Profeſſor der 
Philoſophie Daries, der Gegner des Wolfiſchen Sy⸗ 
ſtems. Das Bild, das er in der „Chria“ und ent⸗ 
wirft, ift bei allem Humor doch offenbar der getreue 
Abdruck defien, wie ihm bei dem akademifchen Leben 
und der damaligen Philofophie zu Muthe war. „Bin 
auch auf Unverflädten geweſen,“ fihreibt er, „und hab’ 
auch ſtudirt. Ne, ftudirt hab’ ih nicht, aber auf 
Unverftädten bin ih gewefen, und weiß von Allem 
Beiheid. Ih ward von obngefähr mit einigen Stu—⸗ 
denten befannt, und die haben mir die ganze linvers 
ſtädt gewiefen, und mich allenthalben mit hingenoms 
men, auch ins Collegium. Da fißen die Herren 
Studenten alle neben 'n ander auf Bänken wie in der 
Kich’, und am Fenſter fteht eine Hittſche, darauf 
fitt'n Brofeffor oder fo etwas, und führt über dies 
und das allerlei Reden, und das heißen. fie denn 
dociren. Das auf der Hittichen ſaß, ald ih d’rinn 
war, dad war'n Magifter und hatt? eine große fraufe 
Parüque aufm Kopf, und die Studenten fagten, daß 
feine Gelehrſamkeit noch viel größer und krauſer, und 
er unter der Hand ein jo capitaler Freigeiſt fei, als 
irgend Einer in Krankreih und England. Mochte 
wohl was d'ran fein, denn’d ging ihm vom Maule 
weg, als wenn's ausm Moftfhlauh gekommen wär’; 
und demonftriren konnt’ er wie der Wind. Wenn er 
eiwas vornahm, fo fing er nur fo eben 'n bischen an, 
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und, eh’ man fi) umſah, da war's demonftrirt. So 
demonftrirt’ er zum Erempel, daß 'n Student 'n Stus 
dent und fein Rhinoceros ſei. Denn, fagte er, 'n 
Student ift entweder 'n Student oder 'n Rhinoceros; 
nun ift aber ’n Student: kein Rhinoceros, denn jonft 
müßte 'n Rhinoceros auch 'n Student fein; 'n Rhino- 
ceros iſt aber kein Student, alſo iſt 'n Student 'n 
Student. Man ſollte denken, das verſtünd ſich von 
ſelbſt, aber unſer eins weiß das nicht beſſer. Er 
ſagte, das Ding, „daß 'n Student kein Rhinoceros, 
ſondern 'n Student wäre,“ ſei eine Haupiſtütze der 
ganzen Philoſophie, und die Magiſters könnten den 
Rücken nicht feſt genug gegenſtemmen, daß ſie nicht 
umkippe. — Dann kam er auf die Gelehrſamkeit und 
die Gelehrten zu ſprechen, und zog bei dieſer Gelegen⸗ 
heit gegen die Ungelehrten los. — Ob, und was Gott 
fei, lehr' allein die Philofophie, und ohne fie Tönne 
man feinen Gedanken von Gott haben. Dies nun 
fagt der Magifter wohl aber nur fo. Mir kann kein 
Menih mit Grund der Wahrheit nachſagen, daB id 
'n Philoſoph fei, aber ich gehe niemals durch 'n Wald, 
daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl wach» 
fen macht, und dann ahndet mich fo von ferne und leife 
etwas von einem Unbekannten, und ich wollte wetten, 
daß ih an Gott denke, fo ehrerbietig und freudig 
fhauert mi dabei. — Weiter ſprach er von Berg und 
Thal, von Sonn’ und Mond, ale wenn er fie hätte 
machen helfen. Mir fiel dabei der Dfop ein, der an 
der Wand wählt; aber die Wahrheit zu fagen, 's kam 
mir doch nicht vor, als wenn der Magifter fo weife 
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war als Salome. D, Eigendüntel und Stolz ift eine 
feindfelige Leidenfchaft; Gras und Blumen fönnen in 
der Nachbarſchaft nicht gedeihen.“ 

Rah dem ganzen Eindrude foldder Darftellung, 
in der Hinter aller Laune doch der volle und gewals 
tige Ernſt nicht zu verkennen ift, laßt es ſich wohl 
gar leicht erklären, wenn die claffifche und neuere Li⸗ 
teratur wohl in feiner Neigung jenen Fachwiſſenſchaften 
den Rang abgelaufen haben. Durk feine Theilnahme 
an der „deutſchen Gefellfehaft," welche 1728 nad) dem 
Borbilde der gleichnamigen Leipziger gebildet war, 
ſchützte er fi ohne Zweifel vor dem rohen damaligen 
Studentenleben, einem burſchikos angeftrichenen Phi⸗ 
liſterthum, das in das dortige fittliche Leben eine Art 
Verſumpfung brachte und erſt mit der Zeit des Her 
3098 Carl Auguft von Sacfen: Weimar einem frifches 
ven, freieren, edleren Geiſte Pla machte. Gein 
Landsmann Gerftenberg aus Zondern, der Dichter des 
Ugolino, und I. ©. Schloffer aus Frankfurt a. M. 
mögen ihm dort näher geftanden haben, wiewohl wir 
nidht® genaueres davon wiſſen. Während feines hie: 
figen Aufenthalte traf ihn ein fchmerzliher Berluft in 
dem Tode feines Bruders Iofiad, und gewiß hat dies 
ſes Ereigniß auf fein inneres Leben einen bedeutenden 
Eindruck gemacht; er ftarb an der Schwindfuht 1760 
und der Bruder hielt vor dem Rector magnificus und 
der ganzen Trauerverfammlung die und gedruckt er—⸗ 
baltene &rabrede, die im Beifte der damaligen Schul« 
Philojophie die Frage abhandelt: „ob und in wie weit 


Gott den Tod der Menfchen beſtimme.“ 
Fübler’3 Lebensbilder. 
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Wahrſcheinlich verließ Claudius Jena gleichzeitig 
mit der Herausgabe feiner „Zändeleien und Erzäh—⸗ 
lungen‘, 1763. Die Sammlung iſt volllommen werth« 
los, auch in feinen eigenen Augen, da er nur ein 
Hleines Lied „an eine Quelle, das ohne Frage noch 
das befte von allen if, wenig verändert in feine ges 
fammelten Schriften aufgenommen hat, — Nach Haufe 
zurückgekehrt, verweilte er hier eine Zeitlang, ohne 
Trieb und Sehnſucht nad einem Amte, wie er denn 
auch auf Feins eine beſtimmte worbereitende Richtung 
während feiner Studienzeit befommen hatte. Es Tag 
wohl in feiner Natur und Individualität eine gewifle 
Scheu vor dem Zwange und der Einengung, die noth- 
wendig mehr oder weniger mit der Verwaltung eines 
öffentlichen Amts verbunden war. Gein contemplatives 
Streben ſuchte eine gewife Befriedigung in der Ber- 
folgung einer eigenen freien Bahn; und am Ende ift 
auch ein providentielles Walten darin nicht zu ver⸗ 
fennen, daß fowohl bei ihm als bei mehreren der 
ausgezeichnetften geiftigen Zräger des Jahrhunderts 
das rüflige und eingreifende Schaffen durch die grö- 
Bere Freiheit der äußeren Lebendftellung vor Verknö⸗ 
herung und DBerfandung bewahrt worden ift. Anzie⸗ 
hend und wichtig wurde ihm dieſe Zwifchenzeit durch 
die Bekanntfchaft mit dem von allen feinen Freunden 
fo bochgepriefenen, von Joh. Rift fo trefflich gezeich- 
neten Schönborn. Diefer dur Talent, Charakter 
und Schidfale fo hervorragende Mann hatte, wie 
Slaudius an Herder fehrieb, „ein Gefiht wie Eichen: 
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rinde und ein Herz wie Blumenduft und anbei ein 
Gemüth wie Newton und Carteſius.“ 

Im März 1764 reiſte er über Lübeck nah Kos 
penhagen, um dort die, wahrfheinlid durch Berwens 
dung eines mütterlihen Oheims erhaltene, Secretärftelle 
bei einem Grafen von Holftein anzutreten. Damals 
ging noch nicht der unfelige Hader durch die Herzen 
zweier Bruderftämme hindurch, der Haffende Riß zwis 
fhen Deutſchthum und Dänenthum war noch nicht 
entftanden, vielmehr fanden die tonangebenden Kreife 
der dänifchen Hauptftadt unter dem mädhtigften Ein- 
Huffe deutfher Bildung und in dem regflen geiftigen 
Verkehre mit Holftein, Hamburg und ganz Deutſchland. 
Er wurde durch den in Kopenhagen lebenden Gerften- 
berg in eine mächtige Gährung feines geiftigen Weſens 
und feiner poetifchen Auffaffung bineingezogen. Ger» 
ſtenberg nahm mit feinem „Gedicht eines Skalden“, 
einer poetifhen Verklärung ded Falle der nordifchen 
Götterwelt, eine „Mittelftellung zwifchen dem frangö- 
firten Oriechenthum Wielands und den nordiſch⸗vater— 
landifchen Idealen Klopftod's’ ein. Letzterer war es, 
der die eigentliche Infpiration auf ihn ausübte und 
dem er, wie die Anzeige der Dden im erſten Bande 
feiner Werke deutlich verräth, das erſte klare Bewußt« 
fein von Poeſie abgewann. „Rein, Berfe find das 
nicht,“ fagt er in jener Anzeige, „Verſe müffen ſich 
teimen. Ich kann auch wohl zweihundert Verſe in 
einer Stund -Iefen, und 's ficht mich fehr oft nicht 
mehr an, ald wenn ich durch Wafler wate, auch fpielen 
ein’'m die Reime wie Wellen an 'n Hüften; bier aber 
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kam ich nicht aus der Stel’, und 's ift mir, als ob 
fih immer Geftalten vor mir in 'n Weg ſtellten, Die 
ih ehedem im Traum gefehen habe. Zwar iſt's ge- 
druct wie Berfe, und 's ift viel Klang und Wohllaut 
d’rin, aber 's können doch Leine Verſe fein. Ich will 
’n mal meinen Vetter fragen. — Mein Better fagt, 
's muß gar nicht fhaumen, 's muß Klar fein wie ein 
Thautropfen, und: durchdringend wie 'n Seufjer der 
Liebe, zumal in diefer Thautropfenklarheit und in dem 
warmen Ddem ded Affects das ganze Berdienft der 
heutigen Dichtkunft beftehe. — Wenn man 'n Stüd 
zum erftenmal lieſt, kömmt man aus dem hellen Tag 
in eine dämmernde Kammer von Schildereien; Anfangs 
fann man wenig oder nichts fehen, wenn man aber d’rin 
weilt, fangen die Schildereien nad) und nad an, fichtbar zu 
werden, und afficiren einen recht, und dann macht man 
die Kammer zu und bejchließt fih darin, und gebt 
auf und ab und erquidt fih an den Schildereien und 
den Rofenwolfen und fchönen Regenbogen und leichten 
Gratien mit fanfter Rührung im Geſicht ꝛc. Hie und 
da bin ich auf Stellen geftoßen, bei denen 's mir ganz 
fhwindlih worden if, und 's iſt mir gewefen, als 
wenn ’n Adler nah 'm Himmel fliegen will, und nun 
fo hoch auffteigt, daß man nur nod Bewegung fieht, 
nicht aber, ob der Adler fie mad’, oder ob's nur 'n 
Spiel der Luft fei. — Der Berfaffer der Oden fell 
Klopftod beißen, möcht ’n doch wohl 'n mal fehn.“ 
Auf diefem Wendepuncte feines inneren Lebens, 
wenn derfelbe auch noch nicht der tiefite umd entfcheis 
dendite war, wurden ihm an den Gegenfländen dich. 
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terifcher Belebung Natur, Baterland und der Zug 
zu Gott als der Trieb und die Seele alled höheren 
Erdenlebend aufgefhloffen. Die Natur in dem ganzen 
Umfange ihrer Wirkfamkeit und dem Spiele ihrer 
flüchtigen Erfcheinungen gewann Heiz und Sntereffe 
für ihn: er gab fih mit harmlofer Fröhlichkeit ihrem 
Genuffe und ihren Anregungen hin. Der Blid auf 
die grüne Waldumgebung und den weiten Meereds 
fpiegel bezauberte ihn; ſelbſt die von Klopftod durch 
Wort und That verherrlichte Eisbahn zog auch ihn in 
ihren Zauberfreid. In dem Briefmechfel mit Schön- 
born bildet noch jpäter das Schlittfehuhlaufen einen 
wefentlihen Gegenftand der Mittheilung, wobei er 
nicht unterläßt, ſich nad dem „Großmeiſter und feinen 
Geſellen“ in der edlen Kunft zu erkundigen. Neben 
Klopftod, deſſen Meffiade ihm auch theilweife fehon 
vorlag, feheint ihn Shakeſpeare mächtig angezogen zu 
haben; ihn Tas er viel und befcäftigte fi daneben 
wiffenfhaftlih mit Newtons Schriften. Das ganze 
vaterländifche, nordifche "und germanifche Element trat 
ibm damald nahe, worin er fpäter fo tüchtige 
Kenntniffe an den Tag legte. 

Schon im Augufi 1765 kehrte er nad Reinfeld 
zurüd und verweilte dort über drei Sabre. Dielleicht 
war dies der wichtigfte und entfcheidendfte Zeitabfchnitt 
für ihn, „die Lebenskrifis, die ihn zum anne 
bildete, in der er die in Kopenhagen erfahrenen mäch— 
tigen und ftürmifchen Eindrücke unter dem Schuß ftiller 
Sammlung und Einkehr ausbaute zu der Grundlage 
feines fpäteren Lebens und Wirkens, in der er ſich 
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ſelbſt fand.“ Er ſcheint hier fleißig in der Bibel ges 
Iefen, den frommen Lebenshauch des väterliden Pfarr 
hauſes in fih aufgenommen und von dem kirchlichen 
Geifte der Gemeinde einen tiefen und nachhaltigen 
Eindrud empfangen zu haben. 

Im Spätherbfte 1768 ging er als Mitarbeiter 
an den „Adreßcomptoirnadhrihten” nah Hamburg. 
Es war eine mächtig angeregte und bedeutungsvolle ' 
Zeit, als er hier eintraf; Hamburg hatte nicht blos 
im Handel, fondern auch in geiftiger Bezichung eine 
hohe Blüte erreicht. Was mehr wog als aller Reich- 
thum und Verkehr, war. die damalige Titerarifche Be⸗ 
deutung Hamburgs, die ihm eine Borortfchaft nicht 
blos im nördlichen, fondern im gefammten Deutſchland 
gab. Die Strahlen des dur den Dreißigjährigen 
Krieg vernichteten Glanzes vom alten Hanfabunde 
hatten fih hier gefammelt; eine Vereinigung der gün- 
ftigften Umftände hoben das geiftige Leben mächtig 
empor. Durch den Eintritt Leſſings gewann daf- 
felbe einen Mittelpunct für alle großen Fragen ver 
Kiteratur. BZugleih fland er aber an der Spibe des 
einen der beiden feharfen Gegenfähe, deren Kampf 
bald in großer Hite entbrennen follte. Auf der einen 
Ceite ftand das neu erwachte, dur die Bühne ge- 
hobene und getragene Reben der Literatur mit ihrem 
entfeffelten Naturftreben, mit der individuellen Freiheit 
der Weltbildung; auf der andern die firdliche Dr- 
thodorie mit ihrer völligen Abgefchloffenheit gegen alle 
weltlihe Bildung und ihrer unbeugſamen Starrheit in 
Lehre und Befenntniß, an ihrer Spike der durch feinen 
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Streit mit Lefing berühmt gewordene Hauptpaftor 
an Gt. Katharinen, Joh. Melch. Göze. Claudius 
trat zuerft der erfteren Richtung und ihren perfönlichen 
Bertretern nahe und wir finden ihn daher auch in 
allen Haupiftagen mit denfelben gehen. Hier fah er 
die frifchefte und freiefte Regung des Geifted; der 
Einfluß ihrer Stimmführer war ihm am mächligften 
und er konnte diefer abllärenden und anregenden Eins 
wirfung in jener Zeit nicht entbehren. Hier befand 
fh der Kreis feiner näheren Freunde, zu welchen 
. Bode, Reimarus, Ehlers, Büfch, Bafedow, Alberti ge 
hörten. Der erfte von ihnen, Joachim Chriftoph Bode, 
war grade um diefe Zeit nad mannigfaltigen ſchweren 
Shiefalen nah Hamburg gekommen, hatte die Tochter 
des Buchhandlers Bohn geheirathet, eine Buchdruckerei 
angelegt und die Adreßcomptoirnachrichten geleitet. Er 
hatte Vorliebe für die englifchen Humoriften und gab 
unter anderem eine meifterhafte Ueberſetzung von Yoriks 
empfindfamer Reife; mit forgfamerem Sinne beobahtete 
er den Ton und Geiſt der unteren Bolksfchichten und 
batte einen fo glüdlichen und originellen Humor, daß 
fi dadurch Claudius im hohen Maße gefefjelt fühlte. 
Reimarus der jüngere, deffen Bater die Wolfenbütteler 
Bragmente gefährieben hatte, war in Hamburg ein jehr 
gejuchter Arzt und bildete mit feiner Schweiter Elife 
ein fehr gefelliged und and von geiftvollen Fremden 
viel befuchtes Haus. Ungeachtet des rationaliftis 
[hen Sinnes, der vom Bater her in dem Haufe 
herrſchte, verkehrte doch Claudius viel in demſelben, 
und auch Klopftod, F. H. Sacobi u. A. flanden in 
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lebhaftem Umgange und brieflihem Verfehre mit ihnen. 
Ein Schwiegerfohn diefes jüngeren Reimarus war der 
Kaufmann Sieveking, deffen Haus gleichfalls ein Sam⸗ 
melpunct der beiten Geifter und deſſen Familie aud 
noch in den fommenden geiten für Hamburg von fe- 
gendreicher Bedeutung war. Die hervorragenden Män⸗ 
ner der damaligen Zeit konnten Hamburg nicht ber 
rühren, ohne mit diefen Familien in nähere Verbin- 
dung zu treten. Im weiteren Kreife ſchloſſen fid 
daran Martin Ehlers, nachmals Rector in Eutin und 
Profefjor der Philofophie in Kiel, eine biedere, lieb⸗ 
reihe Seele voll inniger Wärme; Joh. Georg Büſch, 
der Stifter der berühmten, auch von B. ©. Niebuhr 
und 9. v. Humboldt beſuchten Handelsafademie; der 
anregende und wibige Philanthropinift Bafedow, da⸗ 
mals Prof. in Altona; der Paſtor Alberti an Gt. 
Katharinen, der nächte Amtögenoffe, aber zugleich hef⸗ 
tige Gegner Göze's. Unter Allen wurde aber Leſſing 
als ver. entſchieden hervorragendſte Führer willig ane 
erkannt, und auch dem: „Boten war und blieb feine 
Perſon, felbit nad Herausgabe der Wolfenbütteler 
Fragmente, lieb und werth. Die feelenlofe Orthodoxie 
jener Beit konnte au ihm das Herz nicht feſſeln, 
aber die Schärfe, der Rechts- und Wahrheitsſinn, die 
Reinheit und dialektifhe Weberlegenheit Leſſings und 
fein Kampf mit dem Rranzofen» und Philifterthum 
mußte nothwendig Anklang bei ihm finden. Als Lef 
fing’d Minna von Barnhelm zum erften Male dort 
gegeben wurde, jchrieb Claudius eine originelle Em⸗ 
pfehlung des Stücks in einem Briefwechfel eines jun« 
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gen Menfchen vom Lande, der Alles für erlebte Wirk: 
lichkeit Halt, an feinen Vater, in deffen Antwort es 
zum Schluffe beißt: „Sollteft Du einmal das Fräu- 
lein v. Barnhelm ſprechen, fo grüße fie freundli von 
einem alten Manne, der nahe an feinem Grabe nod 
Freude und die Tugend lieb hat; noch eind, wenn Dir 
Zefiing begegnet, Tannft Du immer den Hut vor ihm 
abnehmen.” Ihre Xebensführungen und inneren An- 
fhauungen gingen freilich allmählich immer weiter aus 
einander; das konnte aber den lauteren Sinn des 
„Boten“ nicht abhalten, feine großen Eigenſchaften anzu« 
ertennen und zu bewundern. „sh will nicht fagen 
jhreibt er bei Leſſings Tode, „daB er mein He 
geweſen fei; aber ih war der feine. Und ob id 
gleih fein credo nicht annehmen kann, fo halte ichd 
doch ſeinen Kopf hoch.“ Wiederum war es unmöglich, — 
daß der tief poetifche Sinn, die reine Gottesfurcht und 
das kindlich fromme Herz des treuen Boten nicht einem 
Leſſing ebenfalld Achtung abgewinnen follte. 

Hierzu fam noch ein mehrwöchentlicher Aufenthalt 
Herders in Hamburg im Februar 1770, mit dem 
er von da an in regelmäßigen, wenn auch nicht grade 
lebhaftem Verkehre blieb. Claudius hatte geiftvers 
wandte Züge mit Herder; auch er firebte chen fo wohl 
nah einem großen Anfange, als nah einem tiefen 
Gehalte der Erkenntniß. Auch ihm war das Echte 
und Urfprüngliche im Leben und in der Sitte eines 
Volks von außerordentlicher Anziehungskraft. Sie 
hatten mehr als ein gemeinfames Gebiet der Begeifte- 


tung, die englifhe Literatur, vor allen Shakeſpeare, 
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die Volkölieder u. f. f. Claudius blickte zu Herder 
als zu einem weit überragenden Geifte empor; Herder 
fühlte fih zu dem Manne von hohem Seelenadel und 
ungetrübter Herzensreinheit mächtig Hingezogen. Ale 
nach Leſſings Weggange von Hamburg um Oftern 
1770 Klopftod ein halbes Jahr fpater fi) dort nie- 
derließ, wurde Die alte Zreundfchaft erneuert, gewann 
aber noch an Innigkeit, ohne der Seldftändigkeit zu 
ſchaden. 

Zu derſelben Zeit (Michgelis 1770) trat Clau—⸗ 
dius von den Adrefcomptoirnadhrichten wieder ab und 
entbehrte nun einftweilen aller Subfiftenzmittell. Aus 
feiner drückenden Noth befreite ihn ein Antrag Bode’g, 
an dem zu begründenden „Wandsbecker Boten” mitzu- 
arbeiten, und dies unfcheinbare, faſt Tocal begrenzte 
Blatt follte die Schule werden, in welcher der fchlichte 
„Bote” zum wirkffamen und unvergeklihen Bolfsfchrift- 
fieller fich ausbilden Fonnte. Er mußte zum Behufe 
diefer feiner Theilnahme an dem wöchentlich viermal 
auf einem halben Quartbogen erfcheinenden Blatte 
nah Wandsbeck überfiedeln, das dadurd der berühm- 
ſeſte Marktfleden von Deutſchland geworden if. „Es 
wird nidht blos feine zweite, fondern feine vechte und 
eigentlihe Heimat. Sie gibt ihm, wie dur eine 
literarifche Taufe, feinen Titel und Beinamen, unter 
dem ihn alle Welt kennt und nennt; fie gibt ihm 
Haus und Hof, Heimatsliebe im Beſitz, Heimmeh in 
der Ferne; an den ftillen Ort knüpft fih die Erinnes 
rung ded Beften und Schönften, was er erlebt und 
geweſen; es ift Die Wiege aller feiner Kinder und feih 
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eigned Grab.” Hier begründete er fein Lebensglück 
in feiner Liebe und Ehe. Im März 1772 verbeis 
vathete er ſich mit Rebekka Behn, der Tochter eines 
Zimmermanns; er hatte fie gefehen, wenn fie an feis 
nem Haufe vorbei in die Nähfchule der Küfterei ging, 
aber er war auf fie befonders aufmerffam geworden 
durch Die trefflihen Antworten, welde fie Sonntags 
Nachmittags bei der SKinderlehre in der Kirche gab. 
Er trat in Verkehr mit dem Bater, indem er ihn oft 
auf der Jagd begleitete, oder nach einer anderen, recht 
finnigen Erzählung, indem er ſich einen großen eichenen 
Tiſch machen ließ und an diefem nod immer wieder 
Beränderungen wünfchte, wodurd er denn um fo häue 
Ägeren Zutritt in dem Haufe erhielt. Der patriar- 
chaliſche Tiſch eriftirt noch. Als er einft mit den 
Bater von einer Jagd zurückkehrte und gefragt ward, 
ob er etwas gefhoffen habe, antwortete er: „Ja, ic 
babe heute einen guten Schuß gethan.“ Er hatte um 
die Rebekka angehalten und das väterlide Jawort 
befommen, in das auch die Tochter einftimmte. Was 
er von ihr in dem eben fo innigen und zarten, ale 
feierlichen Gedichte fagt, defien einer Vers fo lautet: 
Ich danke dir mein Wohl, mein Glüd in diefem Leben, 
Ih war wohl klug, daß ich di fand; 
Doch ih fand nit, Gott hat dich mir gegeben, 
So fegnet Feine and’re Hand; 

das ift auch von vielen und bedeutenden Zeugen, von 
den beften und edelften Zeitgenofien, die feine Freunde 
waren, beftätigt ‚worden. Sie war geiftlih arm und 
Teich. am Liebe, ungewöhnlich ſchoͤn, lebensmuthig, froͤh⸗ 
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lich, liebenswürdig. Durch fie ift dem deutſchen Manne 
das Haus und die Familie zum rechten irdifchen Heim 
geworden, ohne das er nicht Ieben Tann; denn da 
liegen die ftarfen Sehnen feiner Kraft, der Lohn und 
Zauber feiner Liebe. Die Hochzeit war originell: er 
hatte die Hamburger Freunde und den Prediger ein« 
geladen, ohne von feiner Abfiht etwas merken zu 
laffen, bis er dann, halb ſcherzend, allmählich ernfter, 
mit der bereit gehaltenen koͤniglichen Gonceffion ber- 
ausrückte. Aber grade in die erſte Zeit feines häus⸗ 
lichen Glüͤcks fiel der Tod feines „alten, lieben, from⸗ 
men“ Vaters, deſſen Verluſt er tief fühlte Wir haben 
ein fehönes Denkmal feiner Empfindungen dabei, aber 
aud ein treues Zeugniß defien, was er feinem Vater 
zu danken hatte, in dem darauf bezüglicden Liede: 
„Ah fie haben einen guten Mann begraben, und mir 
war er mehr. Träufle mir von Segen, diefer Mann, 
wie ein milder Stern aus beſſern Welten! Und id 
kann's ihm nit vergelten, was er mir gethan.” — 
Aber an dem eigenen Heerde ftellten fich auch fofert 
die Sorgen ein, die treu begleitenden Hündlein der 
ewigen Hirtenliebe, und hielten fo treue Wacht am 
demfelben, daB er eigentlih in feinem ganzen Leben 
nie völlig derfelben ledig geworden ift. 

Auh Johann Heinrih Voß, mit der Redaction 
des Göttinger Muſenalmanachs beauftragt, hatte fi 
Wandsbeck um des Verkehres willen mit feinem Freunde 
Claudius zum Aufenthaltsorte erwählt. Treue und 
tiefe Empfänglichkeit für die harmlofen Genüffe der 
Natur und der Freundſchaft, gemeinfame Vorliche für 








133 


— nn 


Homer und Platon, uͤbereinſtimmendes Verlangen nach 
unabhängigen Verhältniſſen und einfachen Lebensformen 
einigte zwei im tiefften Innern ſonſt grundverſchiedene 
Naturen zur harmlofeften und unbefangenften Gefellig- 
keit. Es ift eine Sorglofigfeit der Eriftenz, von der 
wir in der Gegenwart feinen Begriff mehr haben. 
„Wir find den ganzen Tag," jchreibt Voß an feinen 
Freund Brüdner, „bei Bruder Claudius, und liegen 
gewöhnlich bei einer Gartenlaube auf einem Raſenſtück 
im Scyatten und hören den Kukuk und die Nach—⸗ 
tigal. Seine Frau liegt mit ihrer Kleinen Tochter im 
Arm neben und, mit losgebundenen Haaren und ale 
Schäferin gekleidet. So trinken wir Kaffee oder Thee, 
rauchen eine Pfeife und ſchwatzen, oder dichten etwas 
Gefeltfchaftliches für den Boten.” | 

Mit dem Wandsbecker Boten wollte es nicht recht 
fort; dieß veranlaßte ihn zu der Herausgabe der beiden 
erften Theile feined® Asmus omnia sua secum portans, 
die im Frühjahre 1775 im Selbitverlage erfchienen. 
Inzwiſchen wurden ihm ſchon nad einander zwei Töch⸗ 
ter geboren: Karoline, die nachmalige ausgezeichnete 
Sattin von Fr. Berthes, bei welcher Herder Gevatter 
fand, und Chriftiane Marie Auguſte. Da war es 
doppelte Pflicht, fih nad einem feſten Amte umzuſehen, 
und der feit ein paar Jahren in Büdeburg lebende 
Herder follte vornemlich dazu behülflich fein. Die von 
ihm dafür in Darmftadt gemachten Berfuche blichen 
lange ‚Zeit ohne Erfolg. bis ſich 1775 durd feine 
Fürfprache bei dem Präfidenten Zriedr. Karl v. Mofer 
die Ausfiht zu einer Anftellung in Darmftadt feldft 
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eröffnete. Er follte geheimer Sanzleifeeretär werden 
— ein Titel, der den einfachen Boten faft aus der 
Faſſung brachte. „Ihr ſeid fehr erpedit, Kreund Hers 
der!” fchreibt er an diefen, „und der Präfident von 
Mofer muß fehr gütig fein, daß er auf dad Wort 
eines bekannten Mannes einen Unbefannten fo ehren 
will. Alſo geheimer Kanzleifecretärt Der Avifenfihrei- 
ber, den halb Wandsbeck für unklug und ganz Wande- 
beck für einen Taufigen Aviſenſchreiber Hält, geheimer 
Kanzleifecretär® Ich weiß nicht ganz genau, was em 
geheimer SKanzleifeeretär in Darmftadt zu thun Hat, 
aber ich kann rechnen und fchreiben, weiß vom Staats 
und Voͤlkerrecht nicht viel, finde mich Teiht in etwas 
und arbeite ſchnell, habe ehedem wohl italienijch ſchrei⸗ 
ben können, fehreibe noch franzöfifh, grammatitalifch, 
aber nicht delicat, verftehe griechiſch, lateiniſch, eng⸗ 
liſch, dänifh, Hollandifh, deutſch, etwas ſchwedifch 
und ſpaniſch, habe Die Inſtitutions und Pandekten 
gehört und Hiftorie, weiß aber von Inftitutione, Pan⸗ 
dekten und Hifterie nicht mehr, als eben zur Leibes⸗ 
nahrung und Nothdurft u. ſ. w. gehört, bin ehrlid 
und laſſe mi nicht beſtechen. Wenn ih nun mit 
diefem Wiffen und Richtwifien geheimer Kanzleifecretär 
werden Tann, fo erkenne ih es mit Dank, daß der 
Herr Präfident von Mofer mih dazu machen will; 
aber nach meiner Reigung möchte ich lieber eine weni⸗ 
ger glänzende und mehr ruhige Stelle haben und etwa 
Borficher eines im Walde gelegenen Hoſpitals vder 
anderer milden Stiflung, Berwalter eines Jagdſchloſſes, 
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Öarten-Infpector, Vogt eines Dorfes ꝛc. werden, dabei 
hätte ih Zeit, meinen Grillen nachzuhängen.“ 

Was ihn an Wandsbeck zur Zeit fefeln Tonnte, 
war fehr gering; die Noth des Lebens aber, die ihn 
forttrieb, vaubte ihm die Gleihmäßigkeit der Stim- 
mung, die überhaupt nicht feine natürliche Eigenſchaft 
war, fo daß auch in dem häuslichen Leben eine be- 
ſtaͤndige Ebbe und Flut in diefer Beziehung herrfchend 
war. Doch hielt ihn über aller Sorge der ihm von 
Ratur eigene herrliche Fond von Humor und Gott 
vertrauen aufredt. Die Verbindung mit Voß, dem 
wiederum auch er als Kunftrichter bei feinen poetifchen 
Leitungen dienen mußte,_und mit Klopſtock war ihm 
wohl von großer Wichtigkeit; aber noch entſcheidender 
follte für ihm und feine innere Entwickelung der freie 
geiftige Austaufh und bricflihe Verkehr mit I. ©. 
Samann und J. C. Lavater werden. Mit Ha- 
manns Schriften hatte Herder ihn ſchon früh befannt 
gemacht; fie feffelten und befehrten ihn, aud wenn er 
fie nicht überall verftand. Der größte Gewinn aus 
dieſem Berhältniffe fallt freilih erft in eine fpätere 
Kebenspericde; es bildete fih zu einer innigen und 
vertrauten, in lebhaftem Briefmechfel bid zu Hamanns 
Zode fortgefeßten Freundſchaft aus, ohne daß ſich 
beide geiftverwandte Männer je gefehen haben. Durch 
feine Sreundfchaft mit dem ſchon 1772 in frühem Al- 
ter geftorbenen Paftor Alberti wurde er auch in die 
Streitigkeiten deffelben mit dem Senior Gdze hinein- 
gezogen, wobei er eine vermittelnde Thätigkeit aus⸗ 
zwüben fuchte. In feinem deshalb ausgegebenen Flug- 
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blatte (Werke 1, 68 ff.) kommen bezeichnende Stellen 
vor: „Die. Wahrheit ift eine Tochter des friedlichen 
Himmels, fie flieht vorm Geräuſch der Leidenſchaften 


und vor Zank. Wer fie aber von ganzem Herzen lieb 


hat, und ſich felbft verleugnen Tann, bei. dem kehrt fie 
ein, den übereilt fie des Nachts im Schlaf und macht 
fein Gebein und fein Angefiht fröhlich.“ — „Der 
Geift der Religion wohnt nicht in den Scaalen ber 
Dogmatik, bat fein Wefen nicht in den Kindern des 


- Unglaubene, noch in den ungerathenen Söhnen und 


übertüncdhten Gräbern ded Glaubens, läßt fih wenig 
durh üppige glänzende Bernunftfprünge erzwingen, 
noch durch fteife Orthodoxie und Mönchsweſen.“ 

Da inzwifhen aud die Bemühungen um die 
Amtsverwalterftelle in feinem Geburtsorte Reinfeld fehl 
gefhlagen waren und er fih fo auf den unficheren 
und Ddürftigen Erwerb von Meberfeßungen angewiefen 
ſah, mußte er es mit dem freudigften Dante annehmen, 
als im Anfang des Novembers der beftimmter formus 
lirte Antrag auf Zitel und Stelle eines Ober⸗Land—⸗ 
Commiſſärs in Darmftadt mit 600 Gulden Gehalt an 
ihn gelangte. Als im Frühling des nächitfolgenden 
Sahres 1776 auch die Reifegelder angelangt waren, 
z0g er im April im feldfigefauften Wagen mit Weib 
und Kind und Säugling über Büdeburg, wo er fieben 
Zage bei Herder blieb und die alte Freundfchaft herz« 
li erneuerte, und Göttingen, wo er Heyne Tennen 
lernte, nach Darmfladt, wo er am 17. eintraf und 
von dem Präfidenten von Mofer nicht gnädig, fondern 
freundfcaftlih aufgenommen wurde. Diefer, damals 
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erfter Staatsminifter und Präfident fämmtliher Lan⸗ 
descollegien, war „ein hochbegabter, großer Entwürfe 
fühiger und nach edlen Zielen ftrebender Staatsmann, 
eine der feltenen Erfcheinungen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, die im Staatöleben ideale Zwecke verfolgten, bei 
Dem Alles auf einem tieferen und wahreren Grunde 
ruhte.“ Dur feine „Oberlandcommiffioen“ wollte er, 
wie au in anderen Rändern ähnliche Verſuche gemacht 
worden find, auf die Verbefierung der materiellen Hülfe- 
quellen des Inlandes in Aderbau und Induſtrie, fo 
wie auf die. Hebung der geiftigen und fittlihen Lage 
der Bevölkerung hinarbeiten — ein Plan, den fi 
Claudius gewiß innerlih aufs vollfommenfte anzueignen 
im Stande war, wie er auch an der und erhaltenen, 
ausführlih begründenden Ankündigung defjelben nicht 
unwefentlihen Antheil gehabt zu haben ſcheint. Allein 
der Entwurf litt an dem Fehler, an welchem alle foldhe 
radicale und umfaffende Weltbeglüctungspläne leiden, 
indem fie mehr oder weniger .auf unüberfteiglide Hin⸗ 
derniffe in der praftifchen Ausführung flogen. Clau- 
dius war zum Haupterpeditor darin beftimmt, fand 
aber zugleich in der Redaction der „privilegirten Land— 
zeitung," die nebenbei das Organ der Landcommilfion 
fein follte, einen vielleicht für ihm noch geeigneteren 
Platz des Wirkens. Es waren offenbar die hetero: 
genften Aufgaben darin mit einander verbunden, Die 
wir jet genau von einander trennen und als ftatifli« 
fches Bureau, Werk der inneren Miſſion, Landesökor 
nomiecollegium bezeichnen würden. Grade für das 
jenige, was vielleicht am meiften in dem Ganzen 
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zurücktreten mußte und der inneren Miſſion am vers 
mwandteften, aber auch am angefeindetfien war, hatte 
Claudius ohne Frage das wärmfte Intereffe und die 
entfchiedenfte Befähigung; dagegen war das äußerlich 
Geſchäftliche wohl am wenigften feine Sache. Anfäng- 
lih ging alles freilich vecht gut und er war zufrieden. 
Voß fhreibt damals an feine Braut, Ernefline Boje: 
„Slaudius ift fehr vergnügt in feinem Darmfladt; aber 
worin fein Amt befteht, weiß noch Feiner. Mumſen 
hatte ihn gefragt, worin fein Thun und Laſſen beftände, 
und er antwortet: Ich thue nichts, und laſſe alles.“ 
Er Tebte „ziemlich vergnügt, ganz ftille,” fein Geſchäft 
nannte er ſelbſt „Tehr angenehm," auch bei vorüber- 
gehenden Irrungen mit dem Director; das ganze Ge- 
ſchäft der Landcommiſſion bezeichnete er als fehr gut 
und menfchlih, aber die Luft in Darmftadt convenirte 
ihm nit. Das ganze Inftitut ging mit dem Sturze 
des Präfidenten 1780 wicder unter, bis wohin freilich 
Claudius nicht vermochte demfelben treu zu bleiben. 
Seine Zeitung gewann dadurch, das Poefte und Humor 
darin in einem befcheidenen Winkel ihr munteres Spiel 
trieben, viele Aehmlichfeit mit dem Wandébecker Boten. 
Einen Theil derfelben bat er als Görgeliana mit im 
die Werke aufgenommen. In die Umgegend kam er 
ziemlich viel, fehon fein Beruf führte ihn dahin. Auf 
dem Wege zu den Borbergen des Odenwaldes, da wo 
fih am Bach entlang ein Fußpfad fehlängelt, foll er 
fein fchönftes Lied, das „Abendlied" (in den Werken 
4, 51.) gedichtet haben. Zum Hofe, der damals aud 
nicht dort refidirte, hatte er Feine Beziehung; die große 
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Landaräfin, wie Göthe fie nennt, Karoline, die Ver⸗ 
ehrerin Klopſtocks und erfte Herausgeberin einer felten 
gewordenen Sammlung feiner Oden, war ſchon 1774 
geftorben.. An intereffanten Menfchen fehlte es dort 
freilich nit. Der Kriegsrath 3. H. Merck, der be 
fannte Freund Göthe's, der damals wohl die geiftigen 
Interefien der Stadt am ftärkiien in fi vereinigte 
und die bervorragendften Männer um fih fammelte, 
der im Uebrigen weniger durch eigene Schöpfungen 
als durch geſchmackvolles Urtheil hervorragte und durch 
fritifche Kennerfhaft an jener Sturm» und Drangs 
periode wejentlichen und Iebhaften Antheil nahm, konnte 
in mancher Beziehung unferem Claudius viel bieten 
und ihn mächtig anziehen, aber in feinen tiefiten und 
innerlihften Beziehungen fonnte er fih doch nicht von 
ihm berührt fühlen. Weder die innere Befriedigung 
eines genialen Schaffens, an der Claudius ſich erquickte, 
noch auch viel weniger der felige Friede eines erleuch⸗ 
teten und von oben getragenen Lebens war ihm zu 
Theil geworden. Er beſaß nicht blos audgebreitete 
Kenntniffe, fondern aud große praktiſche Begabung 
mit Teichtem und durchdringendem Blicke und raſcher 
Beherrſchung; aber das höhere Leben mit feinen ewigen 
Intereffen blieb ihm fremd, und alles Weberfinnliche 
galt ihm als Schwärmerei. Außerdem verkehrte Glau- 
dins in einem mit Herder verfchwägerten Haufe, mit 
den Schulmanne und Gefchichtsforfher H. B. Wenck 
und einigen anderen Männern; vorübergehend kamen 
auch der Zurift Höpfner aus Gießen, Göthe's Schwa⸗ 
ger G. Schloffer und Leffing dorthin. Wichtig war 
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ed, daß Claudius, der dem nordiſchen Dichterfreife 
Klopftodd angehörte, nun auch in dem rheinifchen 
Dichterkreiſe heimifh wurde, auf welchen Göthe als 
Mittelpunct wirkte und ſelbſt noch aus der Ferne einen 
mächtigen Einfluß übte. Sie berührten fih auch nach⸗ 
gehende mehrfah, obgleich auch fie ſich im tieffien 
Grunde do ziemlich fern flanden. — Claudius felbft 
gefiel in Darmfladt wohl; der treuberzige, lebenswahre 
und lebenswarme Mann mit feinem frifgen Humor 
und feinem natürlichen Geſelligkeitstriebe fand wohl 
Anerkennung. Aber für die Dauer Eonnte er fi dort 
wicht gefallen, fein tieffted Berlangen konnte an jenem 
Drte keine Befriedigung finden. Gegen Voß klagte 
er, daB dort fein einziger Freund nad) feinem Herzen 
fei, er fühlte fih an die nordifche Scholle, die heimat- 
lichen Berhältniffe und Berfönlichkeiten gebunden. „Durch 
die Slaubensleere feiner Umgebung erfuhr er an feinem 
eigenen Herzen, wie ftart in ihm. der Zug zu dem 
wahrhaftigen Gotteefrieden war — und das war eine 
Lebenserfahrung, wohl einiger Entbehrung und einiger 
Schmerzen werth.“ Alles menſchlich Intereffante und 
geiſtig Anziehende Tonnte ihm für dieſen Mangel kei- 
uen Erſatz bieten. „Durch diefe Erkenntniß bildete 
ſich eine vertieftere und fchärfere Selbftertenntniß heran, - 
in ibm fonderte fi der Naturgeift und der Geift der 
Wahrheit, der. in einer höheren Natur feine Wurzel hat.“ 

Die Erkenntnis, dad er jowohl an fih ald aud 
zwiefach nach der Art der Zufammenfeßung des ganzen 
Collegiums nicht zu Diefem Amte paffe, wurde zu einem 
immer ftärferen und drüdenderen Gefühle in ihm: 
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feine Wahrhaftigkeit erteug es nicht, auch nur ſcheinbar 
zu einer Zäufchung beizutragen, die bei dem Miever- 
hältniffe zwifchen Idee und Wirklichkeit wohl früher 
oder fpäter unvermeidlih war. Als daher noch eine 
tödtliche Krankheit (Pleurefie) dazu kam, deren Urfache 
zum Theil in der zu feinen dortigen Luft gefucht ward, 
Die er fo wie die Seinigen überhaupt nicht vertragen 
konnte, war fein Entfchluß gefaßt, der allerdings eine 
ſittliche That für ihn war und zu dem fein gewöhn⸗ 
lihed Maß von Muth und. Cntfchloffenheit gehörte. 
Dem um ihn beforgten Herder, der ihm das Reifegeld 
von der Güte. einer edlen fürftlihen Geberin verfchaffte, 
bezeichnete er als feine Gedanken für die nächte Zus 
kunft: „überfeßen, Forifegung von Asmus herausgeben 
und — befiehl du deine Wege!" Im Mai 1777 zogen 
fie ebenso wieder nad) Norden, wie fie gekommen waren, 
nah Wandsbel in das alte Quartier, das der ins 
zwifchen verheirathete Voß ihnen gemiethet hatte, und 
verließen den Ort nun nicht wieder auf längere Zeit. 
Das Dunkel, das vor ihm lag, war erhellt von dem 
Lichte Eindlihen Glaubens, ex wußte, daß denen, die 
nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trach⸗ 
ten, alles andere zufallen wird. Und er bat fich nicht 
darin geirrt. Ä 
Dieß war die Beit, wo „vor allem fein Geiſt 
freier und gereinigter wurde von fremdartigen Zuſätzen, 
die der Zeitgeift und vwielfacher Verkehr ihm beigemifcht 
hatten. Er Hatte. der Literatur in ihren glängendften 
Erſcheinungen und verfhiedenften Richtungen ind Ans 
gefiht gefehen und er wußte dad echte und. große zu 


142 _ 


fhäben; er hatte felbft auf dem deutſchen Parnaß — 
und nicht ohne Erfolg und Rubm — mitgefungen; 
auch warf er jebt Die Keier nicht weg. ber es kam 
die Erfenntnig über ihn, daß ihre Zöne anders ges 
finnet fein mußten als für die Anfchauungen, Ideen 
und Stimmungen der Zonangeber, die damals im 
deutjchen Dichterwald ſich felbft und ihre Natur vers 
kündeten.“ 

Er hatte alſo wieder ſein altes enges und faſt 
baufälliges Miethhaus mit dem Garten bezogen, in 
dem er ein breiternes Gerüſt, „fein Luſthaus,“ hatte 
aufrihten laffen, um es als luftige Sommerlaube zu 
benugen.. Im Jahr 1781 vertaufchte er diefe Woh⸗ 
nung mit einem felbft gelauften fhönen geräumigen 
Haufe, an das ein Obfigarten und eine Wiefe, der 
nothwendige Weideplag für zwei der Familie unent⸗ 
behrlihe Kühe, fließen. Noch ungefähr ein Jahr lang 
lebten fie mit Boß und feiner trefflihen Frau zuſam⸗ 
meu; der leßtern verdanten wir einzelne Züge aus 
dem trauliden Bilde. „Sehr häufig befuchten wir 
Claudius Schwiegermutter, die eine Wirihſchaft für 
bonnette Bürgerfamilien hatte, und mit ihren zwei 
unverheiratheten Töchtern die Gäfte gemüthlich zu 
unterhalten verftand. Im ihrem großen Garten waren 
zwei Kegelbahnen, von denen wir eine in Beſitz nahmen. 
Claudius war Präfident diefer Gefellfchaft, und ohne 
feine Erlaubniß wurde feiner zugelaffen. Die rauen 
hatten freien Zutritt, und beim Spiele ward ihnen 
eine Zahl Kegel vorausbezahlt. Jeder Luxus war 
hier ftrenges Verbot, nicht einmal Kaffee oder Xhee 
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ward eingeranmt, blos Kaltenhöfer Bier, für Claudius 
ein Ideal, und reines Brunnenwafler; dazu Butter 
brot mid Käſe und Taltem Braten. Manchmal Tegelten 
wir bis zehn Uhr, bei Licht und im Mondſchein.“ 
Der Unterhalt der Familie floß aus deu Feder 
und dem literarifhen Berdienfte, gewiß aber bewirkte 
auch unendlich viel mehr die ftille, felbftverleugnende 
Senügfamkeit. An außerlihen Mitteln kam die Beis 
bülfe hinzu, die durch die Erziehung der beiden Alteften 
Söhne des Philofophen Fr. H. Jacobi in den Jahren 
1778—1780 ihm gewährt ward; ftatt in das Defr 
fauer Philanthropin waren diefe glüdliher Weife hierher 
geführt worden, ihr Bater aber hat die ihm zu Gebote 
ſtehenden reichen irdiſchen Mittel gewiß auch in edler 
und zarter Weiſe zur Unterflübung Diefer achtbaren 
Familie zu benußen gewußt. Nach dem Abgange von 
Voß war Claudius no mehr auf fein Haus und die 
Seinigen angewiefen; feine Wohn⸗ und SKinderftube 
ift fein Element. Als aber die Zahl der Kinder auf acht 
herangewachſen, da wuchs doch auch einmal die Stimme 
irdifcher Sorge wernehmlicher in ihm empor, und er 
wandte ſich in nainsfreimüthiger Weile an den nad 
maligen König friedri VI. von Dänemark um „eine nicht 
ſehr einträgliche Stelle,“ und da er nicht weiß, wozu ex 
eigentlich geſchickt ſei, ſo bittet er den Kronprinzen 
und Mitregenten, „ein Machtwort zu ſprechen und zu 
befehlen, wozu er geſchickt fein ſolle.“ in rafcher 
und glüdliher Erfolg entfprah der kühnen Bitte. 
Gr wurde im Jahre darauf zum erfien Revifor der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Bank zu Altona ernannt, mit 
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der Begünftigung, feinen Wohnſitz in Wandsbeck beis 
behalten zu können. Dieß Amt gab ihm eine fefte 
Einnahme von 960 Thalern preußifh, ohne feine 
Kraft und Heit fehr in Anfprud zu nehmen. 

Daß von jebt an eine Aenderung feines inneren 
Weſens zu bemerken ift, läßt fih nicht. leugnen, wenn 
man mit ftillee Beobachtung des angefchlagenen Tones 
von der Leſung des Dritten zum vierten Theile feiner 
Schriften übergeht. Das ift aber der treue Abdrud 
und die MWiederfpiegelung feines inneren Menſchen 
denn der gewaltige Ernſt voll tiefer Wahrheit trat 
immer mächtiger in ihm hervor; dem Schalt und der 
Narrenkappe wird ein befcheidenerer Winkel angewiefen. 
Bloße Unterhaltung hat Claudius nie geben wollen, 
er that es jeßt noch immer weniger. Was aber die 
edleren Herzen indgefammt mit unmwiderflehlicher Ges 
walt an ihn fefjelte, war die einfache und ſchlichte 
Mahrheit, die in ihm war — die incorrupta fides 
nudaque veritas, Die felbft einem Dichter unmittelbar 
vor der römiſchen Kaiferzeit inmitten einer fo trug⸗ 
und fcheinvollen Welt als eine imponirende Macht 
daftand — er drüdt nichts aus, was er nicht empfindet, 
es ift alles wahrhaft und imnerlid von ihm erlebt, 
durchgemacht, erfämpft, erfahren. Eben dadurd behält 
er feine große und beftimmte Bedeutung für alle Zeiten 
und muß oft wieder als ein wirkfames Ferment in 
diefelben bineingebracht werden. Dieß erkannte ein 
Mann wie Juſtus Möfer an, felbft die allgemeine 
deutihe Bibliothek konnte es nicht verfennen und vers 
fhweigen, fondern mußte felbft wider ihren Willen zur 
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Achtung gegen das religiöfe Element getrieben werden, 
das ihr natürlich fonft zuwider war. Aber je getreuer 
Claudius fi ſelbſt und feiner beffern Natur Hlich, 
um fo Meiner wurde allmählich die Zahl der ihm 
Getreuen. Sich felbit aber verließ er keinen Augen» 
blid. Er nahm den Weg von der Seite des Gefühls 
zu der mehr objectiven des Erkennens im Geifte der 
Wahrheit; der EChriftus in ihm wurde nah und nad 
erſt zum Chriftus für ihn, wie das ja der Weg ift, 
den er bei taufend Seelen gebt. Damals waren ihm 
die Pjalmen und das Evangelium des Johannes ſo 
viel. „Sn ihm,“ jagt cr von dem legten, „it fo etwas 
ganz wunderbaredg — Dämmerung und Naht, und 
dur fie bin der fchnelle zucdende Blig! 'n fanftes, 
Abendgewoͤlk und hinter dem Gewoͤlk der große volle 
Mond leibhaftig! fo etwas fehwermüthiges und hohes 
und ahndungsvolles, dag man's nicht fatt werden Tann.“ 
Ohne ſolchen Gang hätten wir aud nicht die Innig» 
keit und Ziefe feiner Iebendwahren Natur und feiner- 
dem entſprechenden Darftellung; denn der Menjch und. 
der Schrififteller gingen immer Hand in Hand bei ihm, 
oder vielmehr, in diefem war ftetd und wahrhaft jener 
zu erkennen. „Seine Natur rang mit dem Worte 
der Wahrheit, weniger bei ihm das fi auflchnende 
natürliche Erkennen im Zweifel, als fein Gefühl und 
Wille in ſchwerem Abmühn. Es ift der Sieg im 
Unterliegen, den er hier erlebte. Er ſah felbft ein, 
dag er nicht in den Formen eines beftimmien Amts, 
fontern eben in freier Weife feinem Herrn zu dienen 


und feine Miffion in. der Welt zu erfüllen hate. Und 
Lübhler's Lebensbilder. 
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es Tommen ja immer wieder Zeiten im Reiche Gottes, 
wo dieß von befonderer Wichtigkeit ift, wo ſolche Män« 
ner, die außerhalb des eigentlichen Berufs und Dienftes 
am Worte Gottes find, als beſonders begnadigte 
Werkzeuge erfcheinen und großen Segen ftiften. So 
kam es denn au, daß er „die Rhetorik der Kanzel, 
die conventiomelle erbauliche Form wie die Schulſprache 
des Syſtems gleicherweiſe verſchmäht.“ Und auch das 
iſt ein Gluͤck, wenn dieſe von Zeit zu Zeit einmal 
gründlich wieder abgeftreift wird. — Seine Taged- und 
Studienordnung Tennen wir zwar nicht genau, aber 
wir fönnen Doch aus allerlei Anzeihen abnehmen, was 
ihn am meißten bewegt und befhäftigt haben muß: 
er las die Hauptfchriften der Kirchenväter, kirchen⸗ 
geſchichtliche Werke, die Myſtiker, Philoſophen wie 
Blaton, Bacon, Spinoza; er widmete finen Fleiß 
den orientalifgen Religiongfuftemen, die grade damals 
durch Kitifch-hiftorifche Unterfuchungen gefördert wurden. 
Aber ale ſolche Erkenntniß und wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beit führt ihn nicht in die Weite und Fremde, ſondern 
bringt ihn der wahren Wirklichkeit nur um fo näher 
und laͤßt ihn die Zeichen derfelben verfiehen und 
deuten. Darmm fühlt er auch fo innig und wahr 
beim Zode feiner guten Mutter im Sabre 1780: „Sie 
hielt viel aus, fill und gelaffen, wie fie immer war, 
und konnte nicht Teben und micht flerben. Einige 
Tage vor ihrem Ende reiften wir noch alle zu ihr und 
fanden da um ihr Bette und fahen fie an, einer fo 
Mug wie der andere. Ich wollte mir mein Herz gern 
tröften und wollte ihr fo gerne was zu Liebe thnn. 
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— Da befahl ich fie Gott und ging hinaus — und 
machte ein Sterbegebet, Daß fie's ihr vorläfen. Es 
war meine Mutter, und hatte mich immer fo lieb ges 
habt, und ich Tonnte doch nicht anders!” — Das ift 
die göttliche Sprache des kindlichen Simns, die mit 
nie verlernen follten und die und doch fo leicht und 
fo bald fremd wird. Sie tft bei dem ſchlichten Boten 
da befonders fühlbar, wo fein gnomiſcher Charakter 
fi wieder in den tiefen Kernſprüchen während Ddiefes 
Zeitraums bewährt: „Unſchuld des Herzens ift das 
Erbtheil und der Schmud des Weibes. Und wiffet, 
Unfhuld bat ihren eigenen Engel, der hinter euch 
hergeht und über euch wacht, fo lange Ihr unfgulbig 
feid. Erzürnet ihn nicht! und glaubet fin ganz ge 
wiß, Daß, wenn er von euch weicher, euer Gluͤck von 
euch gewichen if.” — „Der Tod if 'n eigner Mann. 
Er flreift den Dingen diefer Welt ihre Regenbogenhaut 
ab, und ſchließt das Auge zu Thränen und das Herz 
zur Nädternheit auf! Man kann fih von ihm freilis 
auch verblüffen Iaffen und des Dinges zu viel thun, 
und gewöhnlich ift das der Fall, wenn man bis dahin 
zu wenig gethban hat.“ — „Was in der Bibel von 
Chriſto fteht, alle die herrlichen Sachen und herrlichen 
Geſchichten find freilid nicht er, fondern nur Zengniffe 
von ihm, nur Glöcklein am LXeibrod; aber doch das 
Befte, was wir auf Erden haben, und fo etwis, das 
einen wahrhaftig freuet und tröftet, wenn man da hoͤrt 
und fieht, daB der Menſch noch was Anders und 
Beſſers werden kann, als er ſich ſelbſt gelaſſen tft." 


7* 


148 


Wir wiſſen nicht, wann die Stunde der Wieder 
geburt auch für ihn gelommen ift, aber das ift unver 
fennbar, daß der heilige Geiſt auh an ihm und 
durch ihn fein Werk vollzog. Jener Scheidungsproceh, 
den die ewige Wahrheit an dem Menfchen und zwifchen 
ihm und feinen liebften Freunden oft vollzieht, mußte 
auch bei Claudius vor fih gehen und hat gewiß feinem 
natürlichen Menfchen oft fehr wehe gethan. Es war 
feine abfolute Nothwendigkeit vorhanden, daß die vers 
fhiedenen hauptfächlihen Intereſſen, welche fih in 
Herder, Göthe und Claudius fo nahe berührten, ſich 
wit auch auf dem tieferen Lebensgrunde hätten ver 
fländigen und einigen Tonnen. Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Religion find weder an ſich, nod in ihrer Er- 
fheinung und Wirkung von einander getrennt; wo fie 
fi) aber von ihrem alleinigen Grunde ablöfen, trennen 
ſich auch die GBeifter, die die Bearbeitung der einzelnen 
Zweige fih zur Lebensaufgabe gemacht haben und fie 
vertreten wollen. So konnte Voß, weil er Claudius 
in der Tiefe feines inneren Gemüthslebens nicht verfiand, 
bei feiner verflandesmäßigen Thatkräftigkeit auch Feine 
Empfänglihkeit dafür haben, und es ift leicht zu be⸗ 
greifen, ‚wenn er Tlagte, daB Claudius „immer tiefer 
in den grundlofen Moraft verfinke, der ihm ein Para 
dies ſcheine.“ Noch weiter ging Göthe nach dem pers 
fönliben Bufammenleben mit ihm im Herder'ſchen 
Haufe im September 1784, wo alle Differengen offen 
an-den Zag kamen. Er nennt ihn „einen Narren, 
Der voller Einfaltöprätenfionen ftedle; aber freilich 
den Standpundt Göthe's konnte Claudius nicht zu- 








149 


Yänglich finden, und eben deshalb mußte jener wieder 
Diefen perhorreſciren. Anders war das VBerhältniß zu 
Herder, dad zwar wohl matter und lauer wurde, aber 
niemals ganz abbrady oder mit ihm zerfiel. Wie Herder 
erklärte: Vergeſſe Deutfchland nie des biedern Dichters, 
ans dem wie aus wenigen die unfträfliche echte Natur 
tyra; fo Außerte Claudius feinerfeits wiederum: er 
hätte in feinem Leben feinen Mann gefehen, der einen 
fo ſchönen und unvergeplihen Eindrud auf ihn ges 
macht wie Herder. Um fo tiefer mußte es ihn ſchmerzen, 
Daß auch ihre Wege doch allmählih aus einander 
gingen, als nad feiner Meinung die religiöfe Lebens⸗ 
fubflanz im Herder ſich zu verflüchtigen begann, und 
er den heißen Kampf mit der glaubensfeindlichen Aufs 
klaͤrung vermißte, den er von dieſem geiftedmärhtigen 
Manne erwartet hatte, deffen großartige und anregende 
Univerfalität in feinen Augen diefen Mangel nicht er« 
fegen Tonnte. Freimüthig verband Claudius mit dei 
größten Anertennung feiner meifterhaften Werte das 
Bekenntniß feiner abweichenden Anfchauung. Biöwellen 
näherten fie fih einander wieder und gegenfeitige Ber 
ſuche halfen das Band wieder anknüpfen und feſter 
maden; dann aber herrfchte wieder ein langes, felten 
durch einige warme Lebenstöne, wie 1797, als Claus 
dius die Berlobung feiner Tochter Karoline mit Friedrich 
Perthes dem Pathen feines Kindes meldete, unter⸗ 
brochenes Schweigen. 

Unter feinen übrigen Bekamten flanden . den 
Boten der nordiſche Magus und der Pempeiforter 
Philoſoph, fo verſchieden fie auch unter ſich und von 
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ihm waren, doch beſonders me Mit Hamann 
hlieb. er, fortwährend in einem ſehr lebhaften Briaf⸗ 
wechfel und ragen geiftigen Verkehre. War auch im 
Hamann die Gabe der Speculation vorherrſchend, 
während Elaudius alles unmittelbar poetiſch auffate, 
fo Emmen fie ſich doch beide wiederum halbwegso ent⸗ 
gegen, da Tainer von beiden die firenge Form, fei es 
Die philoſophiſch⸗ſyſtematiſche oder die poetiſche Kunſt⸗ 
form, liebe. Wenn: jener unbewußt die Yundamente 
aller chriſtlichen Philoſophie zufammenisng, fo wurde 
anih Diefer dadurch maͤchtig angeregt, die Dinge dieſer 
Welt in dem Lichte der ewigen Wahrheit ſich vorzuſtellen 
und Anderen: in edelspopulärer Weife verſtaͤndlich zu 
machen. Hamanns⸗s Ideen über das Weſen der Dffen- 
berung, Natur, Sprache, Geſchichte ergriffen den Boten 
wädhtig und klingen in vielen feiwer. Schriften mit 
ſelbſtaͤndigen Gigenthümlichbeit wieder. Der Umfang 
des Wiſſens war. allerdings bei dem Königeöberger 
Trade außerordentlich viel größer, aber der Zrieb 
nach uninerfelker Umfaſſung des Wiflenswürdigen nicht 
minden bebhaft. Mit Jacobi kam en, wie wir gefeben, 
zunächſt, durch die Söhne in Berührung; die Ber 
Tauntichaft murbe eine perfönliche, als Jacobi im Som⸗ 
mer 1780 die Söhne wieder von Wandsbeck abholie, 
Bonn, kamen fie. noch mehrere Male, in Weimar und 
im. Wandabeck, fo wie im Herbſte 1789 auf einer. ge 
meinfamen Reife durch Holftein zufammen. War Die 
ganze Anfchauungäweife des Boten eine von concreler 
Lebendigbeit: durchdrungene, fo mußte er hier aud. mit 
dem Banne zuſummentreffen, in defien ganzer Philo⸗ 
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fophie die Perfonlichkeit das A und D war. Claudius 
war aber fchon von dem einzig wahren Mittelyuncte 
ausgegangen, bis zu weldem mwenigftend die philoſo⸗ 
phiſche Darſtellung Jacobi’ nicht völlig hindurchge⸗ 
drungen ift; und fo blieb immer noch ein Abftand 
jwifchen beiden in dem entfcheidendften Puncte. Aug 
Jacobi meinte die Poeſie des Chriftentbumd zu fuchen 
und zu fhäßen; nur über das, was ihn Schale dünkt, 
über die hiſtoriſche Seite der Offenbarung, gingen ihre 
Wege aus einander. Grade hierauf berubte aber der 
Friede des glaubensfreudigen Boten, der dem Philos 
fophen als eine Lebenskraft erſchien und imponirte. 
An diefem Bunct fland ihm der in feiner Zeit fo 
vielfach verlannte und doch durch gründliche Gelehrſam⸗ 
keit und tiefe Froͤmmigkeit bewährte Theolog Kleuker 
unbedingt viel näher. Seine Arbeiten auf dem Gebiete 
wergleichender Religionswiſſenſchaft trafen mit einem 
lebhaſten Verlangen und einer andanernden Befchäfli« 
gung des Boten zufammen. War in Kleufer die volle 
Anfihauung der Herrlichkeit Chrifli mächtiger als des 
evangeliſche Gegenfag von Sünde und Gnade, fo 
Bonnte ihm der Bote in dem einen vollſtändig nachgehen, 
ohne bei dem andern auf feinem Wege ftehen zu bleiben, 
im Gegenſatze gegen die herrſchende Theologie aber 
nit ihm im vollſten Einklange fein. „Die Pofktion 
Ü ſehr beſchwerlich,“ fchreibt er an ihn nad lieben 
ſendung einer neuen Schrift, „Darin die neuen Theolo⸗ 
gen eben, Bon der Höhe des Berges und dem 
Fundament haben fe die Theologie abgebracht und 
ganz fallen wollen fie das Ding noch nicht Tafjen. 
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Am Abhang aber will es nicht liegen, und macht ihnen 
das Leben fauer, und ich fürchte, die Zeit fei nicht 
weit, wo fie die Lawine herunter fahren laſſen.“ 

Jin Geelenbunde mit diefen Männern, und nicht 
am menigften mit Claudius, fland Johann Caſpar 
Zavater. Die Bekanntfchaft war lange Zeit nur 
eine briefliche, fie wurde zu einer hperfönlihen, als 
Ravater im Jahr 1793 über Hamburg eine Seife 
nah Kopenhagen machte; aber fie fahen fih auch nur 
dieſes eine Mal. Die Uebereinftimmung beider in den 
entfheidendften, das innerfte Xeben betreffenden Fragen 
fonnte nicht zweifelhaft fein; daneben aber offenbart 
fi eine Berfhiedenheit beider Naturen, die von Herbft 
glücklich gezeichnet ift: „Lavater war ungleich mehr 
in die Geniezeit eingetaucht und befaß in feiner Per⸗ 
Tönlichkeit alle die Gaben, der fo aufgewühlten Zeit 
als ein Miffionar das Wort der Wahrheit vorzuhalten, 
aber die jahrelange Berbrüderung mit der großen 
Beitbewegung und ihren Hauptträgern fowie feine eigene 
wunderbare Beweglichkeit Tiegen ihn nie zu der Schlichte 
Beit und dem ftillen Frieden kommen, die unferm Boten 
mit der Zeit zu eigen wurden. Er ift deffen chrift- 
liches Gegenbild. Lavater der amtlich berufene Geiſtliche, 
Asmus der zurüdgezogene Laie; jener mit allen Gaben, 
in der vornehmen Welt zu leben und zu wirken, diefer 
Then davor und mit dem Hausleben zufrieden; er 
einer der activften Menfchen der Zeit, energifch, über das 
Maß preductiv, eine draftifche und dramatifhe Natur; 
Claudius nad außen thatenlos, geiſtig ein weifer Dekonom, 
mebr einnehmend als audgebend, mehr rylifcher Anlage.” 
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Mit dem jüngeren Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg hatte Claudius ſchon eine alte Bekannt⸗ 
haft, noch che die beiden Brüder Stolberg in Göt- 
tingen ftudirten. Nachmals blieben ſie viel in örtlicher 
Nähe beifammen, und Stolberg war der äußere Ber 
mitteler der Berbindung, durch welche Claudius in 
den chriſtlich gefinnten Kreid des holfteinifhen Adele 
eingeführt wurde. Hier herrſchte in treuer Weberlieferung 
ein felbft durch die Stürme der Zeit nicht zu zerflörender 
oder abzufhwächender evangelifch-gläubiger kirchlicher 
Sinn, der in ftiller Liebe an Gottes Wort und Luthers 
Lchre feftbielt, aber mit Diefem neuen, wenn aud 
einfamen Belenntniffe der damald verachteten oder 
verſtoßenen und verfolgten ewigen Wahrheit eine edle, 
dur alte und neue Literatur genährte ‚Beiftesbildung 
und eine anmuthevolle Sitte voll kräftigen Ernſtes 
verband. Das ift ein Segen geblieben für jenes Land 
und durch die vielfahen Stürme der bald folgenden 
franzöfifchen Revolution und der nachfolgenden Zeit ift 
derfelbe nur befeftigt und vermehrt worden. Im 
Mittelpuncte dieſes Kreifes fand die gräflich Revent⸗ 
lew'ſche Familie auf Emdendorf, die wir aud in dem 
Leben F. H. Jacobi's kennen lernen. 

Claudius liebte es nicht, mit dem Ausdrucke deſſen, 
was ſein Herz aufs innigſte bewegte, jederzeit unberufen 
vor die Menge zu treten, aber eben ſo wenig ließ er 
es an einem Zeugniſſe fehlen, wo daſſelbe noth that. 
„Es ſteht nur wenigen an,“ ſagt er, „dae große Thema 
des Chriſtenthums zu dociren, aber auf ſeine Art und 
in allen Treuen aufmerkſam darauf zu machen ; durch 
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Ernft und Scherz, durch Gut und Schlecht, Schwach 
und Stark und auf allerlei Weife an das Beſſere und 
Unfihtbare zu erinnern, mit gutem Exempel voranzu⸗ 
gehen und taliter qualiter durchs Factum zu zeigen, 
dad man — ein rechtgläubiger Ehrift fein könne — 
das ftehet einem ehrlichen und befcheidenen Manne 
wohl an. Und das ift am Ende dad Gewerbe, das 
ih ale Bote den Menſchen zu beftellen habe, und 
damit ich bisher treuberzig herumgehe und allenthalben 
an Thür und Fenſter anklopfe.“ | 

Obgleich er nicht fuftematifch die Theologie durch- 
gemacht bat, jo ift fein Haupt⸗Artikel ihrer Lehre, der 
er. fih nicht mit dem ganzen Ernfte feines Kopfes 
und Herzens gewidmet, den er nicht vielmehr durchlebt 
als durchſtudirt hätte. Das Anthropologifche feſſelte 
den gefunden Dann mit Fräftigen Sinnen vielleicht 
am früheſten und ftärkften. „Offenbar muß man,“ 
fagte er, „von Erde und Himmel und von allem, was 
fihtbar ift, Die Augen wegwenden, wenn man das 
unfihtbare finden will. Nicht, dag Himmel und Erde 
nicht ſchön und des Anſehens werth wären. Gie find 
wohl ſchön, und fie find da, um angefehen zu werden. 
Sie follen unfere Kräfte in Bewegung feben, durch 
ihre Schöne an einen, der noch fihöner ift, erinnern 
und und das Herz nach ihm verwunden. Aber, wenn’ 
fie das gethan haben, dann haben fie das Ihrige 
gethan, und weiter Pönnen fie und nicht helfen. Der 
Menſch ift reicher als fie, und hat, was fie nicht 
geben koͤnnen. Alles, was er um fich her Xeben haben 
fieht, ſtirbt; und er weiß von Unſterblichkeit. Er 
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fieht in der fihtbaren Natur nichts als Beitliches und 
Dertlied; und er weiß von einem Ewigen und 
Unendlien.” Er ift frei von Bernunfthbaß, aber er 
weiß aud, daß die Vernunft und nicht im enifernteften 
die Offenbarung erfegen kann. „Die Bernunft ift ſich 
ihres Adels bewußt, fieht auch vor Augen, was fie in 
ihrem Gebiete gethan hat und thun kann, und bat 
denn grade nicht Zeit und Luft, an fich zu verzweifeln. 
Der Adler, dem die Flügel gebunden find, Tann zwar 
eigentlid nur an der Erde hin flattern; aber er fühlt 
doch in fih die Kraft und den Beruf, durh alle ° 
Himmel zu fliegen. — Daß aber die bloße Bernunft 
fi und Andre follte frei machen, oder Religion ſchaffen 
fönnen; das ift nicht wohl zu erflären und zu begreifen. 
— Mer die Bernunft kennt, veracdhtet fie nit. Sie 
ift ein Strahl Gottes, und nur das radicale Böfe hat 
ihr die himmeldlauen Augen verderbt. Aber, es ſchwebt 
noch um den blinden Tirefiad etwas Großes und 
Ahnungsvolles, und fie hat, wie der König Lear, auch 
wenn fie irre redet, noch die Königd-Miene und einew 
Glanz an der Stirne. — Bir find vom königlichen 
Geſchlecht, und wir Fönnen und follen Könige werden. 
Run, fie wollen und weis machen, wir wären ſchon, 
was wir fein follen, und wären es durh Talisman 
und Formeln geworden. Und das ift lächerlich, und 
nit wahr und nit ehrlid. Das Einzige, was 
übrig bleibt, ift Herftellung durch eine höhere Hand. 
Die, oder gar feine. Denn die bloße Bernunft if 
die bloße Bernunfl. Sie weiß nicht mehr ale fie 
weiß, und kann nicht mehr als fie kann; und fie fol 
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ſich mehr wiffen machen als fie weiß, und fol fid 
mehr können machen, als fie kann. Die Blindheit 
fol Gefiht, und die Schwähe Stärke maden, und 
das ift gleih fo närrifh und unmöglih, als daß 
Einer ſich felbft fol über den Kopf fpringen können.” 

Das güldene A BE ſchließt mit der Mahnung: 
„Zerbrich dir nicht den Kopf zu fehr, zerbrih den 
Willen, das ift mehr." Er kannte die Macht und 
Herrfchaft der Sünde „Im Willen allein ift Rath, 
den gilt es zu flärken und zu üben. Doch ift allein 
Ernſt und Entſchloſſenheit Noth; denn die finnliche 
Natur, die bei allen im Wege fteht, iſt ſchwer zu 
überwinden. Ihr wachen für einen abgehauenen Kopf 
drei andere wieder, und der Menfh ift ihr Freund, 
und redet ihr immer dad Wort, und ift bebende und 
ſchlau, Künfte und Auswege zu finden, um fie zu ret- 
ten!” — „Wohl find unfere Sinne und Leidenfchaften 
die Hörner, Cymbeln und Zinken, die den Laut und 
die Stimme der Wahrheit in ung zerrütten, verdunfeln 
und überfchreien. Sie find die hundert ſchweren Ket⸗ 
ten, die und arme Menſchen feffeln und halten, und 
und mit Schmach bedecken. Wer fih nur von Einer 
losgemacht bat, ift ſchon ehrlicher; und fo immer weiter 
den langen fauern Weg hinan. Und wer ihn ganz 
erftiegen hat, wer durch fein Wollen und Laufen oder 
durch Gottes Erbarmen fo weit gefommen ift, daß alle 
Ketten abgefallen find und Feine mehr an ihm klirrt: 
der ift wahrhaftiglih ein freier Mann. Er iſt los 
von der Erde und allem kleinen Intereſſe: auf ihn 
wirkt, von nun an, nichts, ihm gilt nichts, ihm treibt 
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und bewegt nichts, ald das Wahre und Gute Er 
bat den Rod des Fleiſches ausgezogen, nährt fih mit 
ber Speife der Götter, und ſchifft auf dem Ocean der 
reinen Liebe.” Er weiß, daß zu folhem Ziele dem 
Menſchen nicht anders geholfen werden Tann als durch 
die Erlöfungsthat der ewigen Liebe. Bon diefer aus 
erjheint ihm das Menſchenleben und die Weltgefchichte 
erft in dem rechten Lichte, und er ift bemüht, den 
leifen Spuren und Ahnungen nachzugehen, mit welchen 
aud die heidnifchen Bölker vor Chriſto Strahlen des 
ewigen Lichte, wenn auch in noch fo ſchwachem Ab⸗ 
glanze und fern von der Offenbarung in Chriſto, 
empfangen haben. „Nun die blinden Heiden! Es hat 
mir immer nicht recht eingewollt, daß fie von dem 
legten bis zu dem erften alle fo entfeglich blind ges 
weſen, und es fliegen überall an ihren Altären 
der Funken fo viel, die gerade wie bie ifraeliti- 
fhen ausſehn!“ — Er tritt dem Lieblingswahne feiner 
Zeit von einem fteten Kortfchreiten der Menfchheit aus 
einem wilden und rohen Urzuflande zu einer immer 
grögeren Vollkommenheit feharf entgegen. „Diefe Voöl⸗ 
fer mußten nicht durch eitle Spipfindigkeiten, Unglau⸗ 
ben und Kleinmeifterei ausgemergelt und ausgedorrt 
fein.“ Bei ihnen „ging’® aus dem Bollen und Großen. 
Wenn wir auf Belinpapier und an Ficbelbreitern ſchrei⸗ 
ben, fo fehreiben fie unterm Himmel an ihren Felſen 
und Bergen mit Rieſenbuchſtaben. Und dieſe Berg- 
fhriften betreffen nicht etwa einen Chan oder Conful, 
fondern die Angelegenheiten der Menſchheit.“ 
Mit der Zeit wurde „die Barre aus dem Bergwerk 
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immer dünner und dünner geſchlagen, gehämmert, am 
Ende bleibt es freilich Blattgold zum Vergolden und 
andere Zierrathen, aber feine Barre mehr.“ 

Eine neue Epoche des Lebens follte für den 
Wandsbecker Boten mit der Zeit der franzöfifchen Re- 
volution anbrechen; er war beftimmt, das lebte Drit- 
theil jeined Lebens nicht in behaglicher Ruhe und 
ſtillem Genufje vergangener Arbeit zuzubringen, fondern 
die innere Errungenfchaft der erften funfzig Sabre zum 
heißen Streite anzuwenden. Hamburg wurde, wie 
25 Jahre früher in Literarifcher, fo jetzt in politifcher 
Beziehung der Vorort Deutfchlande. Unzählige Bes 
drängte und in ihrer ganzen Eriftenz Bedrohte flohen, 
exit aus Kranfreih, dann aber auch, ald das Land 
zwiſchen Rhein und Elbe nicht mehr ficher fhien, and 
Oftfriesland, Oldenburg und Hannover, und ließen fi 
in dem bald mit Menſchen überfüllten Hamburg nieder. 
Die neuen Freiheitsideen, die drüben zum Umfturz von 
Thron und Altar führten, theilten ſich in verfchiedener 
Geſtalt auch in Deutfchland vielen Geiftern mit, und 
felbft ausgezeichnete und patriotifche Männer, wie ung 
das Leben Klopftodd zeigt, waren davon ergriffen umd 
bis zur Begeifterung fortgeriffen worden. Andere theil« 
ten diefe Stimmung nicht. Pr. Heinr. Jacobi verließ 
nach dem Rückzuge der Defterreiher über den Nieder 
thein feinen bedrohten Pempelforter Mufenfib; er Tieß 
fi bei feinen Freunden im Norden nieder und wehnte 
namentlih ein Jahr lang ununterbrochen in des Boten 
Nähe. Auch Joh. Georg Schloſſer fam hierher und: 
nahm fpäter feinen Aufenthalt in Eutin. Diefe beiden 
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Männer verftärkicn die revolutionefeindlige Partei. Der 
fonft fo überaus milde Jacobi konnte faum Ausdrüde 
finden, die ſtark genug waren, feinen Abfcheu vor jenen 
franzöfifhen Zuftänden zu bezeichnen. Die hervor: 
ragendften Männer des holjteinifchen Adels, zu denen 
namentlich . die beiden Grafen Reventlow von Emden. 
dorf und Altenhof gehörten, wurden nicht blos durch 
Bamilientradition und Standesinterefje, fondern auch 
dur ihren chriftlihen Sinn und ihre gejchichtliche 
Bildung auf diefelbe Seite gezogen. Nicht minder 
war dieß bei Claudius Herzensüberzeugung, ihn ergriff 
ein tiefer Unmuth und er fprach fich feit dem Auguft 
1789 unummunden darüber aus; und das flimmte 
genau mit den Aeußerungen feiner beften Mannesjahre 
und ſteht mit den feurigen Hoffnungen und Wünfchen 
feiner Jugendzeit nicht in Widerfpruh, wenn ed aud 
von bdenfelben verfchieden if. „Das Ewige,” jagt 
Herbft, „war ihm näher und wefentlicher als das Zeits 
lie, und die völlige Harmonie der Betheiligung an 
den Dingen diefer Welt und der Verſenkung in das 
Hoffen einer höheren keineswegs in ihm hergeftellt.“ 
Der ſchlichte Bote blieb treu und einfältig bei den 
vorgezeichneten Dsdnungen Gotted; die Bibel und die 
zehn Gebote waren auch fein politifher Kanon. Will 
man von diefer Seite her ſelbſt einen pietiftiichen Zug 
in ihm finden, jo mag man das immerhin; aber es 
it der dem Herin nachgehende Zug, deſſen Reich nicht 
von Diefer Welt ift, ein Zug, den man darum red 
vielen Menſchen wünfchen möchte, zumal da er von 
einer falfhen Weltflucht vollig verfchieden if. Clau—⸗ 
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dius hat die Greuel der franzöfifchen Umwälzungen in 
feinem trefflihen Gediht „Klage (Werke 8, 107.) 
wahr beſchrieben. Auch Fr. Stolberg kehrte von an« 
fangliher Begeifterung bald zu heftigen Ausbrüchen 
des fittlihen Unmillend gegen den weiteren DBerlauf 
der Revolution um. 

Noch in einen chrifttihen Kreis ward Claudius 
hineingezogen, der ihm bei aller Berfchiedenheit nur 
eine heilfame Anregung geben, ihn vor Einfeitigfeit be= 
wahren und in der Hauptfache beftärken fonnte. Es war 
der Tatholifhe Kreis in Münfter, der fih um die 
Fürftin Amalia von Gallitzin und den Minifter 
von Fürftenberg gruppirte, und mit weldhem feine 
erfte Bekanntſchaft ohne Zweifel durh Hamann vermit- 
telt worden war. Die Fürftin befuchte felbft Wande⸗ 
be und Holftein; Claudius und die Seinigen ließen 
fih dur die Confeſſionsverſchiedenheit nicht ftören, 
und auch jene erfannten über dem Streite ein Ge- 
meinfames an, obgleich in den Augen der Fürftin der 
Proteſtantismus eine unentwiceltere und unvollkomm⸗ 
nere Form des Chriftentbums war. Der Einfluß, den 
die Fürftin perfönlih in Holftein übte, war nicht uns 
bedeutend, und bald machte fih dort eine Gegen- 
bewegung geltend, deren literarifcher Mittelpunct der 
„Genius der Zeit" von Henninge war. Mit diefem 
wurde Claudius in eine höchſt unerquiclihe Polemik 
verwidelt, bei der er nur von perfönlichen Angriffen 
zu leiden hatte und wirklih zum Thei mit Schmutz 
beworfen wurde. 
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Mit wachſender Beforgniß erfüllte auch ihn, wie 
in nicht geringerem Maße Herder, Schloffer u. A., der 
Einfluß der Kantifhen Bhilofophie, obgleich Pie- 
felbe doch offenbar der feihten Aufklärung wie dem 
leihtfertigen Eudämonismus einen gewiffen Damm ent 
gegenfeben Tonnte. Aber diefe ernſten Männer fahen, 
zumal in der weiteren Strömung einer von vielen zum 
heil nicht begriffenen geiftigen Mat den Einbruch 
einer alles religiöfe Leben zerfeßenden Scholaftit. Die 
Derflüchtigung des biblifchen Chriſtenthums und die 
Erniedrigung der Slaubensidee zu einer bloßen Hülfs- 
idee ſah der Bote als einen tödtlichen Angriff auf 
feine heiligſte Xebensüberzeugung an. In der Beur- 
theilung der einzelnen Erſcheinungen war er nicht im- 
mer ganz unbefangen; in dem befannten Zenienftreite 
blieb er auf den gegen ihn gemachten Angriff nicht 
ganz ohne LXeidenfchaft, indem er fich zu poetiſchen 
Entgegnungen binreißen ließ, die Leider recht unpoetiſch 
waren. „Es war für ihn,“ fagt fein treffliher Bios 
graph, „die lebte Cinmifhung in die ſchöne Literatur 
und ein völliger Bruch mit ihrer glänzendften Ent- 
widelung. Schöner und wohlthuender würde diefer 
Abſchiedsruf geflungen haben, wenn er ohne perfön- 
lichen Anlaß und eigene Gereiztheit, unter freudiger 
Anerkennung der hohen Kunftfhöpfungen des lebten 
Jahrzehents, fich frei und kühn als ein Mahn- und 
Weckruf erhoben hätte für die Rettung der Güter des 
Bells, die keine Boefie und Philoſophie wieder er- 
wecken Tann, wenn fie einmal von ihnen hinwegge⸗ 
ſchmeichelt und binwegfpechlirt find.“ 
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Der Menſch und der Schriftftelfer Claudius waren 
eind; um ihn recht zu Tenmen, mußte man ihn im fei- 
nem Haufe fehen. „Wer ihn da fah mit feiner Fränt- 
lichen Gefichtsfarbe und feinem fehlicht zurückgeſtrichenen, 
von einem Kamme zufammengehaltenen Haare, die nicht 
anſehnliche Geitalt im bequemen Hausrock, wer ihn 
in plattdeutfher Mundart reden hörte, der würde 
fihwerli den in dem feltenen Manne verborgenen 
Schatz geahnt haben, wenn nicht ein himmlifches Feuer 
aus dem herrlichen blauen Auge gefprochen hätte.“ 
Die wankende Gefundheit feiner Frau, die mit alter 
Umfiht und Zreue dem Hausweſen vorftand und bei 
aller Arbeit noch Zeit fand, ſich fortzubilden, nöthigte 
ihn in den neunziger Jahren zu wiederholtem Beſuche 
des Pyrmonter Bades mit ihr. Seine Familie war 
inzwifchen zahlreich geworden: zu den beiden aͤlteſten 
Töchtern Karoline (1774) und Chrifliane (1775) war 
ren noh Anna (1777), Auguſte (1779) und Trinette 
(1781) hinzugekommen; dann folgten Sohannes (1783), 
Rebekka (1784): Matthias (1786), der aber fchon 
nah anderthalb Jahren ftarb, Fritz (1789), Er 
(1792) und Franz (1794). Gern verweilten die ber 
ſuchenden Freunde in diefem lieblichen Kreiſe. „Die 
drei alteiten Zöchter,“ fchreibt Jacobi an Göthe, „find 
recht wackere, gute Menfchen; die dritte, Ama, aber 
zeichnet fih aus durch eine Mannigfaltigfeit von @ei- 
ftesfähigkeiten und Reize der Geſtalt.“ Mit jugend 
liher Innigfeit tonnte er am 15. Mär 1797 feine 
fülberne Hochzeit feiern und feiner Rebekka dazu ein 
herzliches Gedicht widmen (Werke 6, 86.); Klopſtock 
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war auch bei Diefer Feier zugegen, wie er der Hochzeit 
ſelbſt beigewohnt hatte. Aber der Bote hatte do 
auch Freud’ und Leid in feinem häuslichen Kreife 
wechfelu ſehen, deun nod im Sabre vorher hatte ihn 
der Schmerz getroffen, feine gelichte zweite Zochter 
Chriftiane, 20 Jahre alt, am Mervenfieber zu verlieren. 
Das war das „Sterulein guter Art“ am Himmel, dar 
für er Gott gedankt, wie er in dem fchönen Liebe 
(Werke 6, 38.) auf fie fagt: „Das Sternlein if ver- 
ſchwunden; ich ſuche hin und ber, wo ich es font ger 
funden, und find’ es nun nicht mehr.” So war fein 
Haus und feine Familie noh im Stande, ihm lieb» 
liche Töne zu entloden, und man irrt nicht, wenn man 
darin feine eigentliche Welt fieht, in der er bienieden 
volles Genüge hatte. Eben darum hat diefer fehlichte 
deutfche Mann mit Allem, was er fagt und thut, für 
unfere Zeit noch eine ganz befondere Bedeutung ;. feine 
Werke Eönnen darum nicht angelegentlih genug der 
Gegenwart, die erfi recht wieder dad Geheimniß des 
Familienlebens erringen foll, and Herz gelegt werden. 
Taf im Scherze bekennt er und die gefunden Grunde 
füge feiner Erziehung: er babe es auch einmal mit 
der lieben Aufklärungstheorie verfuchen wollen, wäre 
ibm aber faſt übel befommen, die Jungens hätten ihn 
bald zum Haufe hinausräſonnirt. Flugs habe er 
wieder die ftricte Obfervanz ergriffen und halte feitdem 
firenge auf Gehorfam, und das gehe viel befier. — 
Bor Allem lag ihm die Pflege des chriſtlichen Sinnes 
am Herzen. Darum ſchrieb er felbft feinen „einfältigen 
Sausvater- Bericht über die chriftliche Religion” an feine 
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neun Kinder, mit dem Zufag: „ist für Unmündige. 
Berderbet es nicht, es ift ein Segen darin.” Auch in 
Bezug auf den Unterricht haben wir an feinem Hauſe 
ein Bild deffen, was er eigentlih immer fein follte; 
denn die linterweifung der Kinder liegt am natürlich 
ſten in des Vaters Händen. „Innigkeit und Feftigkeit 
der eigenen Ueberzeugung, ftrenges Halten am biblifchen 
Worte, ‘der heilige Ernſt der Liebe, das Befte, was 
er bat und weiß, feinen Kindern als Mitgift ind Leben 
mitzutheilen, Die einfache Kaplichkeit des Ausdrucks 
geben uns ein ſchönes Bild feiner Neligiondftunden.* 
Die Söhne unterrichtete er, bis fie heranwuchſen, und 
fhiete fie dann auf die Echulpforte, den damaligen 
Hort der humaniftifchen Bildung. Auch die Mädchen 
lieg er am lateinifhen Unterrichte theilnehmen. Im 
Vebrigen blieb nicht leicht eine wahrhaft große Er- 
fheinung in der Muſik, die im Haufe Tebte, oder in 
der Poeſte der Familie fremd. Die großen Werte 
Baleftrina’e, Leonardo Leo's, Bach's, Händel’d, Mo- 
. zart’, die Erzeugniffe der englifhen Sprade und is 
teratur, geiſtige Intereſſen aller Art waren in dem 
Haufe einheimifh, aber gleichſam verſteckt unter der 
größtmöglichſten Einfachheit des Lebens. Auch für 
die afltäglichfte häusliche Arbeit fehienen die Züchter 
niht zu gut. Die das treme Herz mit feiner ſorg⸗ 
lichen Vaterliebe dankbar froh im dieſem Kreife fih 
bewegte, ficht man fo recht an dem fehönen Vermächt⸗ 
niffe an feinen „lieben Johannes“. (Werfe 7, 68.). 
Seine ältefte Tochter Karoline verlobte fih im April 
und verheirathete ſich im Auguft des Jahres 1797, 
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alfo bald nad der filbernen Hochzeit ihrer Eltern, mit 
Friedrich Perthes, Dem durch Geiſt, Streben und Les 
bensftellung nachmals fo herporragenden Buchhändler. 
Im Mai 1798 verheirathete ſich feine reichbegabte 
Zohter Anna mit Mar Jacobi, dem Sohn des Bhis 
Tofophen. Bald umgab ihn eine Heine Schaar von 
Enteln und Enkelinnen, in welder er wie ein chrs 
würdiger Patriarch waltete. Mit den entfernten unters 
bielt er lebhaften Briefmechfel voll friſcher Familien⸗ 
bilder, aber au voll Troft und Stärkung, wo es 
nöthig war. Denn fo ſchwer es ihm wohl feisft 
wurde, des augenbliclihen und tiefen Schmerzes Herr 
zu werden, fo ſehr hatte er bei feiner reichen mitfühs 
Ienden Liebe und der Stärke feiner glaubendvollen 
Hoffnung die Gabe des Troſtes für andere. „Als 
unfere Kinder farben,“ fihreibt er einmal in cinem 
folden Zroftbrief, „weinten wir auch um fie; und doch 
nahmen wir fie, wenn es und freigeftellt würde, nicht 
wieder zurüd zu uns, und denken lieber daran zu 
ihnen zu geben.“ 

Am Abend feiner Tage wurde das äußere Leben 
bei Claudius immer ärmer, das innere reicher. Go 
muß es fein. Es ift die Zeit des Uebergange, es 
find die Tage der reifenden Garben. So ift das 
Greifenalter beides, ein Abfterben und ein Aufleben 
zugleich, wenn ed normal if. Gin Bild davon fpies 
gelt fich in feinen Schriften ab, denn die beiden lebten 
Theile derfelben gehen nur auf die höchiten Lebens—⸗ 
fragen ein; er bat darin, wie er fagt, die Fahne 
siwad Höher aufgezogen, daß man am Ende jehe, von 
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welcher Seite die Luft geht; man fühlt darin die 
friedliche Stille des Feierabends und einen Vorſchmack 
vom Gefühl eines Seligen an die Seinen in der 
Welt.“ Mit dem fiebenten Bande wollte er eigentlich 
fhließen und gab dazu in feinem „Valet“ eine wahre 
Perle, einen Scheidegruß und ein Vermächtniß aus 
einem wahrhaft tiefen und reichen Herzen. Cr hält 
demüthig von feiner Leiſtung. „Das Meifte ift Ein 
faffung und Spielwerf, das als ein Blumenfranz um 
meinen „Becher kaltes Waſſers“ gewunden ift, daß er 
defto freundlicher ind Auge falle.“ Er weiß das Mittel 
edlen menfchlichen Wiffend zu würdigen, aber auch vom 
Ziele alles Daſeins wohl zu unterfcheiden. „Der 
Weg, den der Menſch in dem, was Künſte und Wiſſen⸗ 
fhaften heißt, dazu einfchlägt, ift lobenswerth und edel; 
aber fie find höchſtens, woflr fie auch in alten Zeiten 
nur gegolten haben, ein Weg, und nicht das Biel; 
und wer fie für das Ziel nimmt und darin hängen 
bleibt, der verkauft feine. Erfigeburt um ein Linſen⸗ 
gericht, der fattelt in der Wüfte ab, um das Pferd zu 
bewundern und bewundern zu laffen, mit dem er weiter 
und ins gelobte Land reiten follte, wo der Almofen- 
pfleger wohnt.“ Zum Schluffe fagt er: „Was wird 
ed denn fein mit Einem, der ewigen, unvergängliden 
Dingen vertraut, der an einen allgegenmärtigen ſo u⸗ 
veränen Tröfter, einen Stiller alles Habers, glaubt, 
und eines Neuen Himmels und einer Neuen Erde wars 
tet? — Der wird, auf diefer Erde, den Fuß in Un 
gewittern und das Haupt in Sonnenftrahlen haben, 
wird hier unperlegen und immer größer fein als was 
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ihm begegnet, der hat immer genug, vergibt und vers 
gißt, Tiebt feine Feinde und fegnet, die ihm fluchen; 
benn er trägt in dieſem Glauben die beffere Welt, die 
ihn über Alles tröftet, und wo folde Gefinnungen 
gelten, verborgen in feinem Herzen, bis Die rechten 
Schäbe zum Borfhein kommen. — Wir find nicht 
umfonft in die Welt gefebt; wir follen hier reif für 
eine andere werden, und man Tann unfere Körper als 
ein Gradirhaus anfehen, wo das wilde Wafler von 
dem guten gefchieden werden fol. Es iſt nur Einer, 
der dazu helfen kann, und dem fei Ehre in Ewigkeit.” 

Und doch war dieß „Valet“ noch Fein Abſchied. 
für immer. Als Zugabe ließ er 1812 noch einen 
ſtarken und inhaltsreichen achten Theil folgen. Außer⸗ 
dem lieferte er in dem Beitraume von 1800 — 1811 
die Ueberſetzung feines Lieblingéſchriftſtellers Fenelon 
in drei Bänden. Es hatte ſich aber das Intereſſe an 
ſeinen Werken ſeit den neunziger Jahren auffallend 
verringert, der ſchlechte Abſatz des ſechſten Bandes 
brachte ihn ſogar in Verlegenheit. Auch die Verein⸗ 
ſamung ſeines Alters wurde ihm fühlbar, als ein 
Freund nach dem andern von ihm ſchied und heim⸗ 
warts ging. Nach einander ſtarben: J. G. Schloſſer 
1709, Lavater 1801, Klopſtock und Herder 1803, die 
Fuͤrſtin Gallitzin 1806. Sehr tief ſchmerzte ihn auch 
der Tod des jungen Malers Philipp Otto Runge, der, 
wie auch feine nadhgelaffenen Schriften beweifen, eine 
Jülle von Humor und Geift mit tiefem religiöfen 
Sinne verband, der unter anderm den Ausſpruch that, 
dab dem Künftler, welcher dahin käme, die Kunft zur 
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Religion zu machen, ein Mühlftein an den Hals ges 
hängt und erfäuft werden müſſe im Meere, da es 
am tiefften fei. Und der Dieter halte, als Ddiefer 
merfwürdige Mann 1810 im 33. Lebensjahre ftarb, 
noch ein kurzes, aber inniges Lied für ihn (Werke 8, 
29.), worin es heißt: „Aus einer Welt voll Angft 
und Noth, vol Ungerechtigkeit, und Blut und Tod, 
flüchtete die fromme reine Seele ſich ins beffre Land 
zu Gott; — 0 der Chriſt ift immer groß und ſchön, 
doch im Tod in feiner größten Schöne.“ — Andere 
Freunde gingen in weite Kerne, jo Voß, Jacobi, Stol« 
berg, der bei feinem Uebergange zum Katholicismus 
nicht fo von ihm wie von Voß und Jacobi beurtheilt 
wurde, vielmehr einen Boden geiftiger Gemeinſchaft 
mit ihm behielt, mit ihm in Briefwechfel blieb und 
noch 1807 in Begleitung feines Bruders an der Ge⸗ 
burtstagsfeier Rebekka's Theil nahm, ſo daB das ganze, 
bis an den Tod unerfchültert gebliebene Verhältniß 
mit dem fhönen, innigen Liede Stolberg’3 beim Tode 
des Boten fliegen konnte. — Aber fein erfler Freund 
folte auch nod wieder fein leßter werden: Schönborn 
fan nach langer Abwefenheit in Algier und London 
zurüd und lebte 1802—1806 in Fr. Perthes' Haufe 
in Hamburg. Bor faft 30 Jahren herausgeriſſen aus 
einer gährungsvollen Welt, war er nun als ein Fremd⸗ 
ling und Sonderling zurückgekehrt; eine tiefe Kluft 
des innern Lebens hatte fich zwifchen beide Freunde 
gelegt, aber Schönborn achtete jede fremde Ueberzen- 
‚gung, wenn fie auf Ernſt und Wahrheitäliebe ruhte. — 
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Die Ruhe: feines Alter follte durch die Stürme. 
Des Kriege auf: das Außerfte erfchüttert werden. Hier. 
erwachte auch fein echtes Ddeutfches Baterlandsgefühl . 
und trieb ihn, an dem „vaterländifchen Muſeum“ feis 
nes Schwiegerfohnes Perthes dur mehrere Aufjäße 
fih zu betbeiligen, die nicht voll Politik, fondern voll 
der Hoffnung waren, daß Gott aus der Quelle alles 
Lebens wieder Ichendige Ströme werfen werde. Ale 
Hamburg 1810 von den Franzofen befebt ward, cnt- 
ging Perthes nus mit Mühe der äußerſten Gefahr; 
auch feine Frau, damals ihrer Niederkunft nahe, mußte 
mit fieben Kindern nach Holftein flüchten. Eben dort 
mußte fi) der. 73jährige Greis, weil feit dem Junius 
1813 auch Wandsbe nicht mehr ficher war, noch che. 
der Waffenſtillſtand um die Mitte des Auguſtmonats 
ablief, eine Zufluchtftätte fuhen. Er fand fie mit 
feiner Frau zunahft im Pfarrhaufe zu Weftenfee, von 
wo er dann zu feinem Bruder nad Lütjenburg und 
im November nah Kiel ging, um dort mit feiner 
Tochter Karoline und ihren Kindern wieder zufammen- 
. zutreffen. Als Kiel von ſchwediſchen Zruppen befebt 
wurde, ging er nad Lübeck und verweilte dort, bis. ex 
am 8. Mai 1814 wieder in fein heimatlichee Wands⸗ 
bet zurüdtehren konnte. Am fchweriten war es ihm, 
fh in das Misverhältnik zu finden, in das ihn feine 
eigene Stimmung bringen mußte, da er einerfeits na- 
türlih der guten und gerechten Sache den Sieg wünfchte, 
dies aber ohne eine Niederlage für feinen dankbar 
verehrten. und mit Ueberzeugung geliebten Landesherrn 
eubter's Lebensbilder. 8 
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nit möglih war. Auch in feiner alten gewohnten 
Häuslichkeit wurde er nicht mehr recht froh. Sein 
zarter Körper war dem innern und äußern Tumult der 
legten Jahre nicht mehr gewachſen. Doc hatte er 
noch einmal von Lübeck aus feine Stimme in der 
vaterländifchen Ungelegenheit erhoben, Es ift fein 
letztes Wort an feine deutſchen Glaubensgenoſſen: 
Bredigt eines Laienbruders zu Neujahr 1814, die den 
Schluß des achten Bandes feiner Werke bildet. Im 
Sommer und Herbſt 1814 wurde er vielfach dur 
förperlicde Beſchwerden gekört und gab endli in den 
erften Tagen des Decembers den dringenden Bitten 
feiner Tochter nach und z0g mit feiner Frau zu feinen 
Kindern nah Hamburg. Nach fieben langen Wochen, 
in welchen fein Eräftiger Körper noch der Auflöfung 
widerftrebte, Karb er am 21. Januar 1815 und wurde 
am 25. neben feiner längft vorangegangenen Tochter 
in Wandsbeck begraben. Seine Witwe farb am 26. 
Juli 1832, ihr find fpäter (in den Jahren 1855 und 
1856) drei Kinder gefolgt, vier am Leben geblichen. 
An feinem bundertjährigen Geburtötage wurde Dem 
Boten im Wandsbecker Holz, feinem Lieblingsfpazier- 
gang, ein einfacher Denkftein mit Stab, Hut und Tafche 
gefeßt und von feinem Enkel Matthias Perthes, Pte⸗ 
diger in Moorburg, in feinem Geifte geweiht. 

Wenn der Enkel bei dieſer Gelegenheit fagte: „Eine 
fo glückliche Ratur, die im heiligften tiefften Ernft fcher- 
zen kann, dab wir mitlädgeln müſſen, und doch den 
Ernſt nicht verlieren, die in der heiterften Laune plöß- 
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lich aus tieffter Seele einen Ernſt offenbaren Tann, 
der und durch Mark und Bein geht — eine Natur, 
wie Claudius fie Hate, zeichne ihn wer da kann;“ fo 
it damit fchon amgedeutet, daß man ihn in feinem 
Haufe und Leben und, was damit auf das unmittel- 
barfte zufammenhängt, in feinen Schriften felbft fehen 
muß, um ibn befier zu erkennen ald jedes Bild ihn 
zeichnen Tann. Und er lebt in feinen Schriften fort. 
Sieben Auflagen haben, alle Nachdrücke ungerechnet, 
vielleicht zwanzigiaufend Exemplare feiner Werke ver- 
breitet, fie find im! fremde Sprachen überfeßt worden 
und haben noch immer befonderd in Holland, am Nies 
derrhein, in Schwaben, in der Schweiz, in SHolftein 
eine Stätte treuer Anhänger. 

„Auch Elandius,“ urtheilt ein Theolog der Ge⸗ 
genwart, „verleugnet feine Zeit nicht, Was derfelben 
werihb war: Liebe, Freundſchaft, häusliches Stillleben, 
Deutſchthum — das Alles hat er; und jo wahr und 
naturwüchfig wie Bein Anderer, Aber die Harmonie 
diefer ſchoͤnen Lebenstoͤne ift Ehriflus. Er ſpricht von 
N, als wäre er nicht zu nennen neben den gefeierten 
Größen feiner Zeit. Gie zu bewundern war feine 
Luft: „ein Raturfehler,“ wie ex fehergend fagte. Tref⸗ 
fender und tiefer als ein Anderer bat er feine Zeit 
beurtheilt. In Leit hingeworfenen Worten fpricht er 
die tiefften Gedanken aus und trifft mit feiner find» 
lichen Ironie immer den Nagel auf den Kopf. Seinen 
Volkstion hat unter den vielen Volkaſchriftſtellern um« 
ferer Tage Peiner erreiht. Er war, was fie machen.“ 

gr 
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Umfaffender noch zeichnet fein Biograph ein 
ganzes Wefen: „Claudius gehört zu den begnadigtiten 
Geiftern, - die wefentlid bauende Kräfte befigen und 
ausüben. Er half zwar fchon bei feinem erften öffent 
lichen Hervortreten auch zerftören und einreißen, Das 
mals vielleiht vorzugsweife als Sturmläufer ges 
gen Kormalismus, Unnatur, franzoͤſiſchen und claffiihen 
Götzendienſt — er fräuble ſich gegen ‚die modifche 
Geſetzlichkeit in Literatur und eben, weil es eine 
falſche war, aus der Ahnung eines höheren Ges 
fees, das in feinem Geiſte arbeitete. Er war eine 
bejahende, im Grunde feines Wefend pofitive Natur. 
Das neue Geſetz aber, das er in fi} trug, war zu: 
gleich das uralte der geoffenbarten. Wahrheit.” — 

„Se war ein Bote der alten frohen Botſchaft 
und den Berirrungen der Zeit gegenüber ein treuer 
Beobachter, Weder, Mahner — das gute deutſche 

Gewiſſen. Wie ein. Vorhof und Heiligthum zugleid 
erſcheinen uns feine Schriften; auf der Fleinen Dorf 
fapelle, in der die felten reine Glocke feiner Lieder 
Hingt und lockt zum freien Gottesdienft, erhebt ſich 
weithin fihtbar das Kreuz.“ 

„Als Bote trug er das Wort vom Kreuz in das 
Lager der meumodifchen Theelogie und fuchte unter 
der biendenden Zeitaufflärung die muthlofen und ver 
[hamten Armen im Geift auf. Aber auch an den 
weltſcheuen Pietismus enthielt fein Leben eine auf- 
munternde Botfchaft, und endlich war er ein Friedens⸗ 
bote in dem Hader der Kirchen und. Eonfelfionen.” 
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„Zu Grunde lag aber immer der Nenſch felbft 
und feine innere Roth, und wo er bei diefem Noth⸗ 
fand flatt dem Gefühl der Ohnmacht dem ficheren 
Hochmuth im Herzen begegnete, da war fein Mit 
leid nur defto größer. Denn er wußte, dab bie 
Demuth „der Grundftein alles Guten if, daß Gott 
auf feinen andern baut.” 





IV. 


Zohann Gottfried von Herder. 


w—. 






obann Gottfried von Herder war am 25. Au- 
| guft 1744. in Mohrungen, einem Kleinen 
23T Städtchen DOftpreußend, geboren. 

W Seine Eltern waren arme, redliche, 
treue und gewiſſenhafte Menſchen voll Gottesfurcht 
und Familienſinn. Der Vater, den er, als er 19 Jahre 
“alt war, verlor, hatte fih dem Tuchmacherhandwerk ge⸗ 
widmet, war aber, da dafjelbe ihn fo kümmerlich er» 
nährte, Glödner und Lehrer an der dortigen Elemen- 
tarfchule geworden, und übte diefen Beruf voll emfiger 
Sorgfalt und eifriger Liebe zu den Kindern. Die 
ſtrenge Ordnungsliebe und pünctlihe Regelmäßigfeit, 
die dem Sohne nachmals eigen war, verdankte er fei« 
nem Vater. „Weun mein Bater mit mir zufrieden 
war,“ äußerte er, „fo verklärte fih fein Heſicht, er 
legte feine Hand fanft. auf meinen Kopf und nannte 
mid Gotteöftiede. Dieb war meine größte, füßele 
Belohnung. Streng und gerecht in hohem Grade, 
aber. eben fo guimüthig war er; - fein ernſtes, ſchwei⸗ 

geo 


178 


gendes Gefiht mit der kahlen Scheitel vergeffe id 
nie!” Die Mutter war eine fleißige, ftille Hausfrau, 
treu und zärtlih, gebildet, fromm. „Wenn mir der 
Herr nur die Gnade fchenkt,” pflegte fie zu fagen, 
„daß ich in fein Haus gehen Tann, fo habe ich alles.“ 
Ihr fanftes Betragen fcheint des Vaters Ernft gemil- 
dert, ihre empfindungsvolle zarte Natur fih dem Sohne 
ganz mitgetheilt zu haben. Ihre fpäter an den Sohn 
gerichteten Briefe find rührende Beweife von der zärt- 
lichften mütterlichen Liebe und dem freudigften Gott- 
vertrauen. Der im Fleiß vollbrachte Tag wurde jedes 
Mal von der Familie mit dem Gefang eines geiftlichen 
Rieded beſchloſſen. Zief -und bleibend war der Ein- 
drud, den Diefer fromme Abendgefang auf den Sohn 
gemacht hat; er erimnerte fih oft daran mit Rührung 
und wehmüthiger Sehnſucht. Sobald der Sohn leſen 
konnte, wurde ihm Bibel und Geſangbuch in die Hand 
gegeben und zum fleißigen Leſen anempfohlen; früh 
prägte fih manches Kirchenlied und mancher Bibelvert 
feinem Gedächtniffe ein. Und nebenbei hat dieß auch 
noch die Folge gehabt, daß hierdurch eben ſowohl fein 
poetifher Sinn als feine Begeifterung für das Mor- 
genland geweckt wurde. 

Auch die öffentlihe Stadiſchule, welche er in 
Mohrungen beſuchte, weckle manche ſchlummernden Keime 
in ihm und blieb ihm aus mehrfachen Gruͤnden zeit: 
lebens in dankbarem Gedäachmiſſe. Freilich machte bie 
rückſichtsloſe Ausübung einer harten und ſtrengen Schul⸗ 
difeiplin, wie fie damals überhaupt zu herrſchen pflegte 
und wie au der Rector Grimm fie handhabte, Teinen 
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angenehmen Eindrud auf ihn; „feine Launen grenzten 
mitunter an Zieffinn und Schwermuth.“ Herder's 
Fleiß und Drdnungsliebe machten einen fehr vortheils 
haften Eindrud anf den Lehrer, der ihn in dieſer Be⸗ 
ziehnng als ein Mufter vor feinen Mitfhülern hinftellte. 
Der Rector gab außerdem auch ihm und noch einem 
anderen Linterricht im Griechifchen und Hebräifchen und 
geftattete ihm auch die Zheilnahme an einem linter 
richte, den er an den Mittwochs- und Sonnabends⸗ 
Nachmittagen ertheilte. ine Auszeihnung war e8, 
wenn der Rector die fleißigften Schüler auf feinen 
Spaziergängen mit fih nahm, wo fie ihm Ehrenpreis 
und Schliffelblamden ſuchen mußten, woraus er ſich 
täglich feinen Thee bereitete. „Immer find mir daher,” 
fagte der Iebenslänglich dankbare Schüler, „Ehrenpreis 
und Schlüffelblümden fo werth geblieben: fie erinnern 
mich an jene Spaziergänge, an die Ehre und Beloh⸗ 
nung meines unvergeklichen Rectors.“ Er fühlte, daß 
er in diefer Schule ſchähßbare Kenntniſſe eingefammelt 
babe; er fühlte insbeſondere bei diefem Unterrichte, 
was eine Hauptfache war, die tiefe Macht der alten 
Claffiter, und erzählte unter anderem, wie dad Homer 
riſche Gleichniß von dem Hinfcheiden der Blätter und 
dem Hinfterben der Gefchlechter der Menſchen ſchon 
dem Knaben Thränen entlockt hätte, Den eriten Res 
ligionsuntersicht erhiekt ex von dem Bater des befann« 
ten Dithyrambendichters Willamov, einem edlen, lie⸗ 
benswürdigen, wahrhaft frommen Manne, der, unter« 
‚Bist von feiner fanften und gleihgefinnten Gattin, 
aberhanpt einem fo anpexordentlih günfligen Eindruck 
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in ihm bervorrief, daß er ihm wie ein wahres Mufter 
bild erſchien und, als er machmald das Gemälde eines 
geiftlihen Redners und Seelſorgers (Werke zur Reli- 
gion und Theologie 10, ©. 475 ff.) zeichnen wollte, 
die Züge dazu von jenem theuren DManne entlehnte. 
Endlih Hatte er fih auch vom Generalbaß und der 
Harmonie gründliche Kenntniffe erworben, die ihm and 
in fpäterer Zeit treu blieben und von Werth waren; 
vorzüglich Tiebte er die einfachen erhabenen Töne der 
Kirchenmuſik. 

Herder war ein in ſich gekehrter und zurückgezo⸗ 
gener Knabe, der nur mit wenigen Alterögenoffen ver⸗ 
kehrte; er lebte ‚mehr feinen Büchern als den Zer⸗ 
ſtreunigen. Groß war überhaupt feine Wißbegierde 
und fein Verlangen nad guten Büchern, die ihm fo 
felten geboten wurden; darum trieb es ihn oft in’ die 
fremden Häufer hinein, wo er ein Buch am Kenfter 
ftehen ſah, um fih mit befdjeidener Freundlichkeit es 
auf einige Tage zum Lefen auszubittn. Selbſt wenn 
ev einer Tnabenhaften Lieblingsmeigung nahhing, dem 
Kleitern, das er mit folcher Kühnheit übte, daß er 
auch einmal herunterfiel und fich fehr befchädigte, nahm 
er gern ein Buch mit in den Baum hinauf und ſchnallte 
fi biäweilen mit feinem Bücherriemen an den Aft feft, 
um dann fiherer lefen zu koͤnnen. Diefe Borliebe für 
die Bücher machte ihn nicht einfeitig und duͤrr: er war 
namentlih durchaus nicht unempfänglich Für Die Schön» 
heilen der Natur, die er vielmehr’ auf feinen Spazier⸗ 
gängen mit Tedhafter Kreude genoß und: die ihm immer. 
eine Bertraute blieb, wie namentlich feine meiſterhaften 
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Schilderungen fchöner Naturſcenen beweifen, die wir 
in feinen Briefen aus der Gegend von Lemgo und 
Bückeburg, aus Tyrol und Italien, namentlich) von der 
Lage von Verona, von dem über dem Meere bei Ans 
cona ſchwebenden Gewitter, und viele andere mehr lefen. 

Den Ernſt und die Arbeit des Lebens lernte cr 
frühzeitig kennen. Seit feinem vierzehnten Jahre vers 
trat er mehrmald die Stelle jeined behinderten oder 
abwefenden Vaters in der Elementarſchule, und zwar 
mit dem günftigften Erfolge. Uber fait fehien es, als 
ob ein ſchlimmes Zufammentreffen ungünftiger Umftände 
über feine Zukunft einen dunfeln Schatten werfen 
wolle. Der Tod feines edlen Gönners Willamov 
brachte fehwere Zeiten über ihn; fein natürlicher Hang 
zur Schwermuth fand dadurch neue Nahrung. Dunkel 
lag fein Leben und feine Beitimmung vor ihm: die 


Armuth feiner Eltern und das Augenübel (eine Thrä- 


nenfiftel), woran er litt, ſchien feinem Verlangen nad) 
den afademifihen Studien unüberfteigliche Hinderniffe 
entgegenzuftellen. Der dortige Diakonus Treſcho, ein 
Mann, der. fih den Wiffenfhaften, feinen Amtspflichten 
und beſonders der uneigennüßigften Fürforge für Die 
Armen mit Aufopferung fait aller feiner Zeit und 
Muße widmete, rieth Herder’s Eltern, ihn ein Hands 
werk erlernen zu laſſen und erbot fi, bis dahin, daß 
er die dazu nöthigen Kräfte gewonnen, ihn in fein 
Haus zu nehmen, wo er die von ihm herauszugebenden 
afeetifchen Schriften abfehreiben und die Aufwartung 
für ihn beforgen: ſollte. Er erhielt dafür aber nur 
Obdach und eine Schlafftätte, während er die Koft bei 
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feinen Eltern und den Unterricht beim Rector hatte. 
Dennoch wurde, was fo fohwer auf ihm laften mußte, 
befonder8 durch einige Rebenumftände entfcheidend für 
fein ganzes Leben. Wenn er fih auch, zu allen häus— 
lihen Gefchäften gebraucht, immer als ftillen, zurüds 
gezogenen, vorfihtig und gut handelnden Süngling 
zeigte, fo ward er doc in Folge der ganzen Stellung 
und Behandlung immer verfchlofjener und ſchüchterner. 
Da er aber wegen des befchränften Raumes im Haufe 
feine Sclafftelle in Treſcho's Bibliothek befam, nußte 
er die nächtliche Gelegenheit mit Aufopferung feines 
Schlafd zur Befriedigung feiner ungemeinen Wißbe⸗ 
gierde. Hier fand er neben vielen theologifchen Büchern 
auch eimige alte Claſſiker, Reiſen und Dichter. Bon 
feinem geringen Frühſtücksgelde erfparte er fih das 
Nöthige für das Del feiner Lampe, fchlief aber auch 
bisweilen dabei ein und wurde von Treſcho entdedi. 
Zrobdem ahnte diefer von dem verborgenen Xalente 
des ungewöhnlichen Jünglings noch nicht das Geringſte. 
Und doch war fon auch feine Dichtergabe erwacht 
und hatte im Sabre 1762 fi im dem erſten Verſuche 
eined Gefanges „an Cyrus” kund gegeben, das er 
einem an den Buchhändler Kanter in Königsberg über- 
fandten Manuferipte Treſcho's unbemerkt im Packete 
beizulegen ſich getrieben fühlte und von diefem fo bes 
gierig aufgenommen ward, daß es ſchnell zum Abdrud 
gelangte. Obwohl felbft diefer kleine Zug für ihm 
künftig noch erfprießlich werden follte, rückten doc feine 
Ausfihten auf das Studiren nicht wefentlih vorwärts, 
vielmehr quälte ihn nun noch obendrein die Sorge, als 
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Soldat ausgehoben zu werden, fo daß er fi in einer 
recht gedrüdten und peinlichen Stimmung fühlte, und 
dieg in einem Gedichte „der Säugling“ ausſprach. 
Da kam eine unerwartete Wendung feines Geſchicks. 
Ein Regimentshirurg Schwarzerloh, der aus dem fieben. 
jährigen Kriege heimfchrend über Mohrungen nad Kö” 
nigeberg ging, wünſchte ihn dahin mitzunehmen, um 
vieleicht aus ihm einen tüchtigen Chirurg zu bilden. 
Herder nahm das wohlwollende Unerbieten, fo wenig 
er auch von Anfang an für dieſes Fach Neigung füh- 
Ien mochte, mit berzlih dankbarer Freude an, da «8 
auch das einzige Mittel war, um ihn aus feiner uner- 
freulichen und düfleren Lage zu erlöfen. 

Im Sommer 1762 reifte alfo Herder von Mohr 
rungen nad Königsberg ab und fah feinen Geburtsort 
und feine Eltern niemals wieder. Unvergeßlich blieb 
ihm zeitlebens feine Einfahrt in die große Stadt, die 
ihm wie eine halbe Welt erſchien. Ihm war wunderbar 
zu Muthe, aus feinem „armen ftilen Mohrungen in 
diefe große, gewerbreiche, geräufch- und geſchäftsvolle 
Stadt mit einmal verſetzt!“ Uber das ftellte fich bald 
heraus, daB er zum chirurgifchen Studium durchaus 
ungeeignet war: bei einer Section, der er beiwohnen 
follte, fiel er in Ohnmacht, und darnach konnte er es 
mit einmal aushalten, davon reden zu hören. Er 
durfte alfo auch dem nad Rußland weiter abgerufenen 
Gönner nicht folgen, fondern mußte ganz durch eigene 
Kraft und Entſchließung fih feine Zukunft fihern und 
geflalten. „Unwiſſend, einfältig, unbefannt, wie id 
war,” ſchrieb er fpäter, „ia ohne Geld und Ausficht 
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auch nur auf drei Wochen, ging ich auf die Akademie. 
Und noch bis jetzt hat es mich nicht gereut.“ „Ich 
babe ſtudirt und gelehrt und geſchwärmt, und mid 
bald auf der Akademie in Anſehen gefegt, und dieſe 
Jahre zugebracht, daß ich mir fie wieder zurückwünſche 
— und das alles ohne meiner Eltern Koften.” Ein 
glückliches Zufammentreffen fam ihm für den Anfang 
zu Statten. Ein ehemaliger Schulfreund, Emmerich, 
der nachmals Landprediger wurde, begegnete ihm auf 
der Straße, lobte die .vernommene Nenderung feines 
Studienpfans und die Wahl der Theologie, beforgte 
mit ihm gemeinſchaftlich feine Inſeription in der 
philofophifhen Facultät, die nad einer vorläufigen, 
fehr günſtig ausfallenden Prüfung bei dem theofogifchen 
Dekane raſch erfolgte, eine Wohnung und verhalf ihm 
zur Ertbeilung einiger Privatfiunden; denn er wollte 
Fzu feinem weiteren Unterhalte nichts verlangen, fondern 
getraute fih durch eigenen Fleiß fortzubelfen,“ und er 
bat Wort gehalten. . Einige dazu kommende Geſchenke 
and Mohrungen vermehrten feine Färgliche Baarſchaft. 
Aber auch die durch feinen postifchen Erſtlingsverſuch 
angefnüpfte. Bekanntſchaft mit dem Buchhändler Kanter 
verhalf ihm nicht blos zur Kenntniß alles neuen. lite 
tarifhen Erfcheinungen, fondern war ihm auch fonft 
ſehr förderlih. Er vergönute ihm deu Gebrauch der 
Bücher feines Buchladens, bewies ihm überall Freund⸗ 
haft. und Aufmerkfamfeit, verfhaffte ihm Gönner und 
Freunde, ermunterte ihn zu kleinen Auffätzen für die 
Königsberger Zeitung, die bei ihm herausfam, und 
nabm ih überhaupt feiner in allen Beziehungen mit 
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thätiger Fürforge an. Außerdem war von folgenreicyer 
Dedeutang für feine ganze Geiſtesentwickelung die hier 
gemachte, in lebenslaͤnglicher Freundfchaft fortgeführte 
Belanntfhaft mit I. ©. Hamann, deffen geſchickter 
Bater für fein Augenübel zu Rathe gezogen wurde. 
"Unter den an der Univerfität gehörten Borlefungen 
fefjelten ihn die philofophifchen von Immanuel Kant, 
noch mehr aber defjelben Borträge über Aftronomie 
und phyſtkaliſche Geographie, und die dogmatifchen 
Lilienthals am lebhaftelten. 

Hatte ihm nun aber auch fein Fleiß im Unter⸗ 
richten und manche ihm gefpendete wohlwollende Gabe 
die Mittel feiner Eriftenz bis dahin, wenn auch nur 
in notbdürftiger Weiſe, verfhafft, fo verbefferte ſich 
feine äußerlihe Lage weientlih durch die Anſtellung, 
welche er ſchon im Sahre 1763 als Lehrer am Col- 
legium Friderioianum in Königäberg erhielt. Cs 
wurde ihm zunächſt der Unterricht in der dritten 
griechiſchen, franzöfifhen, hebräifchen - und mathema- 
tifhen Glaffe, bald aber fogar ein nocd höherer im 
Zateinifgen und in der Geſchichte anvertraut. Cr 
jhäbte Diefe neue Wendung feines Lebendganges ſo⸗ 
wohl um der Außerlihen Stellung ald aud um der 
innerlihen Befriedigung willen befonders hoch. Seinem 
Zehrberufe verdankte er die Entwidelung mander Ideen 
und ihre klarere Beftimmtheil. Den Wirkungskreis 
eines Lehrers hielt er über alles hoch, würdig und 
folgenreih ; dieſer erfte, von fo fchönem Erfolge bes 
gleitete Verſuch war entfcheidend für Richtung und 
Auffafjung feines ganzen Lebens. Er befaß die Liebe 
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feiner Schüler in einem hohen Grade; wie ſtreng er 
auch auf ernſte Thätigkeit und Drdnung hielt, er 
blieb dennoch innig theilnehmend ‚und liebevoll gegen 
feine Schüler. So. reifte hier, was einft große Frucht 
bringen follte. Zeitlebens blieb er ein treuer Freund 
und Liebhaber der Jugend, aber. ohne die eigene fchöne 
Borfehule, die er bier in feinem Berufe durchmachte, 
hätte ex nicht in der Folge ein fo trefflicher Ephorus 
des Gymnaſiums zu Weimar werden können. Darum 
blieb er hier au in fo freundlich gefegnetem Andenken, 
und wenn der Buchhändler Hartknoch aus Riga die 
‚Leipziger Meffe nach damaliger Gewohnheit bezog, 
pflegte er Herder in Weimar zu beſuchen und ihm 
Grüße von den Königsberger und den fpäter in Riga 
gewonnenen Schülern und von den befreundeten Fa⸗ 
milien zu. überbringen. 

Seine übrigen Beziehungen in Königäberg waren 
angenehm und ermünfcht. Mit der Herftellung einer 
feldftändigen Lage für ihn fchien auch der Bann feiner 
früheren gedrückten Stimmung von ihm genommen zu 
fein. . Sn den Augen feiner Freunde erfchien er bei 
feinen berrlichen Anlagen, reihen Gaben und aus- 
gebreiteten Kenninifien heiter, genügjam, anſpruchslos, 


ſtreng fittlih. An Kant hing er mit großer Verehrung 


und dieſer wiedernm erzeigie ihm fo großes Lob, daß 
er ein Gedicht von ihm, woran er großes Wohlgefallen 
hatte, öffentlich in feinem Hörfaale vorlas. Bisweilen 
mochte freilih dem kritiſchen Berftande des großen 
Philoſophen bei der ſtürmiſchen Genialität dieſes viel⸗ 
ſeitigen Geiſtes faſt etwas bange werden: „Wenn 
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dieſes braufende Genie,“ fagte er eiuft bei Gelegenheit 
eines Charfreitagsgedichts, „wird abgegohren haben, 
fo wird. er mit feinen großen Zalenten ein nüblicher 
Mann werden.“ Der Gegenfab, welcher fpäterhin 
zwifchen beiden. Männern fich entwickelte, bat im ber 
urſprünglichen Verſchiedenheit ihrer Charaktere und 
Griftesanlagen feinen Grund; mit Recht findet Rofen- 
franz einen ‚der Gründe dieſer Erſcheinung nu darin, 
„daß Kant die epifche Ruhe beſaß, den Begriff auch 
affeetlos, ‚ganz objectiv., zur Darftellung zu bringen, 
Herder hingegen ſtets ein Iyrifihes Fener zu unterhalten 
firebte, eine Empfindung zu erregen fuchte, wie groß 
und ſchoͤn, oder wie Tlein und baplih, wie wahr und 
aut, wie falſch und ſchlecht etwas ſei.“ So einflußreich 
Daher: auch Kant auf ihn war, viel bedeutender war 
feine Berbindung mit Hamann, die ihn „mit taufend 
Bildungsteimen. befruchtete, welche fpäterhin zu den 
edelften Gewächſen audreifen ſollten.“ Der Unterfchied 
ihres Alters war nicht erheblich, Leine fonftige Schranke 
trat zwiſchen fie. Daß Hamann ihn aber im Engliſchen 
unterriöhtete, ihm den Shakeſpeare aufſchloß, ihm weiter 
dadurch den Zugang zum Dffian bahnen half, war 
von folgenfchweren Bedeutung. Den brittifchen Dra⸗ 
matifer gewann ‚Herder bald fehr lieb und ftellte ihm 
außerordentlich hech: „Wenn er uns die Tiefen Des 
menſchlichen ‚Herzens eröffnet, und im wunderbarften, . 
jede durchaus charakteriſtiſchen Ausdrud eine Philo⸗ 
fophie verträgt, die alle Stände und Verhältniſſe, alle 
Charaktere und: Situationen der Menfchheit beleuchtet: 
da iſt er nicht nur ein Dichter der neueren Zeit, 
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fondern ein Spiegel für thea traliſche Dichter aller 
Beiten.“ on 

Schon im Herbfte 1764 wurde er durch Hamann’? 
Empfehlung zum Collaborator an der Domſchule nad 
Riga berufen; ein Jahr zuvor war fein. theurer Bater 
aus dem Leben geſchieden, ohne daß er ihn wieder 
gefehen Hatte. Kurz vor feinem Abgenge erlebte er 
noch die entfeßliche Berwältung, welche. im: November 
jenes Jahres die furchtbare Feuersbrunſt in Könige 
berg anrichiete, worüber ex feine Gefühle in der Dde: 
„Die Aſche Koͤnigsbergs“, ausgedrüdt bat. Gr verließ 
einen ſchönen Aufenthalt und eine befriedigende Erſt⸗ 
lingsarbeit, um in einen noch glüdliheren Wirkungs⸗ 
freid einzutreten. Seine forgenfreie Lage. erlaubte ihm, 
fih ganz feiner amtlichen Thätigleit und dem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Studium zu widmen; er hatte freundichaft- 
lichen Umgang in mehreren gebildeten Käufern, wo 
Mufit und Xectüre mit Iebhafter Unterhaltung abzu⸗ 
wechfeln pflegte. Seinem Wunfche, neben feinem Lehr⸗ 
amte eine Predigerftelle zu bekleiden, wurde um fo 
lieber gewillfahrt, ja bereitwillig enigegengelommen, 
weil Gefahr da war, in Folge eines Rufe ald Di⸗ 
rector und Infpector des Inſtituts der Sprachen, 
Künfte und Wiſſenſchaften in St. Petersburg. ihn ganz 
zu verlieren. Der Rath der Stadt gründete des 
balb eine außerordentliche Predigerſtelle an den beiden 
Kirchen der Borftadt, woneben er einige Lehrſtunden 
in der Schule beibehielt und fo fih in einer recht 
befriedigenden Xhätigkeit fühlte. ‚Seine treffliche Lehr 
methode und fein humanes Weſen in der Behandlung 
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der Schüler wurden allgemein anerkannt, die Erfolge 
erwedten Bewunderung. Aber au jeine Predigten 
fanden ausnehmenden Beifall; die glühende Begeifte- 
rung derſelben zündete in empfängliden Gemüthern. 
Wir wiſſen es ja aus feiner eigenen Darftellung, daß 
er nicht gering von dem Ziel und Umfang der redne⸗ 
rifhen Aufgabe dachte; wir haben aber auch nament- 
lich ein beftimmtes Zeugniß davon am der Rede, die 
er am Sarge der Schweſter Kanters gehalten hat, 
und die ein merkwürdiges Document fchwungreicher, 
vielverfprechender Begabung if. Er pflegte fie mit 
großer Sorgfalt wörtlich, aber mit vielen. Abkürzungen, 
aufzufchreiben und eine genaue Dispofition noch da⸗ 
neben aufzuzeichnen. Obſchon fie Nachmittags und 
in einer entlegenen Kirche der Vorſtadt gehalten wur⸗ 
den, waren fie dennod immer ſehr ſtark, namentlich 
auch von jüngeren Gemeindegliedern, beſucht. 

So wie aber fein reich aufblühendes Talent Ber 
wunderung, fein reiner, ftrenger Wandel Achtung und 
feine freundliche, mit geiftvoller Laune gemwürzte Untere 
haltungsgabe Beifall fand, fo lebte auch er hier fünfte: 
halb Jahre lang in ungetrübtem Glüde. Ihn erquid- 
ten die fchönen Weberbleibfel des alten hanfeftädtifchen 
Geiſtes, namentlich der zwar oft gehemmte, aber noch 
immer vege Gemeingeift zur Beförderung des öffent 
lichen Wohle. Seine Lebensanfiht erweiterte und feine 
Menſchenkenntniß vergrößerte fi; der mit dem Handel 
nnd Verkehr nach fernen Ländern engverbundene freiere 
Blick in der Auffaffung aller Verhälmiſſe wirkte aud 
anf ihn, feine Lebensanſchauung, feine wiffenfchaftlichen 
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Borflelungen ein und wedten daher in ihm ein eben 
fo großes Berlangen, die Welt, als das Gebiet des 
Geiftes kennen zu lernen. Gr blickte darum auf diefe 
feine frühere Lebensperiode mit dankbarer Freude zuräd. 
„Das Andenken an diefen feinen Lebensfruhling blieb 
ihm erquickend und innigft erfreuend auf- feine ganze 
Lebenszeit.“ Es war fein goldenes Zeitalter, deſſen 
er ftetd mit wehmüthiger Liebe und Sehnſucht gedachte. 
Er genoß darin auch des koftbaren Guts einer frifchen 
und ungeftörten Geſundheit, Die jeder Geiſtesanſtrengung 
gewachfen war. Sein Körper war freilih noch ſehr 
zart und ſchmächtig, aber dennoch kraftvoll und elaſtiſch. 
Die gefelligen Freuden und die Erholungsfiunden auf 
den benachbarten Landfigen trugen ein Mefentliches 
dazu bei, und fo war denn der Gebraud einer großen 
Bibliothet und der Umgang mit wiflenfhaftli gebil⸗ 
deten Männern das Einzige, wad er in Riga ver- 
mißte. 

Der mächtige Aufſchwung, den die Kiteratur in 
Deutfhland damals durch Leffing, Winkelmann u. U. zu 
einer neuen, goldenen Blüte nahm, gab ibm die nächte 
Beranlaffung zur Abfeffung feiner: „Fragmente zur 
deutfchen. Literatur,“ deren treffende Bemerkungen und 
geiftreiche Urtheile die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ibn lenkten. Die Streitigkeiten, in welde er hier 
durch mit einem einfeitigen Beuriheiler der neuen Geis 
flederzeugnifje, Prof. Klotz, verwidelt wurde, riefen 
feine: „Eritifhen Wälder,“ hervor, deren Ton ſchon 
damals ziemlich allgemein gemishilligt wurde und fpnter 
auch ihm ſelbſt misfiel, Die durch den Streit und 


1 
feine Führung in ihm hervorgerufene Verſtimmung 
wuchs mehr und mehr. Diele, zum Theil boshafte 
Ausfälle von Gegnern verletzten fein empfindliches 
Ehrgefühl; auch blieben diefelden doch nicht ganz ohne 
Einfluß auf feine Wirkſamkeit als Geiftliher und 
Lehrer in Riga, wo er neben vielen Freunden und 
warmen Anhängern doch aud Feinde und Neider, nas 
mentlih unter den Geiftlihen, hatte. Und wie denn 
der Menfh das Unangenehme der eigenen Erlebungen 
und inneren Stimmungen gern auf die ihn umgebende 
Außenwelt zu ſchieben pflegt, fo ſehnte auch er fi 
von Riga hinweg, wo er „in einer Gelehrten. Wüfte“ 
zu leben meinte. Und mehr ald alles Andere war es 
offenbar der Trieb nad größerer Wirkfamkeit, der 
Drang nad wiſſenſchaftlicher Ausbeute und die Sehn⸗ 
ſucht nad einem weiten, alles überfchauenden Stand» 
puncte in ihm, der den plöblihen Entſchluß eimer 
Neife, der den Gedanken an ein Aufgeben glücklicher 
Derhältniffe hervorrief. Wie den Süngling, dem es 
zu enge wird in der einfamen Hütte am Walde oder 
See und unter den Gefpielen feiner Kindheit, die 
Sehnfuht in die unbekannte Ferne ergreift: jo befiel 
auch dieſen ratlos höher und weiter ftrebenden Geift 
auf einmal der Drang des Wanderns in die weite 
Belt, er fühlte ſich beklommen in dem nächften Kreife: 
ſcheeler Neid und tudifche Feindſchaft waren hinge⸗ 
drungen, wo am wenigften Boden für fie fein follte, 
und hatten ihm die ſüßeſten Freuden feines geiftigen 
Schaffens und den Genuß feiner heiterften Lebens» 
anfhawung verbittert oder eutzogen. Wenn er aber 
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nun den Plan entwarf, die fihönften Zander Europa’s 
zu durdreifen, und die vorzüglichften Anftalten für die 
Pflege der Wiſſenſchaft und Kunft und für wahre 
Dolkserziehung kennen zu lernen, um dann wieder 
heimzukehren und eine livländifhe Rationalfchule zu 
errichten, fo erkennen wir: darin ein Doppelte Zeichen 
feiner vielfeitigen Natur, nemlih das univerfelle 
Streben und die pädagogifhe Richtung, die un-. 
verfennbar beide fehr mächtig und wahr in ihm ..hers 
vortraten.. Schwer follte ihm der Abfchied freilich 
werden. „Geliebt von Stadt und Gemeine,“ jchrieb 
er im folgenden Jahre an feine Braut, „angebetet 
von meinen Freunden und einer Anzahl von Jüng—⸗ 
lingen, die mich für ihren Chriftus hielten, der Günſt⸗ 
ling des Gouvernements und der Ritterfchaft, die mid 
zu großen Ab⸗ und Ausſichten beflimmien, ging id 
demungeadhtet vom Gipfel dieſes Beifalls, taub zu 
allen Vorſchlägen, unter Thränen aller, die mid kann⸗ 
ten, weg, da mir mein Genius unwiderftehlich zurief: 
Nube deine Jahre und blide in die Welt! Und nod 
bat es mich feinen Augenblid gereut.” | 

Im Mai 1769 erhielt ex den erbetenen Abfchied 
von feinen bisßer verwalteten Aemtern in ehrenvollſter 
Weife. Er nahm herzlichen Abſchied von dem Rigaer 
Kreife, dem er in der Dde: „Sieh, Freund, da fliehn 
fie bin im Ungewitter,” ein ſchönes Denkmal gefeht 
bat. In Begleitung eines Freundes fchiffte er fi 
nach Nantes in Srankreih ein. Mit heiterem Muthe 
begann er am 5. Juni die Seereife, obgleidh fie lange 
vor Unter liegen mußten. „Das vini somnigue," 





193 


fhrieb er, „Mingt nicht vergebend, verficht fih; und 
wenn Horaz dies zum Lorbeercharakter eines Philos 
fophen macht, fo find wir in unferer Cajüte und uns 
feren Echlafmügen die größten Philoſophen von der 
Belt.” Der große herrliche Anblick der offenen See 
machte einen tiefen Eindruck auf ihn, dem er in dem 
fhönen Liede: „Der Genius der Zukunft," Worte vers 
lieh. Wohlthätig wirkte auf ihm die Secfahrt und 
die Seeluftl. Er war beftändig auf dem Berded in 
freier Luft, genoß meiſt trodene kalte Speifen und 
blieb von der Seekrankheit befreit. Mehrmals äußerte 
er, daß er ſich nie gefunder gefühlt habe ald auf dem 
Meere: der immerwährende Genuß der freien Luft, die 
großen Gegenftände von Meer und Himmel, Aufgang 
und Untergang der Senne, fo einzig auf der See, 
die Nächte, die elektrifch-funkelnden Meereswellen, der 
Sternhimmel, der Mond, Regen, Ungewitter, Gefahr 
— alles dies wirkte groß und mächtig auf feine ſtark 
und innig fühlende, empfindungevolle, phantafiereiche 
Seele. Hier gewann er die ganze Weite des Blicks 
und die volle Freiheit Des Denkens; bier an der Seite 
feines Freundes, Guſtav Berens, überdachte er Ber- 
gangenheit und Zukunft, und entwarf den Blan feines 
künftigen Lebende. Bon dieſen erniten Betrachtungen 
haben wir redende Zeugniſſe in feinem Reiſejournal 
aufbewahrt erhalten: „Welcher Menfh wird im Sturm 
einer fürchterlihen dunklen Nacht, im Ungewitter, an 
Dertern, wo überall der blaffe Tod wohnt, nicht beten? 
Wo menfhlide Hülfe aufhört, jeht der Menfch immer, 


ſich feldft wenigitend zum Troft, göttliche Hülfe, und 
Lübker's Lebensbilder. 9 
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der unmwiffende Menſch zumal, der von zehn Phäno- 
menen der Natur nur das zehnte ald natürlich einficht; 
den alsdann das Zufällige, das Plötzliche, das Er 
flaunende, das Unvermeidliche ſchreckkt — o der glaubt 
und pᷣetet gewiß!" — Das war überhaupt der Kern 
feines geiftigen Lebens, fich hinein zu verſenken im das 
Leben der Natur, der Elemente, der Bötker, ed an 
feinen reinften und getreueften Quellen zu belaufchen. 
So verfeßt er fih einmal in feinen Neifegedanten zu 
ben Schotten: „Da will ih die Gefänge eines leben⸗ 
den Volks Tebendig hören, fie in aller der Wirkung 
fehen, die fie machen; die Derter fehen, die allent- 
halben in den Gedichten Ichen; die Reſie diefer alten 
Belt in ihren Sitten ftudiren; eine Zeit lang ein 
alter Saledonier werden — und dann nah England 
zurüd, um die Monumente ihrer Literatur, ihre zu⸗ 
fammengejchleppten Kunftworte und das Detail ihres 
Charakters mehr zu Tonnen.” Eben fo Außert er an 
einer anderen Stelle: „Man Tann feinen franzöfifchen 
Schriftſteller kennen, wenn man nicht die Nation Eennt, 
und ih geſtehe gern, daß ich franzöfifh nicht habe 
hören, ausſprechen, verftehen und fchäten Finnen.“ 
Kein Wunder daher, wenn er fih an den „Küften, 
da Fingald Thaten. gefhahen und Dffiand Lieder 
Wehmuth fangen, unter eben dem Weben der Luft in 
der Belt, der Stille” mitten in jene ſanges- und fa 
genreihe Welt hineinverfebt und die alten „Skalden 
und Barden“ anders verflanden zu fehen glaubte als 
„neben dem Katheder des Profeſſors“. „Wenigftens für 
mi finnligen Menfhen haben ſolche finnlihe Situa- 
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tionen fo viel Wirkung. Und das Gefühl der Nacht 
ift noch in mir, da ich auf fiheiterndem Schiffe, das 
kein Sturm und feine Flut mehr bewegte, mit Meer 
befpült und mit Mitternachtewind umſchauert, Fingal 
las und Morgen hoffte.” Dazwiſchen trug er aller 
dings Verlangen nach Büchern, aber grade nach ſolchen, 
die ihn mit ihren Derfaffern in lebendigen Verkehr 
jeßen follten, und als er an Kopenhagen vorbei ge⸗ 
fegelt war, ohne dort gelandet zu fein, bedauerte ex 
aus gleichem runde, daß er Klopftod, Cramer und 
Gerktenberg nicht kennen gelernt hatte. Endlich lief 
das Schiff am 16. Julius in den Hafen von Nantes 
en, wo er bald Wohlgefallen fand an dem naiv⸗-lau⸗ 
nigen Charakter der Franzoſen und fi durch den 
Umgang und Vexkehr in der franzoͤſiſchen Sprache zu 
vervollkommnen ſuchte. Bei allen feinen hauptſäch⸗ 
lichſten Beobachtungen aber jchwebte ihm fortwährend 
der Gedanke eines großen Erziehungsinſtituts, eines 
Lyctums vor, dem ein ernfled Nachdenken und eine 
treue Sehensarbeit zu widmen ihm wohl der Mühe 
werib ſchien. Dies follte das Ziel feines Strebens 
fein,. und es war ein würdiges, der Aufgabe feines 
Volks wie der Eigenthümlichkeit feines Weſens gleich 
mäßig entſprechendes. „Ih habe nichts auf dieſer 
Welt,“ fagte er, „was id) jehe, dab Andere haben, 
keine Ader für die Bequemlichkeit, wenige für Die 
Wolluſt, nichts für den Geiz. Was bleibt mir übrig 
als Wirkfamkeit und Verdienſt? Dafür brenn’ id, und 
mein Gerz fhlägt mir in den Gedanken der Einfam- 
keit und in würdigen Anfchlägen,“ Go zeige ihm 
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fein Ehrgeiz und das Gefühl feiner Kraft ein lohnen⸗ 
des Ziel, und wern der Erfolg feiner Hoffnung ent- 
ſprechen würde — dann, fagte er, „ſegne ih aud die 
Wälder in Rantes, wo ih Stunden, wie in der Mor 
. genröthe meiner Jugend, getoftet habe, umd fage: Die 
Zeit war nicht verloren.“ 

Im Rovember defjelben Jahres gelangte er nad 
Paris und lernte dort Diderot, defien Umgang er am 
meiften liebte, Dalembert und Andere keunen. Cr 
theilte feine Zeit zwifchen dem Beſuche der Bücher 
und Kunftfammlungen und ſah Alles, was irgend 
ſehenswerth war. „So wie aber der Geſchmack nur 
der leihtefte Begriff der Schönheit, und Pracht nichts 
ald ein Schein, und oft eine Erſetzung des Mangels 
derfelben ift, fo Tann Frankreich nie völlig fättigen 
und ich bin feiner auch herzlich müde. Indeß wollte 
ih um Bieled nicht, es nicht gefehen zu haben, und 
die Erfahrungen und Begriffe verloren zu geben, bie 
ih über feine Sprade, Sitten, Gefchmad, Geſchichte, 
Künfte, Wiffenfegaften, in Betreff des Zuſtandes und 
Urfprunges derfelben, gefammelt babe." Un der fran- 
göfifchen Bühne vermißte er die Einfachheit und Wahr: 
beit der griechifhen und englifhen Bühne. 

Diefem ungeachtet alles Glanzes doch in innerfter 
Seele ihn leer und unbefriedigt Laffenden Aufenthalte 
in Paris wurde er glüdlicher Weife durch den Antrag 
entzogen, den Prinzen von Oldenburg als Inftructor 
und Neifeprediger drei Jahre lang zu begleiten. Rad 
reiflicder Meberlegung nahm Herder diefe Stelle an 
und begab fi über Brüffel und Antwerpen von da 
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zu Schiff nad Amſterdam. Durh einen heftigen 
Sturm wurde dad Schiff an eine Santbant an der 
holländischen Küfte geworfen, fo daß er nicht ohne 
Lebensgefahr mit feinen Gefährten durch Hülfe einiger 
Fifcherböte an das Ufer kam, das Schiff felbft aber 
unterging. Im Haag, in Leiden und Amfterdam lernte 
er die audgezeichnetften Gelehrten kennen, nicht minder 


in Hamburg, wo ihm Leffing unter Allen obenan ftand, 


wiewohl er auch feldft einen Mann wie den heftigen 
Gegner defjelben, 3. M. Göze, und andere tüchtige 
Gelehrte, zu denen namentlih au Bode und Reima- 
rus gehörten, nicht unbeachtet ließ, den trefflihen Mat⸗ 
thias Claudius aber warm in fein Herz ſchloß. 

Die Tage feines Aufenthalte am oldenburgifhen 
Hofe in Eutin vergingen ihm fehr angenehm. Der 
Verkehr mit demfelben und mit dem edelgebildeten 
bolfteinifchen Adel feffelte und befriedigte ihn unge⸗ 
mein; „das fchöne grüne Holſtein“ behielt einen großen 
Reiz für ihn und noch in den erften Zeiten feines 
Lebens in Weimar wünfchte ex fih oftmals einen Ruf 
nad Kiel oder in die dortige Gegend. Auch hatte 
dad Wohnen in der Nähe des Meeres für ihn eine- 
befondere Anziehungsfraft, und der Eindrud davon 
war ihm von Riga her unauslöfchlich geblieben. Er 
glaubte bisweilen: im nördlichen Deutſchland, an its 
gend einem lifer des Meeres, würde ihm feine goldene 
Iugendzeit zurückkehren. Nachdem er eine Beitlang 
in Eutin verweilt und auch vor dem Hofe wiederholt 
gepredigt hatte, aber auch mit der mißlihen Seite 
feiner ganzen Stellung neben einem, feiner Aufgabe 
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offenbar nit gewachſenen, Oberhofmeifter fon im 
voraus einigermaßen vertraut geworden war, trat er 
die Neife mit dem jungen, damals fechzehnjährigen 
Prinzen an, die ihn über Hannover, Caffel, Darm- 
ftadt, Carlsruhe bis Gtraßburg führte. Für ihn und 
feine ganze Zukunft war der Aufenthalt in Darmfladt 
in zwiefacher Beziehung von großer und entfcheidender 
Bedeutung. Hier fand er die freue Gefährtin feines 
Lebens, hier erhielt er den Ruf zu feiner nächſten, 
fegendreihen Stellung und Wirkſamkeit. Der Brinz, 
defien Mutter eine darmſtädtiſche Prinzeffin war, ver- 
weilte zwei Moden am dortigen Hofe. Hier fand 
fih ein Kreis gebildeter und edeldenkender Menfchen 
beifammen, zu denen Merck und Heffe, der Schwager 
von Karoline Rlachsland,: feiner nachmaligen Gattin, 
gehörten, „Wir fahen ihn,” berichtet Diele, „faft jeden 
Nachmittag in unfern Wohnungen, in Tleinen Gefel- 
haften oder auf den angenehmen Spaziergängen der 
nahen Wälder um Darmfladt. Statt daß wir ihn 
unterhalten wollten, unterhielt er uns auf die mannig- 
faltigfte, geiſtvollſte Werfe. Sein Urtheil, fein Gefühl 
-war überall das rechte, verbefferte und erhöhete Das 
unfrige. Aus Klopſtock's Meffiad die ſchönſten menſch⸗ 
lien Scenen, aud Klopſtock's Oden, aus Kleift, fei- 
nem und meinem Lieblingedichter, aus den Binnefän- 
gern las er und vor. Unvergeßlich ift mir Die 
darmftädter Phafanerie, wo er in der Stille des 
Waldes, in der feierlichen Ginfamleit des Orts Klop⸗ 
ſtock's Dde: AS ich unter den Menfchen noch war — 
mit feiner feelenvoflen Stimme aus dem Gedächtniſſe 
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reeitirte! In Klopftod und Kleift haben auch unfere 
Seelen fih gefunden.“ In die volifte Begeifterung 
aber ergießt fih das reihe Gemüth der Jungfrau, 
nachdem fie feine erfle Predigt in der Schloßkirche ge⸗ 
hört. „Zu diefem großen, einzigen, nie empfundenen 
Eindrud babe ih Feine Worte. — Den Nachmittag 


ſah ich ihn, ftammelte ihm meinen Dank — von diefer 


Zeit an waren unfere Seelen nur Eind und find Eine: 
unfer Zufammenfinden war Gotted Werk. Inuiger 
können fi die Seelen nicht zufammen verftehen, zw 
fammen gehören! — Bon diefen Tage an fahen wir 
und täglich. Ih fühlte ein nie empfundened Gluck, 
aber au eine unbefchreibliche Wehmutb und Schwer⸗ 
muth: ich glaubte, ich würde ihm nie wieder fehen.* 
In Darmftadt gelangte an ihn ein Ruf des 
regierenden Grafen von Büdeburg zur Uebernahme 
eines geiftlichen Amts, der ihm um fo beachtenswerther 
erfcheinen und um fo reiflier in Erwägung gezogen 
werden mußte, weil in fein Berhältniß zum Prinzen 
ſchon mande Miöhelligkeit durch den Dberhofmeifter 
gebracht worden war. Dennoch entſchied er fi nicht 
foglei$ dafür, weil er bei foldden Dingen gern auf 
höhere Winke zu achten pflegte. Ju den wichtigſten 
Angelegenheiten, infondreheit recht auf den Scheide 
wegen meines Lebens gebe ih viel auf ſolche Weis⸗ 
fagungen, und balte, wenn fie aus dem Innerflen der 
Seele treu herausgehoben werden, mehr auf fie ale 
auf alle langfame Berathichlagungen der falten, tauben, 
fumpfen, fohulmeifterifchen Bernunft. Ich glaube, jeder 
Menih bat einen Genius, das if, im tiefften Grunde 
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feiner Seele eine gewiſſe göttliche, prophetiſche Gabe, 
die ihn leitet” m. ſ. f. Auf der Weiterreife wurde er 
in Garlöruhe von dem Markgrafen Karl Friedrich mit 
befonderer Auszeihnung behandelt, fühlte ſich indefjen 
felbft gar nicht wohl und klagte befonders über Zer- 
fireuung und Wüſtheit des Kopfes. „Nur die Ein- 
famfeit, der Wald und die Abenddämmerung find die 
Sammelpläge meiner zerftreuten Gedanken geworden.“ 
Sein Uebel fteigerte fi in Straßburg zu einer un« 
mutbigen Stimmung; er erfannte zugleich die Noth— 
wendigkeit einer Veränderung feiner Lage, nahm daher 
den Büdeburger Ruf vorläufig an und ſuchte dann 
feine Entlaſſung, die ihm fehr ungern ertheilt ward. 
„Eben komme ich vom Prinzen,” fchreibt er in einem 
Driefe, „ih babe ihm mit weinenden Augen meine 
Zrennung angefündigt. Er war eben fo gerührt wie 
ih, und ih habe ihn blaß wie eine Leiche verlaflen. 
Er ſucht wenigftend noch Wochen und Monate Aufr 
ſchub, fühlt aber mit mir alle Beweggründe und Ber- 
anlaffungen, fo wie ich fie ſelbſt fühle” In Straß- 
burg lernte er Jung - Stilling und befonders 
Göthe kennen, der folgende Schilderung von ihm 
entwirft: „Er hatte etwas Weiches in feinem Betragen, 
das fehr ſchicklich und anfländig war, ohne daB «8 
eigentlich adrett gewefen wäre; ein rundes Geficht, 
eine bedeutende Stirn, eine etwas ftumpfe Naſe, einen 
etwas -aufgeworfenen, aber höchſt individuell angeneh⸗ 
men, liebenswürdigen Mund; unter ſchwarzen Augen 
braunen cin Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung 
nicht verfehlten, obgleih das eine roth und entzündet 
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zu fein pflegte.“ Aber er äußert Daneben au: „Het 
der konnte allerliebft einnehmen® und geiftreich fein, 
aber eben fo leicht eine verdrießliche Seite hervorkehren.” 

Wegen feines Augenübeld unterwarf er fich einer 
Operation bei einem berühmten Straßburger Arzte, 
auf die er große Hoffnungen febte, die aber dennod 
mislang. Nah allen Leiden und Schmerzen, die er 
dabei aushalten mußte, wurde es fchlechter ald es zu⸗ 
vor gewefen, aber er behielt nad dem Urtheil einee 
Augenzeugen, Göthe, unerfchutterlihen Muth und ger 
trofte Faſſung, ja er rühmt fogar eine wahrhaft erhas 
bene Refignation an ihm. 

Während feined dortigen Aufenthalts entftand 
auch, obwohl fie erft in Bückeburg ganz zu Ende ge 
führt wurde, feine Preisfchrift über den Urfprung 
der Sprache, worin er zu zeigen ſich bemühte, wie 
der Menſch als Menſch wohl aus eigenen Kräften zu 
einer Sprade gelangen könne und müfle, Er fah das 
Bedenkliche und Angreifbare einer ſolchen Theorie wohl 
ein und fagte: „Ich fürdte bei dem Dinge vielen 
Miderfprud, Fragen und Streitſchriften. Es ift voll 
neuer Süße, wirft ganze Wiffenfhaften von Lieblinge 
ideen über den Haufen.” Außerdem beſchäftigte ex 
ih in Ddiefer Zeit viel mit Shakeſpeare und der 
engliſchen Literatur überhaupt; ja den Shatefpeare 
ftudirte er, wie ex felbft betont. „Iedes feiner Stüde 


- iR eine ganze Philofophie über die LXeidenfchaft, von 


der es handelt.” Aber mit der Ueberſetzung Wieland's 

war er nicht zufrieden, beſonders aber jchien ihm kein 

Stück ſo verunglückt zu fein ale Romeo und Julie. 
ger 
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„Der Grand iſt vielleicht der,” meinte er, „daß Wie 
Iand nie ſelbſt eine Romeo⸗Liebe gefühlt hat, fondern 
fi) nur immer mit feinen Pantheen und Seraphius 
den Kopf voll geweht, Ratt das Gerz je menſchlich 
erwärmt bat. Und fo find ihm die fchönften Augen- 
winde, in denen Die Liebe mehr als durch Worte redet, 
eine ganz unbekannte Sprache geweſen.“ Außerdem 
ſchwaͤrmte er damals für Goldfmich’s Landprediger 
von Wabkefield. „Es ift eind der Tchönften Bücher, Die 
in irgend einer Sprade exiſtiven; — von Seiten der 
Zaune, der Charaktere, des Lehrreichen und Ruhrenden 
ein wahres Buch der Menfchheit.” 

Die Büdlebnrger Verdälmiffe entſprachen anfangs 
feinen Erwartungen nidyt ganz. Das impofante, gra- 
vitätiſche Weſen des Grafen war der reine Gegenfak 
von Herder’s zarter, unbefangener, ſchüchternet Katar. 
Still, ernft, nachdenkend, wuͤrdevoll, ſtolz, wortkarg, 
war er im Folge erfchütternder Wechſel feines Lebens 
fhen im 47ſten Jahre fehr gealtert. Br war durch 
den Umgang Thomas Abbt's gebildet, - aber auch ver 
wöhnt worden; denn dieſer hatte ihm immer eben fo 
viele Huldigung gezollt, als geiftige Umterhaltung be: 
veitet. Herder, 20 Jahre jünger als er, fland in der 
Zölle und Friſche feiner Kraft und begehrte cime 
Birkfamfeit, die voll amd kräftig in das Öffentliche 
Leben eingriff. Der Gtaf dagegen erwartete, DaB we 
ſich gleichfalls mehr dem fpeziellen Verkehte mit ihm 
widmen werde. Daher bei aller Anerkennung feine 
ſchmerzliche Klage. „Em edler Herr, aber Fuperft 
verwöhnt! ein großer Her, aber für fen Land zu 
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groß! ein philoſophiſcher Geiſt, unter deſſen Philofo- . 
phie ih erliege! Im Lande ift für mich ninhts zu 
tun. Bin Paſtor ohne Gemeinde, ein Patron der 
Schuben ohne Schulen, Conſiſtorialrath ohne Konfiftos 
rium! Alle meine Lieblingsideen vom Predigtamte find 
zum Zheil an dieſem Orte vernichtet!” 

Aber allmählich änderte ſich feine Lage und 
Stimmung zum Befleren. Der Verkehr mit der zart 
fühlenden, frommen Gemahlin des Grafen, Maria, die 
in ſtiller Zurückgezogenheit lebte, war ihm von: großem 
Weribe und fühnte ihn mit manchen trüben Crfah- 
zungen aus. Anfangs war fie freilich zurückhaltend 
und ſchien ihm gegenüber nur aus der Ferne zu beobach⸗ 
ten. Bu Renjabe 1772 richtete fie zum erfien Male 
bei Ueberſendung des üblichen Neujahrsgeſchenks ein 
eigenhändiges Schreiben an ihn, das der Anfang eines 
wmunterbrocgenen Briefwechſels wurde, worin Herder 
feimerjeit® ihr unumwunden die Empfindungen über 
feine Rage ausſprach und eben fo tröftlihe Ermah⸗ 
nungen, Muth und Geduld nicht zu verlieren, wieder 
empfing. Died hatte auf einmal feine ganze Lage 
ad Stimmung geändert; ſchon der Beruf, mit Diefer 
früh werklärten Seele geiftlich zu verfchren, war ihm 
ein Erſatz für Vieles; er vergleiht fie wit ‚der chriſt⸗ 
lien Caritas und findet Sanftmuth, Liebe und En⸗ 
gelsdemuih in ihr vereinigt. Aber fie war zart und 
ſchwaͤchlich, es lag eine Blaͤſſe auf ihrem Geſicht, wie 
ein himmliſcher Schleier, welche kundgab, daß ſie ſchon 
zu einer böheren Welt eingeweiht ſei — was auch 
Herder: durchaus nicht entging. Im einer Brüder 
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gemeinde erzogen, hatte ihr Weſen früh einen eigen⸗ 
thümlichen Zug von Sanftmuth und ſtiller Reſignation 
befommen, aber fie fuchte eifrig nad der Wahrheit, 
und hier fam Herder ihrem redlihen Bemuͤhen bereite 
willig entgegen.. Ihre etwas fchwärmerifchen Religions: 
anfichten wurden durch die mündlichen und fchriftlichen 
Belehrungen Herder’3, der als ihr Beichtvater den 
Beruf dazu hatte, in wefentliden Puncten berichtigt 
und geläutert. Er führte gegen fie die Sprade auf 
richtiger und warmer Wahrheitsliche und verheblte ihr . 
die wahrgenommenen Fehler wit. „Auch ſolche warme 
Rauſche zum Guten“, fehreibt er in dem einzigen Briefe, 
der fich aus dieſer Gorrefpondenz erhalten, da die 
Sräfin die übrigen vor ihrem Tode ſelbſt verbrannt 
hat, „find vielleicht nicht gut, fie maden zu bald 


müde, Der Geift Jeſu, der Selbftverleugnung und 


Liebe Gottes ift kein Geift der Furcht, noch der Angfl- 
lichen Geſetzlichkeit, ſondern der Freiheit und Freude: 
Die ganze Selbſtverleugnung muß aus himmliſchen 
Geſinnungen kommen, und dann wird ſie angenehm 
und leicht, mit wie vielem Kampfe ſie auch etrungen 
werde.“ — „Sie haben eine ſo ſchöne Anlage zur 
Wahrheit, Rechtſchaffenheit, und am meiſten 
zum Bilde Gottes, der Milde und ſanften Güte, 
daß Sie den Schatz nur bewahren, in Feiner Sache 
ihn aus den Augen lafjen und immer auf ihn zurück⸗ 
fommen müfjen. Sie haben feinen Hang zur Eitel« 
feit, zu dem allen Geift tödtenden Wibe, zu der 
Neigung, Alles nah ſich abmeffen zu wollen, und ſich 
in der Welt allein zu fehen ımd zu hören. Wogegen 
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Sie zu kämpfen haben, glaub’ ich, ift Bequemlichkeit 
oder träge Furcht, oder ſchüchterne Bedenklichkeit und 
Ueberſchnellung; fie kann felbft zu Dingen verleiten, 
die ganz wider unfere Natur und bei Ihnen wider 
den Geift der fanften Wirkfamkeit, Liebe und Güte, 
die Ihre Ratur fein follte, ſchon ift und fein wird." 
— „Kehren Sie fih fo viel als möglih von der 
Wortandacht fort; fie hält die Seele unbefchreiblich 
fett an Buchladen, Bildern, gehörten Worten, und 
laßt fie nicht zur wortlofen Erfenntniß und That der 
Wahrheit kommen.” Und die Gräfin dankte es ihm 
innig ald einem Freunde, der ihr auf dem Meere im 
Sinfen die Hand biete. „Ich mag nit beſſer ſchei⸗ 
nen, als ich bin. Alle meine Fehler, die Sie mir 
‚ vorhalten, find wahr.” — Es iſt erquicklich, den viel 
feitig gewandten und immer mit feinem Blicke in die 
Ferne gerichteten Mann bier in einer fo treuen nnd 
liebevollen Fürſorge mit freimüthigem und firengem 
Ernfte an einer einzelnen, zumal hochgeftellten Seele 
arbeiten zu ſehen; aber es war auch bier der päda— 
gogifhe, der nach individueller Verwirklichung ſtrebende 
Zug, der feinem Weſen fo eigenthümlih war. Die 
Gräfin theilte feine Briefe auch ihrem Gemahl mit, 
und dadurch wurde auch fein Berhältniß zu dem Grafen 
milder und inniger. Manche Abende verflofien ihnen 
unter anziehenden, gemeinfamen Gefprächen über Poeſie, 
Kunft, Literatur, und die muſikaliſchen Unterbaltungen 
der Meinen Eapelle des. Grafen gewährten Herder, der. 
die: Muſik „unausſprechlich“ liebte, ein großes Vergnüͤ⸗ 
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gen; fie gaben zugleich Beranlafung zu den von ihm 
gedichteten Cantaten. 

Herder hatte bis dahin noch gezoͤgert, eine ges 
lebte Braut heimzuhulen. Er ſelbſt war mit feinen 
Glücksgütern gefegnet und fie war fo mittellos, Daß 
fie oft ihm gebeten hatte, fie zu vergeffen, da fie weder 
Dermögen noch andere Vorzuge beige, um ihn fo 
glücklich zu machen, wie er ed verdiene. Der 2, Mai 
1773 war der glückliche Tag, we die im Simmel 
geſchloſſene, von Bott geſegnete Ehe vollgegen ward. 
Ein feltenes, reines Glück ward Ihm dadurch beſchie⸗ 
den und insbeſondere fein Bürdeburger Leben unendlich 
verfhönert. Nach dem Zeugniffe ſeiner ihn überleben 
den Gattin waren die viertehalb in Bäckeburg zuſam⸗ 
men: verlebten Jahre „die paradiefſiſchen Jahre ihres 
häuslichen Glücks, die goldene Zeit ifwer Ehe.“ Cs 
gab feinem dortigen Leben eine freiere Siellung, ſei⸗ 
nem Berhältniffe zum Hofe einen neuen Impuls; an- 
mentli bildete ſich ſeitdem auch mit der Gräfin ein 
„heiliges“ Verhältniß aus: Morte vermögen es nich« 
auszudruchen. Herder fand auf ſicherem Grund und 
Boden, mit einem Weſen vereint, das ganz eingig mil 
ibm harmonirte, mit ihm eins und aufrichtig war und 
das er fh als nun ganz ihm zugehörig zubildete, 
Man muB Bei Allem die Gigenthümlichkeit, ja im vie 
len Stüden die Driginadisät feines Weſens wohl ber 
achten, um ihm in jeder Rage und Handlung. wohl be⸗ 
greifen zu koͤnnen. „Er hatte", fegt die Battin fpüter 
von ihm, „eine jo eigenthümliche, im ſich geordaete 
Ratur, die fih nach feinem fremden Maßſtab richten 
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wollte; er lebte, für ſich, in feiner Geiſter- und Ge⸗ 
dantenwelt mit ganzet lebendiger Seele fo unbeküm⸗ 
wert, daß er wohl vielleicht kleine Aufmerkfamkeiten — 
nie aber Moralität vergefien Tonnte.” Dabei ſchloß 
er füh aber nicht gegen Andere ab, ja er hätte, auch 
wenn er es gewollt, den unbemerkbaren, aber gewals 
tigen Einfluß, den er ftill und unbewußt auf Andere 
übte, nicht verleugnen können. Dean fein ganzes 
Beten hatte mindeftend für alle edleren Raturen offeu- 
bar etwas ungemein Anregendes und geiftig Weckendes: 
wRichts im der Melt,” ſchreibt ihm einmal ein fo von 
ihm Angeregter, „hat jemals ſolche Eindrüde auf mid 
gemacht, ſoiche Samenkörner zum Denken, Wollen und 


—Thun in mich gelegt ale Sie. An Sie deuten iſt 


wir Erquickung.“ Solcher Erfiheinungen gibt es in 
ſeinem Leben zwar viele, aber grade hier beginnt ein 
ſchöner und Träftiger Zug derfelben. Seine damals 
fo rein erhöhete Seele, die glkdliche DBeränderung 
feiner häuslichen Lage, feine feurige Phantaſte, fein 
glühender Gifer für das Gute, hoben ihn zum Gipfel 
der Begeifterung für die chrifllihe Religion und für 
Lirıterumg ihrer Begriffe aus den Urquellen. Go 
entftand feine „ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts; 
fie wurde wie aus Einer Empfindung, in Ginem Guß 
umd Athen niedergefchrichen. Es waren heitere, ſchönt 
Smamertage, an denen er dies Buch arbeitete; früh 
des Morgens, öfter um 4 Uhr, ſchlich ex fi von 
feinem Lager an die Arbeit. Er war im der ſchoͤnſten 
Stimmung: heiter, ernſt, Ri erhaben. Raſtlos ax 
beitete er Fort und vollendete den erſten Theil in jeches 
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Wochen. Daß er dabei herfömmlihe Anſichten und 
Lieblingstheoricen mancher Gelehrten umftieß, war un- 
vermeidlih; auch wenn et dadurch grade an den Orten 
anftieß, wo er am liebſten einen guten Eindruck ger 
macht hätte, adhtete er deſſen nicht. Er beſaß über 
haupt feine Weltklugheit und wollte fie nicht befigen; 
er fchrieb für die Wahrheit, im Drange des Jugend- 
feuerd und fah weder zur Rechten noch zur Linken. 
Freilich konnte es ihm dabei denn begegnen, daß er 
bisweilen felbit die Zwecke zerftörte, Die er erreichen 
wollte. .So ift es ihm denn auch bei: feiner. Erflä- 
rung der Schöpfungsgefhichte ergangen. Bei feiner 
ftarten Abneigung gegen die in jener Zeit herrſchende 
Eregefe, die das Heilige und Göttlihe in der Bibel 
fo tief herabzuwürdigen fuchte, fühlte er.fih zu einie 
gen bitteren Ausfällen verleitet, weil er mit im 
Stande war, das, was feine Seele fo ganz erfüllie, 
aus weliklugen Rädfichten zu verfchweigen. 

Stine Hauptthätigkeit beftand übrigens während 
diefer Periode darin, zu feinen Hauptwerken.die Mas 
terialien zu fammeln; Dies. waren aber namentlich „vie 
Philoſophie der Geſchichte der Menjchheit" und „der 
Geiſt der hebräiſchen Poeſie.“ In dem erften Werke 
concentrirten ſich eigentlich alle Strahlen feines reichen 
Geiſtes wie in. einem Brennpunce „Schon in ziem⸗ 
lih frühen Jahren, da die Auen der Wiffenfchaften 
noch in alle dem Morgenſchmucke vor mir lagen, von 
dem. und die Mittagdfonne des Lebens fo viel ent 
ztebt, kam mir oft der Gedanke ein, ob. denn, da 
Alles in der Welt feine Philofophie und Wiſſenſchaft 
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babe, nicht auch das, was und am nädhften angeht, 
die Gefhihte der Menfhheit, im Ganzen und 
Großen eine Philoſophie und Wiſſenſchaft haben follte? 
Alles erinnerte mid daran, Metaphufit und Morals, 
Phyſik und Naturgeſchichte, die Religion endlich am 
meiften. Beide Werke reiften Iangfam: der Geift der 
hebräifchen Poefie erſchien zuerſt 1732— 83, die Ideen 
zur Philofophie der Gefchichte der Menſchheit 1784. 

Auch neue Rreundfchaftsverbindungen, die von 
dauerndem Werthe für ihn fein follten, fchloß er im 
dDiefer Zeit. Ald er noch vor feiner Verheirathung, 
nm den auf feiner Seele laftenden Unmuth zu ver- 
ſcheuchen, eine Reife nah Göttingen unternommen 
hatte, erntete er den davon gehofften Gewinn in 
reihen Maße. Die Bekanntſchaft mit dem Philologen 
Heyne und feiner Frau war ihm innig werthvoll, wie 
feine Charakteriſtik derfelben zeigt: „Er, die edelſte, 
feinfte, wohlklingendfte Seele, die man nie in einem 
lateiniſchen Manne fuchen, und auch vielleicht in Jahr⸗ 
hunderten nit finden wird; fie, das ſtark⸗innigſt⸗ 
empfindende Weib und die befie Mutter. Er, ein 
Zodfeind der Ränke, fanft und befcheiden, worunter er 
die tieffle Gelehrfamkeit, Sentiment und Selbfidenken 
verbirgt — forgfültig, daB es ja Fein Auge fehe. 
IH habe edle Züge und Thaten von ihm gehört, 
durch Andere, die nicht ihres Gleichen haben.“ 

Im Sommer 1774 lernte er Gleim während 
feines Aufenthalts in Pyrmont Tennen, und die mit 
ihm gefhloffene innige Freundſchaft dauerte bis an den 
faft gleichzeitigen Tod beider. Alles was Herder that 
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von dem aller Segen und: alles Gute kommt, daß er 
auch diefe Funken Licht zur Flamme des Herzens, zu 
Seift und Kraft machen, und nicht werde erſterben 
laffen, fondern befeftigen, bis an den Tag Jeſu Chriſti.“ 
„Mit dem Segen und den Wünſchen der guten 
Einwohner" — erzählt Herders Gattin — „verliehen 
wir Bückeburg und die. angenehmen. Wälder, Berge 
und Thäler der Gegend, in denen wir jo oft und 
innig, einzig und mit edlen Freunden die Lieblichkeiten 
der Ratur genoffen hatten. Mit bewegten Herzen 
fliegen wir in den Wagen, :der Vater den Gottfried 
anf dem Arm und ih dem fünf Wachen alten Säug- 
ling Auguſt auf dem Schooß, und. fegneten den Ort, 
wo ‚Herder fo mande Pruͤfungotage überſtand, ‚viel 
fand und gewann, einen ‚großen feltenen Mann, eine 
Sreundin von bimmlifcher Tugend, und wo wir beide 
vereint unfer erftes häusliches Glück, unfer Paradies 
genoffen hatten.” — Der bier genannte ältefte Sohn 
Gottfried war ihm am 28. Auguft 1774 zu feiner 
innigften Freude gefchenkt worden. „Ich. habe den 
Bater nie glüdlicher gefehen,“ fagt Karoline Herder, 
„als an diefem Tage! Es waren heilige, feſtliche Tage 
für und, wenn und Gott Kinder ſchenkte, — kirfe 
Rührung und fromme Wonne erfüllten feine ganze 
Seele, nie zeigte fie fih ſchöner.“ Er farb: in feinem 
zweiunddreißigften Xebensjahre den 11. Mai 1806. 
Der dort genannte Säugling Auguſt ift der nachherige 
„tapfere” Berghauptmann, den Schubert in feiner 
Selbſtbiographie uns fo warm fchildert, der, wie ein 
Bater geliebt und betrauexrt, im Jahre 1838 ſtarb. 





Die letzten Jahre feines Büdeburger Lebens 
waren auch mit literariſcher Thätigkeit recht erfüllt 
gewefen; einige Erzeugniffe derfelben brachten ihm 
freilich unerwarteten Verdruß. Dieß waren die im 
Winter 1773 — 1774 geſchriebenen Brovinzialblätter 
an Prediger, die ihm befonders durch einen in der 
Deranlafjung an Spalding gefchriebenen Brief unfäg- 
lichen Kummer bereiteten, weil derfelbe jo gemisdeutet 
wurde, daß er vor allem .Brieffchreiben eine große 
Shen bekam. 

Dagegen fanden aud mehrere feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten in diefer Zeit wiederum fehr große 
Anerkennung. Im Junius 1775 erhielt er zum 
zweiten Male einen Preis von der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften, nemlich für feine Schrift: über die 
Urfahen des gefuntenen Geſchmacks bei den verſchie⸗ 
denen Völkern, da ex geblühet. Ebenſo wurde 1778 
feine Abhandlung über die Wirkung der Dichtkunſt 
auf die Sitten. der Völker in alten und neuen Beiten 
von der baierſchen Akademie in München, 1780 feine 
Darftellung des Ginfluffes der Regierungen auf die 
Biffenfhaften von der Berliner und 1.781 feine Schrift 
über den Einfluß der fhönen auf Die höheren Wiflen- 
haften abermals von der. Münchener Akademie gekrönt. 

In Weimar, wo ein Anderer mit Beſtimmtheit 
auf ‚die Stelle gerechnet Hatte, die er nun befleiden 
ſollte, war er nicht Allen willkommen und die Scheel» 
ſucht. bemühte fih ſchon im Vorwege ibm feine Wege 
zu verbauen. Es wurde daher ‚von ihm ausgefprengt, 
er fei Bein Geiftlicher, Pönne nicht predigen, glaube 
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nicht an Chriftum u. dal. m. Als cr aber im October 
1776 dorthin gekommen war und feine Antxittäpredigk 
mit ungetheiltem Beifall gehalten hatte, weränderte fich 
Die Lage der Dinge bald. Er fand hier alte Freunde 
wieder und erwarb fih bald neue hinzu; zu feinem 
näheren Kreiſe gehörten befonders Göthe, von Kuebel, 
Wieland, Graf Görz, von Einfiedel u. U. Die. junge 
ernfie Herzogin unterhielt fih gern mit ihm und lich 
fih von ihm im Engliſchen und Zateinifchen unter» 
richten, erwies ihm aber überhaupt große Berebrung 
wegen feines Geiſtes und fittlihen Charakters. Zu- 
gleich wurde er in die fehr belebten und geiſtpollen Kreiſe 
Ber Herzogin Diutier Amalie, früher zu Etieröburg, 
fpäter zu Tiefurt, eingeführt, an denen er fi auch 
durch einzelne eigene, noch erhaltene Arbeiten betheiligte. 
Über no in demfelben Winter zeigten fh die An⸗ 
fänge eines Xeberleidend, Die fi im. folgenden Früh⸗ 
jahre wiederholten und ihn zum Beſuche des Pyrmonter 
- Bades nöthigten, bei welcher Gelegenheit er den Grafen 
von Bückeburg, der bald hernach ſtarb, noch zum Tchien 
Male fah und herzlichen Abſchied von ihm nahm 
Körperliche Xeiden mwiederheiten fi ven da am häufigen, 
ja regelmäßiger bei ibm. Die Aufgabe war dann 
für den Arzt nicht Leicht bei ihm. Denn ungeachtet 
einer glüdlihen Conſtitution, die ex haste, mußte dann 
mit der größten Aufmerkfamfeit auf «inen vellklütigen 
mufeulöfen Körper und ein änßerſt zartes Nerpenſyſten, 
auf Bint umd Leber zugleich eingewirkt und oft die 
enigegengeſetzteſten Behandkungsarien mit eimander vers 
einigt, werden, 
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Im Frühjahre 1783 machte er eine Reife über 
Halberftadt nah Hamburg und Wandsbeck, wo er 
Claudius befuchte und Klopftock kennen lernte, auf dem 
Rückwege aber die Bekanntſchaft des Abts Jeruſalem 
machte. So verſchieden er auch ſeinem innerſten Weſen 
nach von Claudius war, fo blieb doch bei beiden ein 
Derhältnig gegenfeitiger Anerkennung vorberrfchend, 
das nachmals zwar lauer wurde, aber doch nie ganz 
zufammenbrad, wenn auch der einft fo Iebhafte Brief. 
wechfel, der getzeuefle Spiegel ihres Berhältniffes, feit 
der Mitte der achtziger Jahre nur in dünnen Tropfen 
noch nachtropft. Herder ehrte in Claudius die Reinheit, 
Unſchuld und Kindlichkeit feiner treuen Seele, bewahrte 
ihm bis an feinen Tod ein treues, liebevolles Andenken 
und ehrte ihn durch die Aufnahme feined „Abendliedes" 
als des einzigen deutſchen Volksliedes, das er bei feinen 
Zeitgenoffen fand, in feine „Stimmen der Völker in 
Liedern;" Claudius fühlte fih von der bedeutenden 
Perfoͤnlichkeit Herders zauberbaft angezogen, von der 
Univerfalität feines Geiſtes mächtig ergriffen; aber in 
das großartige, vielleicht auch nicht immer gelingende 
Bemuͤhen, die Aufgabe des Chriftentgumd mit den 
Interefien der Bildung auszugleichen, Tonnte ſich Clau⸗ 
dius, fo fehr er die Größe und Bedeutung foldyen 
Vorhabens ſchätzen mußte, dach in der Art und Weiſe 
nieht finden, die ihm der glaubensfeindlichen Aufklä⸗ 
zung jener Zeit nicht ſcharf und ewifihieden genug 
enigegengutzeten ſchien. 

Die äußere Lage Herders verbefierte ſich jebt auf . 
eine den vermehrten Bedürfniffen entfprediende er⸗ 
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freulihe Weife. Bon unbefannter, nie entdeckter Hand 
eined warmen Verehrers erhielt er ein Geſchenk von 
2000 Gulden rheinifh, der „zur Zufriedenheit eines 
großen Mannes” beizutragen wünſchte. Auch von 
feinem Herzoge Karl Auguft erhielt er eine anfehnlidhe 
jährlihe Gehaltszulage (300 Thaler). Die günftige 
Lage jedoch, in die ihn dieſes alles verfebte, ließ das 
Andenken an feine früheſte Bergangenheit und Die 
verlaffene Heimat nicht in ihm erlöfchen. Er blieb 
frei von Stolz und feinen armen Berwandten in Mobs 
rungen innig ergeben. Den Sohn feiner älteften 
Schwefter nahm er zu fih und ließ ihn, da es mit 
den BWiffenfchaften nicht glücken wollte, für den Kaufs 
mannsftand erziehen. Seine unglüdlid verheirathete 
jüngfte Schweiter, die arm und trank war, unterftüßte 
er mit barem Gelde und ließ fih regelmäßig Nachricht 
von ihr geben. Dich gab ihm Gelegenheit, die alte 
Berbindung mit dem Prediger Treſcho in treuer Dank 
barkeit zu erneuern. „Sie haben mi als Jüngling 
gekannt,“ jchrieb er an denfelben 1787, „und dem 
Jünglinge mande frühe Eindrüde geben, an welde 
auch der Mann und halbe Greis fih natürlich und 
nothwendig oft erinnert. Sie fahen mich im Uebel, 
im Uebel fchied ich von Ihnen; eine unfidtbare Hand 
riß mid fort, fie hat mich nie verlaffen, und ih kann 

wohl fagen, daß ih in den fünfundzwanzig Jahren, 
feit ih von Ihnen bin, vielleicht die Erfahrungen von 
zehn Männerleben gemacht babe. Bon einer Woge 
nad der andern ergriffen, aus Situationen in Situ⸗ 
ationen geworfen, mit einer Reihe der ausgezeichnetften 
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Menſchen allmählih und auf's fonderbarfte zuſammen⸗ 
gekettet, und dabei oft unter einer Bürde von Gefchäften, 
BDerdrieplichkeiten, Teeren Bemühungen und vergeblichen 


Bünfhen erliegend, kommt mir mein Leben oft und 


oft wie ein — Traum, über den ich felbft erftaune.“ 
Er erbat fi von demjelben aus feiner Bibliothek als 
„ein Band feiner Jugendzeit“ Kleifts Gedichte, die 
damals ihm fo werth geweſen waren. 

Inzwifhen war einer feiner lang gehegten Lieb⸗ 
Kingöpläne unerwartet zur Erfüllung gereift, indem ihm 
Der Freiherr Kriedeih von Dalberg, damals Domherr 
zu Worms und Speier, eine Einladung zur Theilnahme 
an einer italienifgen Neife zugehen ließ. Diele war 
ihm zu einer Zeit zwiefach erwünfcht, ala er der Förperlichen 
Erholung nad dem tiefen Schmerze über den Tod 
eines geliebten Kindes, des nur’ achtzehn Wochen alt 
gewordenen Alfred, ſehr bedurfte. Er kam durch diefe 
Reiſe plöglih in eine neue Lebensſphäre, die feinem 
Geiſte durch die Dermehrung feiner gefchichtlichen, Tites 
rarifgen und fonftigen Kenntnifie neuen Aufichwung 
geben mußte. Alien war von Jugend auf das Land 
feiner Sehnſucht gewefen und wurde nun feine Bil- 
dungsfchule. Auf feine ganze Stimmung äußerte es 
den günſtigſten Einfluß und man ſah ihn nie fo heiter 
und jovtal als in Stalien, namentlich in Neapel, obs 
wohl ihn bisweilen Züge von Schwermuth anwandelten, 
die allerdings für feine Gefundheit in ihrem tieferen 
Grunde beforgt mahen konnten. „Ehegeftern fuhr ich 
allein’ um den Baufllipp herum, wie hinein in die 


Abendröthe, und kam fo fanft traurig wieder, 0 ich 
Lübker's Lebengbilder. 
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drei Stunden hernach wie flumm war.“ Gr fühlte 
das alfo felb und vielleicht Hatte Die Trennung non 
feiner Familie einigen Antheil daran, denn mit feinen 
Sedanten blieb er vol Innigkeit bei den GSeinigen. 
„Man kommt in Italien zu nichts,” klagte er in dieſer 
Beziehung gegen feine Battin; „man mag nicht leſen, 
denken noch weniger. Das Schreiben aber an Dich 
wird mir Außerft füß.. Es ift ein Zauber darin, wenn 
ich denke, daß ich Hunderte von Meilen hinüber fo 
herzlich und vertraulich mit Die ſprechen Tann, als ob 
Du vor mir ſäßeſt. Du fiheft auch wirklich vor mir. 
Ich ſehe Did Nachts und Tags in allen Deinen 
Lieblihkeiten und Deiner unnennbaren Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit, die Du für mi haft und hattet und mir 
taufendfach erwieſeſt. — Du, meine treue Penelope, 
id, Dein alter gewanderter Ulyſſes, und unfere Kinder 
Heine und große um und. Grüße fie alle von mir 
mit einem Kuß. Hier leg' ih ein Sträußchen vom 
adriatifhen Meere bei.“ Besonders war Rom für ihn 
eine hohe Schule, nit allein der Kunft, fondern auch 
des Lebens. Um Manches hatte ih! die Reife klüger 
gemadt, viele Saiten feines Weſens leiſe und unleife 
berührt, die er jonft kaum kannte. Sie öffneten ihm 
taufendfadh die Augen über Die Menſchen und zwangen 
ihn vet, den wahren Werth des Lebens zu finden, 
und infonderheit Treue und Liebe ſchätzen zu lernen, 
weil es ihrer in der Welt fo wenig gibt. „Ernſter 
wirft Du mich gewiß finden, wenn ich wiederfomme; 
aber fürchte meinen Ernſt nicht. Er knüpft mid an Dich 
und die einigen mit neuen unauflöslichen Banden,” 


219 





Der Eindrud von Rom war ihm nicht fo reizend, 
wie ihn Andere fhildern; auch war das Regenwetter 
während feines Aufenthalts fehr ungünftig. Die Deut- 
fhen fowie die vornehmen Römer fammelten fi bald 
um ihn, befonders die Cardinäle Borgia, Barnig, 
Herzan, der ſpaniſche Gefandte u. A. „Rom erfchlafft 
die Geifter,” fagte er, „es ift ein Grabmal des Alter 
thums, in welchem man fi gar zu bald an ruhige 
Zraume und an den lichen Müffiggang gewöhnt. 
Man fühlet ſich darin wie in einer Tiefe, in der man 
nicht viel weiter kommt, je mehr man mit Händen und 
Füßen ſtrebt. Das Altertbum, ale Studinm betrachtet, 
iſt unendlih an Tiefe und Weite; die Fäden, die ſich 
aus Rom in alle Gefchichte fhlingen, find fo vielartig, 
und Die Mittel, fie zu verfolgen, werden bier fo er- 
ſchwert, daß es beſſer ift, zu guter Zeit fie aus den 
Händen zu lafien und nur den Knänel in feinem Ge 
mäth zu behalten.“ 

Ein anderer Brief aus Rom vom 15. October 1788 
führt und umgekehrt von dort in die Heimat, in feinen 
engften Familienkreis, aber in der anziehendften Weife, 
die uns ein fhönes häusliches Gemälde entwirft, zurück. 
„Meine Lieben guten Kinder!" fchreibt er, „Ihr habt 
mir fo viel Kreude gemacht mit euren Briefen, daß 
ih jedem von euch mehrere Briefe fehuldig bin, und 
diefe Schuld will id aud) bald abtragen. Dir, Lieber 
guter Gottfried, will ih don römiſchen Alterthümern, 
Dir, lieber Auguft, von fchönen Göttern und Göttinnen, 
Dir, Hraver Wilhelm, von vortrefflichen Gebänden, ber 
Rotenda u. a., Dir, Du Fernfeiter Adelbert, von 

10° 


220 





italienifhen Dchfen, Kühen, Baumen, Dir, liches 
Ruischen, von Gärten und hübſchen Bildern, Dir, Du 
lieber Emil, von Weintrauben und andern fchönen 
Sahen fhreiben. — Mi freut's, liebe Kinder, daß 
Ihr fo fleißig, gehorſam und artig feid. Dir danfe 
ih, lieber Gottfried, dag Du di meiner Bibliothek 
fo annimmft und mir fo artige Briefe ſchreibſt. — 
Es if gut, daß Ihr das Griechiſche angefangen habt, 
feid nur recht fleißig, es iſt die fchönfte Sprache auf 
Erden. Du lernſt hübfche Lieder, Liebes Luisihen, 
und Deine Blätthen an mich find recht hübſch; in- 
fonderheit freue ich mich über das Lied: Befiel du 
deine Wege ꝛc. Du mußt auch einige Berfe aus dem 
Liede: Ich finge dir mit Herz und Mund, lernen, es 
ift ein gar ſchönes Lied“ u. ſ. w. Und an Gottfried 
ſchreibt er fpater noch einen befonderen Brief von 
Tivoli aus: „Ih muß an Did, da Du do ſchon 
ein Academicus bift, auch einmal einen ordentliden 
Brief ſchreiben, und das zwar von Tivoli oder dem 
alten XZibur, das ich vorigen Sonnabend und Sonntag 
mit dem größten Vergnügen gefehen und genoſſen 
babe. Die Stadt felbit ift ein Bettelneft, wie alle 
fleine Städte im Kirchenſtaat, und die Straße dahin 
ift, wie alle Gegenden um Rom, wüſte und öde. Aber 
die Ratur hat alle menfchlihe Faulheit nicht zerfiören 
können, fie ift noch diefelde, wie fie in Horaz’ Oden 
und in der römifhen Gedichte gemalt if. Hier war 
die Billa des Mäcenas, fie ſteht in den Ruinen des 
untern Stockwerks und der unterirdifhen Gewölbe no 
prächtig da; das folge hohe Haus aber, die superba 
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alta domus Maecenatis, ift verfehwunden. — Alles 
dies aber, was die DBorderfeite gegen Rom zeigt, ift 
nichts gegen das, was das hintere Thal verbirgt. 
Der fanftfchleichende Anio glaubt nicht, daB in wenigen 
Sähritten ihm fo viel Kampf und Sturz von der Natur 
bereitet werden. Wunderbar find die Grotten, durd 
die er flürzt, der praeceps Anio des Horaz, und ſchön 
ift der Anblid, den er gibt, wenn mit Regenbogen« 
Farben die Sonne auf ihm ſpielt. Ich babe zwei 
ſchoͤne Zage genommen, diefed Schaufpiel der Natur 
zu fehen, bin beide Zage in der beßten Stunde bis 
zur innerften Grotte Neptund hinuntergeftiegen und 
habe in der GSilberwolfe des aufftäaubenden Waſſers 
mit dem fanften Entfeben, weldyes die Alten Begeifte- 
rung der Nymphen nannten, geftanden. — Nachmittags 
fliegen wir hinab, den Anio hinüber, und umgingen 
das Thal, wo der Strom alle feine Pleineren Leiden 
bat und feine lieblichen Künſte beweifet. Das ift ein 
Spaziergang, wie wohl wenige in der Welt find; 
auch haben die Römer, die zu leben wußten, jeden 
Fleck diefer fchönen Höhe benutzt und genoffen. Am 
Thönften Drt der Ausfiht, wo jebt das Klofter des 
Antonio ift, hatte Horaz fein Haus, wenn er in Tivoli 
war; feine kleine Billa lag drei deutfche Meilen in 
den Sabinerbergen, deren mons Lucretilis voll Ziegen- 
heerden ih auch einmal befuchen will; der Weg von 
ihr nah feinem Zibur am Anio fol ſehr ſchön 
fein. — Ih bitte Dich, lies die fiebente Dde des 
erften und die fechdte des zweiten Buchs, und habe 
den Horaz lieb, den, wie Du weißt, ich immer lich 
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gehabt und jetzt ſiebenfach Ticber habe, nachdem mir 
die Wahrheit und Schönheit feiner Empfindungen Der 
Natur und des Lebens in feinem heiligen Zibur recht 
lebhaft gemacht worden“ u. f. f. Ebenfo fchreibt er 
an die anderen Kinder nad Maßgabe der angegebenen 
Segenftände verfchiedene Briefe, die aber für die 
Jugend anziehend und Ichrreich, für das Alter interef- 
fant und erwedlih find, die und des Vaters treues 
Herz und reihen Geift im Austaufche mit den gelieb- 
teften Wefen im ſchönſten &lanze zeigen. 
Sm Sanuar 1789 fangte er in der Geſellſchaft 
der Herzogin Amalia in Neapel an. Er fand dort 
die Luft troß der Kälte balfamifh und erquidend; er 
meinte, man vergeffe bier die ganze Welt uud wünſche 
mit den Seinigen bier nur zu fehen und zu athmen. 
„Hier ift Gefundheit, Ruhe und Leben, die fehönfte 
Belt. Ich glaub’ ed den Reapolitanern, daß, wenn 
Gott fi eine gute Stunde machen will, er fih ans 
himmlifche Fenſter Iegt und auf Reapel berabfieht. 
Es geht nichts über diefe Gegenden. Himmel und 
Hölle, Elyfium und der Tartarus find hier erfunden. 
Homer und Birgil haben das Einzige, Ewige ihrer 
Gedichte aus einer Gegend genommen, die vor meinen 
Augen if.” Aber über allen Schönheiten des italifchen 
Himmeld wurde ex dennoch feiner Heimat nicht untren, 
fondern gedachte ihrer mit fehnfüchtigem Berlangen. 
„Allmählich zieh ich mich zurück nad Deutfchland: ein 
Land und ein Bolt, das ich jebt noch mehr ſchaͤtze 
und liebe, feit ih Italien kenne, und den Geiſt und 
die Wirthſchaft feiner Nation gefehen habe“ Im 
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Februar fam er wieder nah Rom, das cr im Mai 
verließ, um nach Deutihland zurückzukehren. 

Nach feiner Heimkehr wurde feine amtlide Stel⸗ 
lung eine eimas andere und in gewiſſer Beziehung 
günftigere, aber feine Gefundheit war, trotz aller An⸗ 
regung und Auffrifhung der fhönen Reife, in ſtärke⸗ 
rem Maße angefochten als in früherer Zeit. Er wurde 
zum PBicepräfidenten des Oberconfiftoriums ernannt 
(worauf 1801 die Ernennung zum wirklichen Präfle 
denten defjelben folgte), und dadurd von den bisher 
ihm obliegenden Wochenpredigten und Amtsgefchäften 
befreit, fo daß er von nun an mehr Zeit zu literaris 
ſchen Arbeiten behielt. Aber fhon im nächſtfolgenden 
Winter ſtellte fi denfelben feine Kränklichkeit hindernd 
in den Beg, die ihn fogar nöthigte, das Belt zu 
hüten. Die Bäder von Karlsbad und Aachen ſtellten 
ihn nur langfam wieder ber, aber er war doch munier 
ren Geiſtes und beichäftigte fih feld auf dem Kran⸗ 
‚tenlager mit neuen literarifchen Plänen und Entwürfen. 

In diefe Zeit fällt die von dem edlen Mark: 
grafen Karl Friedrich von Baden gefaßte Idee, ein 
patriotifches Inftitut für den Gemeingeift Deutſchlands 
zu errichten, die von Herder aueführlid geprüft und 
mit lebhaften Intereſſe erörtert wurde. Man wollte 
das deutſche Vaterland und feine mächtige und ſtarke 
Ration zu größeren Zwecken führen, durch welche allein 
ihre Bereinigung ftandhaft und unveränderlich bleiben 
könne. Diefe Zwecke ſuchte man nit in den Wiffen- 
fhaften allein, fondern auch vorzäglih in dem Patrio⸗ 
tismnd-und Gemeingeiſt. Als das befte Mittel dazu 
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wurde die freiwillige Derfammlung ihrer befferen Glie⸗ 
der an Einem Orte angefehen. Da aber die Gelehrten 
den ftärkften Einfluß auf, Alles, von der Erziehung an 
bis zum Staatöfnfteme hin, hätten, fo müßte mit diefen 
der Anfang zu jenen Derfammlungen gemacht werden. 
Um nicht durch das Zufammenkommen verfshiedenartiger, 
nicht an einander. gewöhnter Geifter aus den eutfern- 
teften Gegenden die Sache felbft von. vorm herein. in 
Gefahr zu bringen, follte der Verſuch cıft in einem 
viel enger umgrenzten . Maße gemacht werden. Man 
ging dabei von dem Borbilde der helvetifhen Geſell⸗ 
haft aus, die anfangs von Sfelin und einigen feiner 
Freunde blos zur Pflege befjerer Freundſchaft veran- 
faltet worden war. Darum follte auch „die deutjche 
Geſellſchaft“ in gleicher Weife anfangen, aber gleich 
eine Einrichtung treffen, welde fie immer ihres Mittels 
puncts verfiherte. Es folte fih daher einftweilen 
unbemerkter Stille befleißigen und auf 8—10 patrio- 
tifhe und im Vaterland gefhägte Männer beſchränken, 
die zur Zeit der Frankfurter Herbſtmeſſe fih auf öffent- 
lihe Koften im Wilhelmsbade verfammeln könnten. 
Leider machten die bald eintretenden Stürme der Res 
volution das ganze Vorhaben einftweilen unausführbar, 
aber es ift auch in friedliheren Zeiten keine Gelegen- 
heit wiedergefehrt oder benußt worden, um die patrio⸗ 
tifhe Idee einer einheltsvollen Erſtarkung des deut- 
fhen Baterlandes zur Ausführung zu bringen. 

In dem nächſten Beitraume, befonders von 1793 
an, erilanden mehrere feiner theologifchen Schriften, 
die nachher zu fünf Sammlungen chriſilicher Schriften 
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vereinigt wurden, und die für feine Beurtheilung und 
Charakteriftit in theologifcher Beziehung den meiften 
Stoff darbieten. In Bezug auf eine diefer Schriffen: 
über den Erlöfer, äußert er gegen Scan Paul: „Mein 
Zwed erlaubte mir nicht, die mindeite Phantafie blicken 
zu laffen; ich bin ein fleifer Katholitus und ſymboli⸗ 
fher Schriftgelehrter. Um fo begieriger bin ich zu 
wiflen, wie Ihnen in Ihrem magifchen Lichte Diefe 
nadte Darftellung vorkommt.“ 

Menn ihm die Polemik auf diefem, nod mehr 
aber auf dem philofophifchen Gebiete unerquicklich 
wurde, fuchte und fand er vollen Erſatz in feinem 
Häuslihen Glück und dem Gedeihen feiner Kinder. 
„Ah Gott," äußert er gegen F. H. Sacobi, „in feinen 
Kindern auf eine würdige Art fortleben, das ift das 
rechte Leben. LUnfere eigene Eriftenz fchleicht wie ein _ 
Schatten zum Grabe“ Die Erfcheinungen der Zeit 
wie fein eigenes Befinden verfeßten ihn oft in eine 
trübere Stimmung; manche zerftreute Aeußerungen laffen 
fie und manche feiner damaligen Auffaffungen erkennen. 
„Das Sahrhundert oder Jahrzehend ift in der Kantis 
fhen Wortgrübelei ertrunfen; ein neuer Menſch wird 
emportommen und jene Sündflut wird verlaufen. Jetzt 
mit ihr fechten, dünft mich vergeblih; man muß nur 
Köcher graben, wohin fie ablaufe, wann ihre Zeit 
kommt.“ So große Verehrung er gegen Kant aud 
hegte, dem er aud als feinem Lehrer fo viel verdantte, 
fo war er do weit entfernt ihm in allen Stüden 
unbedingt beizupflihten und ſprach dieß offen gegen 
ihn aus. „Zweifel wider mande Ihrer gtiloſophi⸗ 


226 _ 


fhen Hypotheſen und Beweiſe, infonderheit da, wo fie 
mit der Wiſſenſchaft des Menſchlichen prangen, find 
mehr ald Speculationen; und da ich aus Feiner andern 
Urſache ein geiftliches Amt angenommen, als weil id 
wußte, und es täglich aus der Erfahrung mehr lerne, 
daß fih, nad) unferer Lage der bürgerlichen Verfaffung, 
von hier aus am beiten Eultur und Menfchenverftand 
unter den ehrwürdigen Theil der Menfchen bringen 
(affe, den wir Volk nennen, fo ift diefe menſchliche 
Bhilofophie auch meine liebſte Beſchäftigung.“ Herder 
war alfo gefonnen, feine eigene Bahn zu gehen und 
nit einer Partei fih anzufchließen. Als 1783 einige 
Druckbogen von Herder’s Ideen in Kant's Hände ges 
langt waren, ſchlug diefer in einem. Auffaße: Idee zu 
einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Hinficht, 
grade den entgegengeſetzten Weg ein, und eine über 
das Werk fpäter von ihm gelieferte Recenfion mußte 
Herder gradezu fränken. Er ertrug jedoch diefe Krän- 
fung ftillfhweigend und gedachte (im Jahre 1795) 
Kant's mit reiner Hochachtung und Anerfennung feiner 
Derdienfte. Kant's Werke werden bleiben,“ heißt es 
in einem bandjchriftlichen Auffabe Herder’, „ihr Geift, 
wenn auch in andere Formen gegoffen, wenn auch mit 
andern Worten umfleidet, wird wefentlich weiter wirken 
und leben. Er hat ſchon viel gewirkt; faft in jedem 
Tach menfshlicher Unterfuhungen fieht man feine Spus 
ven. Durch Kant ift ein neuer Reiz in die Gemüther 
gefommen, nicht nur das Alte zu fichten, fondern auch, 
wohin infonderheit der Zwe der Philofophie geht, 
die eigentlih menfhlihen Wiffenfhaften, Mos 
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tal, Raturs und Völkerrecht, nah ſtrengen Begriffen 
zu ordnen. — Kant's Kritik greift fo tief in den 
Geiſt der Zeit ein, weil fie genug vorbereitet fchien, 
und taufend ſchon vorhandene, dunkele Borideen ans 
Licht bringen konnte. — Denn er und nody mehrere 
fo ideenreihe Werte ſchenkt als die Kritik der Urtheils- 
traft, fo wollen wir gern noch im Einzelnen lernen, 
ebe wir unterfuchen, ob, fuftematifch betrachtet, auch 
Alles haltbar fein möchte, oder fih Manches nicht au 
anders fagen liege." Als aber fpäter die Anhänger 
der kritiſchen Philofophie fo weit gingen, allen anderen 
Wiffenfchaften, Erfahrungen und Kenntniffen, ja der 
chriſtlichen Glaubenslehre ſelbſt Hohn zu. fpredhen; ale 
Fichte in Jena öffentlich ausfprah, es werde in fünf 
Jahren keine chriftliche Religion mehr geben und die 
Bernunft fei die einzige Religion: da glaubte Herder, 
von Unmuth ergriffen, feine ganze Kraft gegen folde 
Richtung der Fritifchen Philofophie aufbieten zu müſſen, 
und er that das mit einer größeren Leidenfchaftlichkeit 
und Erbitterung, als fonft feiner freundlichen Denkart 
angemefjen war. Dieß zeigte er namentlich in feiner, 
1800 erfhhienenen Metakritil. Es hatten ibm aber 
diefe Streitigkeiten nebenher das Gebiet der Polemik 
fo gründlich verleidet, daB es ihm bei der zweiten 
Auflage feiner Geſpräche von Gott, worin er einen 
Streit über Spinoza mit Jacobi führte, vor allen 
Dingen angelegentlih darum zu thun war, jedem 
eiwaigen neuen Streite vorzubeugen. Cr bemühte fi 
daher, Alles, was nur entfernt ihm widrig erſcheinen 
Tonnte, zu entfernen und zu tilgen, wenn auch jeder 
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von beiden in der Hauptſache, der Anfiht von Spi⸗ 
noza’s Syſtem, feinen felbftändigen Weg ging. 

Daß unter ſolchen Berhältniffen, wo die wiflen- 
Thaftlihen Richtungen der Zeit fo wenig wie Die 
politifhen Ideen ihn innerlich befriedigten, mehr und 
mehr fein Geiſt fih zurüdzog und eine innere Welt 
auffuchte und baute, in der ihm wohl wurde, ift wohl 
zu begreifen. Bon dem Taumel franzöfifcher Freiheits⸗ 
gelüfte hatte er fich nicht berücken laffen und beklagte, 
daß fo manches davon doch fih gewaltfam auch im 
deutfchen Leben Bahn gebrochen habe. „Das iR cin 
böfer, böfer Traum, feit 1789. Die arme Matrone 
Deutſchland hat der garftigfte Alp ſcheußlich gedrückt.“ — 
Darum ſchloß er, Der fonft fo bewundernswürdigen 
Fleiß im emfigen Lefen und Sammeln von Gedan- 
ten, Wahrheiten und Thatfachen bewiefen hatte, fidh 
mit einem gewiſſen Misbehagen von vdemfelben ab. 
„Für Deine Gefundheit,* ſchreibt er an F. H. Jacobi, 
„Tann ich Dir keinen beſſern Rath geben als: ſchreib' 
Dich gefund. Du mußt fchreiben. Wenn ich mid 
übel befinde und die Krankheit anwandeln fehe, reinige 
ih meinen Leib und ſchreibe. Da operirt die Seele 
die Krankheit leife hinweg. Zum Zweiten: Lies nicht. 
Das verruchte Lefen ſchwächt die Seele und den Kör- 
per; man wird aus fich felbft gerifien und hat im 
eigentlichiten Sinne fremde Gedanten.” 

Don feinen Schriften fallen in dieſe letzte Per 
riode die Legenden, der Eid und die Adraften. 
In letzterer Zeitfchrift wollte er alles das darftellen 
und würdigen, was im achtzehnten Sahrhundert in 
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politiſcher, religiöſer und wiſſenſchaftlicher Hinſicht Wich⸗ 
tiges geleiſtet worden war. Ueberhaupt ruhte ſein 
Geiſt bis an das Ende ſeines Lebens niemals, auf 
den Gebieten der Religion, Wiſſenſchaft und Poeſie 
zum Heile der kommenden Geſchlechter mitzuwirken. 
Die Blüten des Geiſtes aus allen Feldern zu ſammeln 
und zu Einem lieblichen Garten zu vereinigen, war 
fein unabläſſiges Bemühen. Balde's Gedichte hatte 
er ind Deutfche übertragen, an Weberfeßungen von 
Horaz und Pindar dachte er noch zu geben, und Achn- 
liches beabfiätigte er mit den griechiſchen Tragikern, 
mit Shakeſpeare und mit Dffian. Für eine Gefchichte 
der Poefie und eine griechifhe Mythologie hatte er 
vielen Stoff gefammelt. Auch den Kirchengefang, für 
den er von Jugend auf ein Iebhaftes Intereſſe hatte, 
wünjchte er in feine alte Würde wieder einzufeßen. 
Führte fo ihn feine perfönliche Vorliebe auf dem 
Iiterarifhen Felde gern wieder auf das claffifche Als 
terthum zurücd, fo hatte er auch in amtlicher Bezie- 
bung Gelegenheit, fih des Studiums deſſelben mit 
lebhaften Eifer anzunehmen. Die Schulaufficht Hatte 
fon in Büdeburg zu feiner amtlichen Thätigkeit ges 
hört, aber der Boden für eine gedeihliche Verbeſſerung 
des Schulweſens hatte gefehlt. In Weimar waren 
Die Ausfihten dazu erfreuliher. Schon im Auguft 
1783 erhielt er vom Herzoge durch Göthe den Aufs 
trag, einen allgemeinen Blan zur Berbefferung der 
Schulen einzureihen. Da aber das Gymnafium nur 
einen vorzüglichen Lehrer, den trefflichen Director Joh. 
Mich. Heinze, hatte, deffen fegensreiche Thätigkeit Leider 
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von feinen Mitlehrern gar zu wenig unterftüßt ward, 
fo war ohne die Gewinnung neuer Lehrkräfte eine 
wejentlihe Umgeſtaltung nicht denkbar. Herder „ent: 
warf einen verbefierten Zectionsplan, defien Ausführung 
theilweife von Fünftig zu verwirklidenden Dingen ab⸗ 
hängen mußte, führte den von Herzog Wilhelm Ernft 
geftifteten Ehrentifh auf feine urfprünglide Beftim- 
mung einer Belohnung fleißiger und begabter Schüler 
zurüd und bewirkte Gehaltsverbefferungen für die 
Lehrer. Auch die Errichtung eines Schullehrerſemi⸗ 
nars, wenn ed auch nur dürftig ausgeflattet und weis 
terer Berbefjerungen fehr benöthigt war, gelang ihm 
im Jahr 1787, und eine etwas vermehrte Dotation 
der kärglichen Landjhullchreritellen folgte allmählich. 
Manches Andere fhwebte ibm noch als Gegenftaud 
einer treuen und andauernden Sorge vor, er follte 
aber die Ausführung nur, wie Moſe das Land Iſrael, 
aus der Ferne erbliden. Für den Schulgebraud 
fhrieb er den Katechismus, für den Kirchen und 
Schulgebrauch beforgte er 1795 ein neues Gefangbud. 

Als Ephorus ftand er zu dem Gymnaſium nod 
in unmittelbarexer Beziehung, forgte für die Errichtung 
neuer und die Wiederbejeßung erledigter Lehrſtellen, 
übernahm wohl in Fallen der Roth felbit einmal eine 
Lection und leitete auf eine eben fo wohlwollende 
Meife die Borbereitungen der abgehenden Schüler zum 
Rede⸗Actus. Aber auch im gewohnten Gange wohnte 
er öfters den Lehrfiunden bei und pflegte die öffent. 
lichen Schulprüfungen nie ohne eine ermahnende und 
belehrende Anſprache an die Jugend zu halten. Ganz 
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beſonders pflegte er aber die ſchriftlichen deutſchen 
Arbeiten der Schüler einer ſorgſamen Prüfung und 
Iehrreihen Beuriheilung zu unterziehen. ©. 9. v. 
Schubert, der in cinem ſolchen Auffabe die Iebende 
Natur als ein in ſich eben fo verbundenes Ganze, 
wie der lebende Menfchenleib es ſelbſt ift, Ddargeftellt 
batte, fchildert und fein Verfahren ſehr anziehend: 
„Wir fanden in dem großen Prüfungsfaale hinter den 
Schranken beifammen, ein Diener legte auf den Tiſch, 
jenfeit der Schranken, das Gehäufe unferer fihriftlichen 
Arbeiten. Der Mann trat ein, den ich nie ohne tiefe 
Ehrfurcht anfehen konnte; er febte ſich auf feinen 
Richterſtuhl. Es war Herder’3 Weife, immer zuerſt in 
einigen tiefeindringenden Worten und daran zu erins 
nern, warum wir jebt bier feien, und an das zu 
mahnen, was wir follten, und was er in Abficht auf 
und und unfere ganze Schule von und wolle. Einige 
der fleißigflen und beften Arbeiten wurden dann von 
unferem milden und ernften Richter zuerit beachtet. 
Ein profaifcher Aufſatz des fleißigen de Wette erhielt 
fein gebürendes Lob, und wer wollte nicht diefem eine 
folche Anerkennung gegönnt, in feine file Seele hinein 
fi darüber gefreut haben. Mit den poetifchen Ars 
beiten hielt fi Herder nicht fehr Lange auf ꝛc. — 
Mit Scham und Angit ſah ih bin auf den Tiſch; 
der Haufen der Papiere war bis fait herab auf die 
blaue Unterlage vergriffen, die Arbeiten aller meiner 
Mitfchüler Hatten ihre Urtheile empfangen, und wenn 
jet noch eine oder die andere auf dem Zifche liegen 
blieb, die dem Berfaffer fehweigend zurückgegeben wurde 


232 


fo galt dies mit Recht als die tieffte Beihämung. Wie 
gern wäre ich draußen gewefen! — Da bemerkte id, 
daß der theure Mann, an deſſen Angefiht mein Auge 
unverwandt hing, noh ein Papierbündel zur Hand 
nahm. Mein Herz klopfte mir gewaltig. „Schubert,“ 
fagte er, „in Ihrer Arbeit finde ich, mehr als in den 
anderen, eigene Gedanken und einen rühmlichen Fleiß. 
Gehen Sie weiter fort auf diefem Wege. Ein red» 
liches Forfchen bleibt niemals ohne feinen Lohn, auch 
Sie werden zu einem guten Ziele kommen.“ 

Das war der Mann, der Gemüther zu entflammen 
und Geifter zu prüfen verftand, der auch dem damals 
noh an andere Wege denkenden Schubert, ald er ihm 
freien Sutritt in fein Haus geftattet hatte, mit pro 
phetifchem Blicke zurief, das Ziel für ihn würde im 
Gebiete der Naturwiffenfchaft liegen. Darum erklärte 
fih auch der begeifterte Jüngling bereit, wenn es fein 
müßte, zu Fuß und barfuß, in Hitze und Froſt, Hun⸗ 
ger und Durft mitten hinein nah Afien ihm nachzu⸗ 
ziehen, um fi an feinem Anblick und Wort zu er⸗ 
freuen und zu beleben. Denn er fah in ihm „die 
ftille Größe eines geiftigen Fürſten, der, was er ift, 
von Gotted Gnaden ift, und defien Macht fih auf 
Ehrfurcht vor einem Etwas gründet, das feinem Geifte 
nahe war, aber höher als er ſelbſt.“ Aber feine Wirk⸗ 
ſamkeit Hat fi nicht auf das Weimarifhe Gymnafium 
befhränkt; in feinen Schulreden Tiegt uns eine noch 
immer nich erfchöpfte Fundgrube pädagogifcher Weis⸗ 
beit vor, felbft über die damald noch weniger beach⸗ 
teten Fächer, namentlih den gefhichtlichen, geographi⸗ 
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ſchen und den deutichen Unterricht, find darin Anfichten 
und Srundzüge niedergelegt worden, die in der Folgezeit 
ihre vollfte Anerkennung und. Würdigung gefunden haben. 
Vorzüglich aber hat er der gar zu einfeitigen Betreis 
bung der lateinifchen Sprache und Literatur dur die 
Pflege des Griechifchen einen Damm enigegengefebt 
und ihm den wohlverdienten, unabweislichen Pla im 
Gymnafialunterricht erftritten. 

Bine bedeutende Augenſchwaͤche nöthigte ihn 1801 
zu einer neuen Cur in Aachen, wo er zugleich wiede- 
rum alte Bekanntfchaften erneuerte und neue intereffante 
anknüpfte. Gr kehrte mit leidlihen Hoffnungen heim; 
aber ein unglüdlicher Zufall, der kurz vor einer Reife, 
die er nach Jena zur Ausübung einer geiftlichen Amts- 


- handlung mahen mußte, ihm zuftieß, indem er bei 


einer Ausfahrt in ber Stadt in Begleitung feiner 
Frau mit dem Wagen. umgeworfen wurde, zerſtoͤrte, 
da fi zu den Folgen des beftigen Schrecks bald eine 
Erkältung binzugefelte, den freudig gehofften befferen 
Zufland wieder. Cr befam eine Gallentrankheit, Die 
eine große Rervenſchwäche und Reizbarkeit zurückließ. 
Deshalb ging er im Juli 1803 nad Eger zur Des 
nubung des Brunnens, eu -befuchte feinen Sohn Auguft, 
der damald Bergamtsaffefjor in Schneeberg. war, und 
freute fich feiner Wiederherftellung von dem drüdenden 
Uebel. Eine fehr freundlihe Aufnahme, die er in 
Dresden und namentlih beim Kurfürſten von Sachfen 
fand, trug wefentlich zu feiner Erholung bi. Cr fand 
den Fürften „gerecht, bieder, wohlwollend, von Allem 
unterrichtet und im höchſten Grade beſcheiden. — 
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Mein ganzes Herz ſegnet ihn, voll von dem guten 
Eindruck feiner. Möge ih ihm auch nur die Hälfte 
fo wohl getban haben, als er mir that!“ Die drei 
dort verkebten Wochen waren der lebte. Sonnenfirahl 
feine® Lebens. 

Mit großen Blänen fowohl innerhalb feiner ams 
lichen als feiner literariſchen Thätigleit ging er in 
den Winter hinein. Im Detober beftel ihn ein neues, 
wenn aud nur kurz dauerndes Unwohlſein. In guten 
Stunden arbeitete er an der Adraften fart bis zu der 
ergreifenden und wie vorahnenden Stelle, womit das 
zehnte Stud ſchließt. Zwei Mounte lang dauerte ber 
Kampf zwifchen feiner kraftvollen Ratur und jeinen 
tieferfhütterten Nerven; alle die entgegengefeßten Leiden, 
die ihn ſchon fo. oft geplagt hatten, kamen wieder in 
Aufruhr, und das ‚Heilmittel gegen die einen beför« 
derte die anderen. Unter wiederholten Nerveufchlägen 
ermatteten feine Lebenäftunctionen; feine Kräfte ſchwan⸗ 
den, während fein Geift, fein Muth, fein Bewußtſein 
ungeſchwaͤcht blieben. „Ad wenn mir nur eine neue, 
große, geiftige Idee woher käme,“ fagte er zu Anfang 
der Krankheit, „Die meine Seele duch und durch er⸗ 
griffe und erfreute — ih würde auf einmal gejund!“ 
Er wünſchte noch länger zu. Ichen, um manden ihm 
vorſchwebenden Plan und Gedanken auszuführen; aber 
das Misverhältuiß, das er felbft zwifchen feinem fräfs 
tigen Geiſte und kranken Körper fühlte, wurde nicht 
mehr wieder andgeglihen. Gin tiefer Schlaf am 
Sonntage, den 18, December 1803, machte Abends 
103 Uhr feinem Leben ein Ende. — Auf feinem 
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Krankenlager hatte er fih namentlih aus der Bibel 
und vorzüglih aus den Propheten vorlefen laſſen. 
Am Abend des 21. wurde er in der Weimarſchen 
Stadtkirche beerdigt. Während des Leichenzuges klarte 
fih der umwölkte Simmel auf und die Sterne blidten 
freundli auf den Sarg bernieder. Er hatte 59 Jahre 
und 4 Monate gelebt. Er hinterließ 5 Söhne und 
1 Tochter. Seine dur Geift und Herz gleich aus⸗ 
gezeichnete, ihm innig feelenvermandte Gattin folgte 
ihm innerhalb fech® Jahre, am 15. September 1809. | 
Herder's Leben können wir nicht befier ald mit 
der chen jo fhönen als treffenden Charakteriſtik Bil 
mars fließen. Er zeichnet ihn als einen Geift, der, 
wenn er auch „fait nur als ein anregender, Bahn 
brechender, das Berfländnig eröffnender, das Bewußi⸗ 
fein wedender und erhöhender Geiſt, nicht ale eigent⸗ 
licher Schöpfer bedeutender, Dichterifcher Werke auftritt, 
Dafür aber auch in jenen Beziehungen in feiner Zeit 
groß und unvergleichbar, für die Nachwelt mittelbar 
von erflaunlicher, kaum hoch genug anzuſchlagender 
Wirkung, aber auch ummittelbar noch fpäteren Zeiten 
als den unfrigen bedeutend und ehrwürdig erfcheint. 
Seine großartige, angeborene, durch Hamann geför- 
derte, durch das Leſen von Shakeſpeare und Homer 
genährte Fähigkeit, die er feiner Mitwelt eingeflößt 
und auf die Rachwelt vererbt bat, ift die, fih an das 
eigenthümliche, innerfte, edelſte Leben aller Nationen 
anzufchließgen, das eigene Innere dieſen fremden Ele⸗ 
menten Tiebend zu eröffnen, fie zu erfaſſen und in das 
eigene Herz, in das eigene Blut und Leben aufzu« 
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nehmen; feine Faͤhigkeit ift der Univerfalismus in der 
großartigften, damals noch von feinem Menſchen auf 
Erden erreihten, ja von feinem nur gedadhten und 
begriffenen Weiſe; eine Faͤhigkeit, Durch welche er weit 
über die: Grenzen des Gebiets hinaus, in welchem 
wir und gegenwärtig. bewegen, wirkfam war. In diefer 
Beziehung ift Herder das Centrum der neuen Zeit, 
der Mittelpunet aller der Kreife geiftiger Bewegung, 
welche vom funfzehnten Jahrhundert an erit in enges 
en, dann in weiteren und immer weiteren Bogen ſich 
zu fliegen ſtreben; — hatte das funfjehnte und 
fechzehnte Sahrhundert die Griechen und Nömer, hatte 
die Folgezeit die Franzoſen und Niederländer, die 
Htakiener und Engländer zu faſſen, zu verftehen und 
in den Bereich des eigenen Lebens hineinzuziehen ver⸗ 
ſucht, alle diefe Verſuche fanden ihr Biel und ihr Ende, 
ihre Erfülung und Bollendung in Herder. Er ift 
aber chen fo der Mittelpunct aller ähnlichen Bewe⸗ 
gungsfreife, welche feitdem im größten Maßſtabe 
nah allen andern Völkern der Erde, nah Araber, 
Perfern und Hindu’s, nach den Malaien und Chinefen 
wie nah den abfterbenden Stämmen der amerikaniſchen 
Rothhaäute hingegangen find und. noch jetzt von Jahr 
zu Jahr in vafcherer und ausgedehnterer Bewegung 
hingehen: diefe Völker mit ihrer Sprache, Sitte und 
Borfie, in ihrer Liebe und ihrem Haſſe zu fallen, ihren 
Geiſt zu. begreifen, in ihrer Seele qu lefen, die Freu⸗ 
den ihres Daſeins mit zu fühlen, und das geheime 
Weh ihres innerften Lebens mit zu empfinden, das 
hat die deutfche Welt allein von Herder gelernt, dad 
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lernt fie noch heute von ihm, und das wird fie noch 
fortwährend von ihm lernen müſſen. Wir dürfen es 
getroft von und behaupten: wie unter allen Bölfer- 
ftämmen der Erde nur der germanifche fähig ift, die 
Eigenthümlichfeit eines andern Stammes zu begreifen, 
fo find wir unter allen germanifhen Stämmen der 
jenige, welcher diefe Fähigkeit am vollftändigften befißt: 
das ganze, volle, tiefe Verſtändniß fremder Volksgeiſter 
wohnt allein den Deutfchen bei, und unter den Deut: 
ſchen am vollftändigften, am Iebendigften, vorbildlich, 
ja gleihfam urbildlih in Herder. Durch ihn ift 
ein allgemeines hiftorifches und vergleihendes Sprach⸗ 
ftudium, welches die verborgeniten Schäße der Geifter 
der Völker und die wahre Geftalt ihrer geheimften. 
Gedanken an das Licht zieht, dur ihn ift eine Ie- 
bendige Cultur- und Sittengeſchichte, durch ihn eine 
Weltgeſchichte, eine wahrbafte Univerfalgefchichte 
uns, aber auch allein uns möglich geworden.“ 


Friedrich Heinrich Zacobi. 






E urch einen großen Theil des vorigen Jahr⸗ 
P_hundertd wird der Name Jacobi mit 
I befonderer Achtung, in einzelnen Trägern 

> Ye deffelben mit hervorſtechendem Ruhme ge 
nannt. Gin langes Menfchenleben bindurd wandelte 
neben einander ein ‚edles Brüderpaar dieſes Nameng, 
Johann Georg und Friedrich Heinrich. Die gemein: 
fame, wie die unterfcheidende Richtung beider ſchien 
Duelle und Borgang fhon in ihren Vorfahren zu 
finden, Der Großvater Johann Andreas war Land« 
geiftliher in der Nähe von Göttingen, durch firenge 
Sittlicgkeit und ernfte Froͤmmigkeit nicht minder als durch 
fleigigee Studium der Ratur und feiner Wiſſenſchaft 
ausgezeichnet. Sein ältefler Sohn widmete fi gleich“ 
fald wieder dem geiftlihen Stande und ward fpater. 
Conſiſtorialrath und Generalfuperintendent in Gele, 
wo der hier zu fchildernde Neffe dem ehrwürdigen alten 


Obeim wiederholt befuchte und ihn noch im Jahre 
Lubker's Lebensbilder. 4 
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1789 mit Bewunderung predigen hörte; er war ein 
Mann von hoher Geiftesbildung und ftrenger Sittlich⸗ 
feit, ein ſcharfſinniger Zorfcher über Gott und Natur. 
Sein jüngerer Bruder aber, der Bater des Dichters 
Johann Georg und des Philofophen Friedrih Hein- 
ri, widmete ſich dem mercantilifhen Berufe. Und 
nun geht diefer doppelte Zug von Geiftesrichtung und 
Gnadengabe auf diefe Söhne über, wenn auch mans 
nigfach durchkreuzt und verbunden. Denn der ältere 
Sohn Johann Georg blieb mindeftend dem Lehrberufe 
treu und fand nad Ausbildung und Uebnng aud der 
Theologie nicht fern, in deren Dienfte er öfter, nicht 
durch öffentlihen Beruf, fondern durch feine Neigung 
getrieben, die Kanzel befrat. Der jüngere wurde da- 
gegen von feinem Bater dem Handlungsfache beftimmt, 
in welchem er felbit mit Borliche und mit dem auf 
feine große Rechtſchaffenheit und gemeinnlibige Betrieb- 
famkeit gebauten Erfolge thätig war. In diefer väter 
liden Entſcheidung lag freilich zugleidh eine Bevor⸗ 
zugung des älteren und eine Zurückſetzung des um 
zwei Jahre jüngeren Bruders (geboren zu Düffeldorf 
am 25. Januar 1743). Jener galt für begabter und 
der Unterricht eines fleifen und mürriſchen Hauolehrers 
fien mehr bei ihm anzuſchlagen. Aber grade :die 
große Geduld, mit welder der jüngere die vielfachen 
Deeinträhtigungen feines Sinnes und Wefens ertrug, 
erweckten einen gewiffen Unmuth bei dem Vater, der 
vielmehr bei dem Sohne das eigene &inporftrebende 
Selbſtgefühl wiederfinden wollte. Dieſe Eigenmächtig⸗ 
keit, womit bier durch väterlichen Entſchluß über beider 
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Söhne Geſchick und Beitimmung entſchieden wurde, 
war doch nit im Stande, für die Dauer dem tiefe 
und regfamen Geiſte Schranken anzulegen, und Diet 
mir von neuem zum Beweife, daß eine eble Natur 
die ihr geſetzten Grenzen leicht durchbrechen kann und 
dag Die Führungen Gottes ‚unendlich viel flärker find 
ale die Wege der Menſchen. Schon in der Kindheit 
zeigte fich, bei aller Einftimmigkeit und Liebe, die’ bie 
Brüder verband, mande abweichende Neigung; Die 
Meberlegenheit ded älteren galt aber für fo entfäieden; 
daß der Ausdruck derfelben weder auffallend noch Trän« 
fend war. So wurde einmal, weil fie bisweilen Bres 
diger und Küfter zufammen fpielten, dem älteren eim 
Prieſtermantel, dem andern ein Mlingelbeutel als Weih⸗ 
nachtsgabe befcheert. Durch einen mächtigen inneren 
Trieb wandte ſich Priedrih dem Religionsunterrichte 
mit lebhafter Vorneigung zu; während er eine geliebte 
Zante, an die er fi bei dem frühen Tode feine? 
Mutier zuerft befonderd eng angeſchloſſen hatte, oft 
allein mit feinem Bruder die von diefem gedtchteten 
Heinen Zuftfpiele aufführen ließ, gab er ſich in Gefell- 
ſchaft einer frommen Dienſtmagd dem Lefen religtöfer 
Schriften Hin. Nach feiner Confiemation nahm cr aw 
den’ Berfammlungen einer frommen Geſellſchaft Theil und 
fuchte ſchon jebt, wie in feinem ganzen fpäteren Lehen, 
mit ſtrenger Waährheitsliebe die Forderungen ſeines 
unruhig fragenden Herzens zu befriedigen und : feine, 
ſchon in früäßer Zeit oft trüben Stimmung durch ar 
bige Ankacht dert zu werden. 

44° f 
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Die Eigenthümlichleit feines Vaters war Fein 
Grund zu irgend einer Verſtimmung oder Entfrem⸗ 
dung zwiſchen Bater und Sohn. Der Bater, der 
als wohlbabender und gebildeter Kaufmann in Düfs 
feldorf, fpäter mit dem Titel eines Gommerzien- 
raths, allgemeine Achtung, felbft bei der den Prote⸗ 
Ranten nicht günfligen damaligen Regierung, genoß, 
wird und als ein ſehr verftändiger Mann gefäildert, 
von ſchnellem, aber fiherem Blicke, von Gegenwart des 
Geiftes, unternehmend, aber zugleih vorfichtig, ernfl, 
faſt firenge, zuweilen ungeduldig, wenn eine Sache 
gegen feine Meinung und Einfiht falfh angegriffen 
wurde. Im Laufe der Sabre hatte er mit manden 
BWiderwärtigkeiten zu kaͤnpfen, die oft ſchwer anf feiner 
Seele Iafteten. Als Friedrich feinem Bruder Georg 
den Tod des geliebten Baters zu melden hatte, fchreibt 
er ibm: „Bon Allem, was auf Erden Freude geben 
kann, war ſchon lange nichts mehr fein; und zulebt 
wankte er umher ohne Geift, und Ichte nur noch von 
dem Gefühl der unzähligen Widerwärtigkeiten, die ihn 
aufgerieben hatten. Bas ih am mehrften an ihm 
beoundert babe,” fügt er hinzu, „war die Geiſtesgegen⸗ 
wart, womit er in jeder neuen Lage einen Mittelpunct 
zu finden wußte, und die männliche Stärke, womit er 
von diefem Mittelpuncte aus feine Sphäre wölbte; 
war diefe auch noch fo Flein, ex wirkte darin mit allen 
Kräften feiner Seele.” 

In feinem fechzehnten Lebensjahre kam Friedrich 
ald Lehrling in ein Handlungshaus nach Frankfurt 
a. M., vertaufchte jedoch, weil er fi zu den über 
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vortheilenden kleinen Griffen, die man .von ihm ver⸗ 
Iangte, nicht verfleben wollte, aud wohl, weil er: die 
Aeußerungen feines religiöfen Sinnes manchem Spotte 
ausgeſetzt ſah, mit wahrer Freude diefen Platz gegen 
einen andern in Genf. Hier durfte er zugleich mit 
feines Baters Erlaubniß die wiſſenſchaftlichen Bildunge- 
mittel gebrauden, die ihm diefe Stadt in fo reichen 
Maße darbot. Er hat daher hier eben fo ſehr oder rich 
tiger feine Studien gemacht als die Handlung erlemt. 
Darum waren denn auch die hier verlebten Jahre Die 
einflußreichſten und zugleich die glücklichſten feines Le⸗ 
bens. Er widmete fih mit unbeſchreiblichem Eifer den 
höheren fpeeulativen Wiſſenſchaften, genoß des Umgangs 
Der vortrefflichſten Männer und ward mit dem ganzen 
Umfauge der frauzöflichen Kiteratur volllommen vertraut: 
Namentlich hatte der Verkehr mit dem Profeſſor der 
Phyſik Le Sage, mit welchem er auch fpäter nach im 
freundſchafilichem Briefmechfel beharrte, einen großen 
Einfluß auf feine Bildung und Richtung. Auch wit 
Treunden Rouſſeau's verfchrte er. viel und bei feinen 


Randbefuhen in dem benachbarten Ferney kam er mil 


Boltaire in perfönliche Belanntichaft, nachdem ein wife 
ſenſchaftlich gebildeter, ganz für die Literater glühender 
junger Rufe, Graf Soltikow, der von der Kaiferin 
Katharina dahin geihiet war, um Boltaire Materiar 
lien zur Geſchichte Rußlands zu überbringen und bei 
der Bearbeitung derfelben ald Dolmetfcher zu dienen, 
ihn bei demſelben eingeführt hatte. Neben feinen 
Geifteskräften, die ſich ſehr raſch entwickelten, übte ex 
auch feine Koörperkräfte beſonders durch Schwimmen, 
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Reiten zu jener Gewandiheit, Schönheit und Traftnollen 
Anmuth, die ihm auch noch im Greifenalter eigen blieb, 
Zwanzig Jahre aft verließ Friedrih Jacobi 1763 
ſein geliebtes Genf, um in die Heimat zurückzukehren 
und Dort das väterliche Gefhäft zu übernehmen. Er 
that es mit: fihwezem Herzen, denn gegen Genf wur 
Düſſeldouf eine Wuͤſte und der Uebergang in den Ge- 
lehrtenſtand, der feinem Talent und feiner Neigung 
gleich. {che entſprach, ward ihm. verſagt. Aber ber 
Meichthum der erworbenen Geiftesfhäße und "der Bor 
rath ‚feiner in Genf gefammelten. Bücher blieben fein 
einziger Troſt. Shen zu DOftern 1762 hatte fein 
Bauder Georg aus Geſfundheitsrückſichien won der Uni⸗ 
werfidät ſich gleichfalls zurück in das Vaterhaus bege⸗ 
ben müſſen, und fo- trafen denn nun beide Brüber Kir 
wieder zuſammen. Friedrich machte nun auch ihn mit 
der franzöffigen Dichterwelt befamt und führte ihn 
in ihre Feinheiten ein, was auf feine eigenen Geiſtes— 
erzeugniſſe nachmals nit ohne Einfluß blieb. Der 
Band innigſter Zärtlichkeit 'zwifchen beiden Brüdern 
befeftigte: fiih Durch gegenfeitige Anerkennung. während 
des glücklichen Zufammenlebens im Berlaufe eined 
ganzen Sommers und fleigerte fih namentlich bei dem 
älteren zu; einer berwundernden Verehrung gegen Die 
ebein geiftigen und fitilichen Beftrebungen in dem nad 
Wahrheit ringenden Weſen des jüngeren Bender. 
. . Die ſtarke Bevormundung, die er ſchon in frü« 
heſter Jugend in Bezug auf feine Erziehung und fünf 
tige Lebensbeſtimmung erfahren hatte, follte ſich auch 
auf. die Wahl einer Lebensgefährtin: erſtrecken. Sein 








Bater hatte fhon um eine reiche Erbin für ihn ges 
worben, und burd ein wunderbared Glück ward ihm 
in Betty von Clermont aus Vaels bei Aachen eine 
wit ‘allen Reizen der Natur und Gaben der Bildung 
geihmüdte Braut zu Theil, Als er fie fon im Jahre 
1784 wieder durch den Tod verlor, fchreibt er in 
einem Briefe an 3. ©. Hamann, dab er „nie erblidt, 
was ihr an. Reinheit bes Herzens und Größe der 
Seele, an Liebe, Treue und bimmlifhen Wohltkun 
gleih war.” Wie ihr Lehen und ihre Liebe mit ſei⸗ 
nem ganzen filtlihen Streben eng verflochten gewefen 
war,. fo äHble nun auch ihr ſchmerzlicher Berluf einen 
großen Einfluß auf fein inneres Leben aus: „Sch habe 
nun,“ heißt es in einem anderen Briefe von ihm, „was 
ich fo oft vom Himmel forderte: ein Beiden der Un⸗ 
ferblichkeit und Gottes; und fie, deren ganzes Weſen 
Anfopftrung war, die Unfträfliche, die Heilige, fie ſtarb, 
um diefes Zeichen mir zu geben, und dieſes Zeugniß 
mir zu laſſen, damit. ih ewig hei ihr bliebe! — Ges 
wiß und wahrhaftig, was fie belchte, war ein Geift 
aus der Höhe; nicht ein Werk des Staubes, der 
anjehs zerfällt; der ihn erfchaften hat, if Gott; if 
ein Gott, der die Menfchen liebt — denn wie liebte 
fie nicht die Menfhen? — Mein übriges Leben fol 
der Bemühung geweiht fein, die Gegenwart meiner 
Seligen auch bei Andern zu erhalten; fie ſoll nicht 
verfchwanden fein von diefer Erde; ſie foll fortfahren 
zu wandeln und zu wirken.“ 

Seitdem Jacobi in das väterliche Geſchäft ein- 
ertreien mar, - wurde nun allerdings feine Thätigkeit 
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fehr in Anfpruch genommen; doch behielt ex meiftens 
noch Muße genug übrig, um mit der Literatur vertramt 
zu bleiben und' die Bekanntſchafts- und Freundſchafts⸗ 
verbindungen, Die er nah und fern geſchloſſen hatte, 
in mändligem und ſchriftlichem Verkehre zu pflegen. 
Unter diefen nahmen mehrere edle Frauen, wie Sophie 
von La Roche in Ehrenbreitftein, die Gräfinnen Luiſe 
und Sophie von Hakfeld, Gräfin Iulia von Revent- 
Iow, Elife Reimarus in Hamburg, aus deren Briefe 
wechſel und auch gluͤcklicherweiſe Manches erhalten if, 
nicht den Tebten Platz ein; denn ed war fir ibm, wie 
für manche fittlih edle und geiftig erregte Haturen, 
der Austaufch der Ideen und Empfindungen grade mit 
recht innerlichen und tiefen weiblichen Maturen ein 
unentbehrliches Bedürfniß, durch deſſen Befriedigung 
theils die Schärfe des männlichen Charakters gemil- 
dert, theils der fühlbare Mangel an wahrhafter Ber- 
innerlihung alles Wahrgenommenen und Erlebten er⸗ 
gänzt wird. Zu feinen Freunden gehörten die Beſten 
der Zeit und die Edelſten der Nation; in feiner Nähe 
gehörten dazu zwei der angefehenften Männer des 
Landes, der nachmalige kurpfälziſche Staatsminiſter 
Freiherr v. Hompeſch und der damalige Statthalter 
zu Düffeldorf, Graf v. Goltſtein. Ungeachiet- der letz⸗ 
tere, ein Mann von finfterer Tanne, ein abgefagter 
Feind des erfien war, gewann er dennoch Jacobi fo 
eb, dag er feine Emennung zum Mitgliede der Hof- 
fammer unter günftigen Verhältniffen betrieb und aus⸗ 
wirkte. Namentlich hatte er fi bei ihm „durch eine 
Operation, an der alle bisherigen Unternehmer gefchei« 
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tert und an der er ſich unberufen glücklich verſucht, in 
groͤßeren Credit als jemals geſetzt.“ Er hatte in die⸗ 
ſer ſeiner nunmehrigen amtlichen Stellung beſonders 
das Zollweſen zu bearbeiten, und es gelang ihm unter 
andern, den Rheinzoll des Bergiſchen Landes (wozu 
damals Düſſeldorf gehörte) auf einen für die Staats 
cafje ergiebigeren und gleichwohl für die Schiffahrt 
minder läftigen Fuß zu feben. Er war zu folden 
Arbeiten durch ein gründliches Studium der Staats. 
wirtbihaft, einer Damals noch neuen Difciplin, wohl 
vorbereitet, und diefe neue Wendung feines äußerlichen 
Lebens war daher als eine für ihn glückliche zu preis 
jen. Er wurde dadurch von feiner bisherigen, ihm 
nit zufagenden Thätigfeit befreit, und kam in ein 
feiner innerften Ratur entfprechendes Streben, durch 
Anfammlung und weiſe Benutzung vorhandener mate⸗ 
rieller Kräfte unmittelbar das bürgerliche Glück und 
mittelbar die fittlihe Wohlfahrt des Volks zu befördern. 

Ohnehin war eine äußerlich zufagende Stellung 
für fo manches Leid, das auf dem zart gebauten, von 
ſchwächlicher Gefundheit und oft trüber Stimmung ber 
gleiteten phufifchen Organismus des Mannes rubte, 
faft eine unerläßliche Lebensbedingung. Als er im 
Mai 1771 von einem Beſuche in Chrenbreitftein zus 
rückgekehrt war, fühlte er recht ſchwer wieder den 
Drud der Gefchäfte. „Meine beiten Lehensgeifter ver- 
fliegen und mein Herz verdorret dabei.“ „Ich bin 
heute fo hypochondriſch,“ fehreibt er an Wieland, „daß 
es einem Hegefiad wenig Mühe koſten würde, mir die 
Burgel zuzupredigen.“ Beſonders ſcheint feine Natur 
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nervöfen Affectionen am flärkften und wiederholteſten 
ausgefebt gewefen zu fein. Im Auguft 1771 ſchreibt 
er an Wieland: „Eine Nerventrankheit hat mich feit 
acht Tagen zu allen und jeden Gefhäften untüchtig 
gemacht;“ und im Detober des folgenden Jahres klagt 

„Die ganze verwichene Woche habe ich unbefchreib- 
liche Marter von gichtartigen Kopfe und Zahnfchmerzen 
ausgeftanden, und noch ift mir, ald wenn mein Gehirn 
in fhwimmendes Blei verwandelt wäre.” Grade des⸗ 
halb wirkte es auch fo fehr auf feine Stimmung. 
Mit einem bloßen Kieberanfalle konnte plöblih ein 
ſolches Verſchwinden aller Kräfte, ein foldhes Trauern 
des ganzen Menfhen über ihn kommen, dag es fehr 
fhwer für ihn zu ertragen war. „Wenn id; leide, 
möchte ich mich immer vor der ganzen Welt verbergen 
können. Ich bin ein Stummer, die Natur hat mich 
zum. Schweigen, zur Einſamkeit berufen 2.” „Der 
Bedankte, daß ich feit meinem fünften Sabre felten 
recht gefund gewefen, machte mid murren; ich fluchte 
allem, was Leben bereitet.“ Er fuchte fein Uebel ſelbſt 
in den feinſten lymphatiſchen Gefäßen, und erwartete 
Peine andere Abhülfe dafür als durch den Verlauf der 
Zahre; wirklich fühlte er fih auch von feinem fechzig- 
ften Lebensjahre an im Ganzen etwas erleichtert. Und 
wenn ihm dabei auch in Folge feiner überragenden 
geiftigen Kräfte -ein gewiſſes Vermoͤgen der Heiterkeit 
treu blieb, fo ſchien diefes mit den zunehmenden Jah⸗ 
von fih nur noch mehr in ihm zu entwideln und freier 
zu werden. 
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Zu ſeinen früheſten Bekanntſchaften gehörte die 
Wieland's. Ihr Anfang fiel in die Zeit kurz vor 
jener öffentlichen Anſtellung, die Freude über ſie wurde 
noch betsächtlich erhöht, als fie aus der briefliden in 
die mündliche und perfönliche überging. „Die natüre 
lie, ſchoͤne und männliche Empfindfamkeit feiner Seele, 
die unzerflörbare Güte feined Herzens, feine warme, 
uneigennüßige, zu Neid und Eiferſucht ihn ganz un« 
fähig machende Liebe des Wahren und Schönen, feine 
ungeheuchelte Beſcheidenheit, feine unglaublige Auf 
tihtigfeit, und noch viele andere vortrefflihe Eigen 
Ihaften machen feinen Charakter eben jo liebend- und 
verehrungewürdig als fein Genie. Unſere Freundſchaft 
Rieg in weniger als zwei Tagen bis zur innigften 
Vertraulichkeit.“ So fteigerte ſich feine Liebe gegen 
ihn bis zur Bewunderung, bis fie ſich allmählih wie 
der zur aufrihligen Zuneigung mäßigte. Kleinere 
Misheligkeiten über Nicolai und die deutſche alige- 
meine Bibliothek ſchienen dad Berhältnig nicht für die 
Dauer zerftören, wohl aber den „Enihufiagmus der 
Freundſchaft“ mindern zu können. „Gehen wir in 
Gottes Namen,“ fchreibt darum Wieland an ihn, „jeder 
feinen Weg, fo nah beifammen ald mögli, nur mie 
wieder fo nah, daß wir und die Köpfe an einander 
zerſchellen.“ Zuletzt wurde aber auch die Zuneigung 
heftig erfchüttert, die ihm Jacobi bis dahin noch immer 
bewahrt hatte. Als aber Wieland feinen Aufſatz vom 
göttlichen Recht der Obrigkeit veröffentlichte, urtheilte 
Sacobi: „Bwifchen dem Geiſte Diefes Aufſatzes und 
meinem Geifte ift die entfchiedenfte Feindſchaft.“ Zwar 
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dauerten die freundlichen Begrüßungen und brieflichen 
Mittheilungen auh da no fort, aber Die welkende 
Freundſchaft konnte allerdings darin einen genügenden 
Erſatz nicht finden. Auch Fonnte das NRefultat des 
Auseinandergehend ihrer Wege nicht befremden, fie 


‚ waren in ihrem tiefften Wefen und ihren innerlichſten 
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Richtungen zu weit von einander getrennt. 

Bon außerordentlich viel größerem Einfluffe auf 
Sacobi war feine Verbindung mit Göthe, wovon er 
noch vierzig Jahre fpäter fagen konnte, ihm fei ge: 
worden wie eine neue Seele. Aber die volle Bedeu⸗ 
tung derfelben fühlte er ſchon bei ihrem Beginne. 
„Böthe ift der Mann, deffen mein Herz bedurfte, der 
das ganze Liebesfeuer meiner Seele aushalten, aus- 
dauern Tann. Mein Charakter wird nun erſt feine 
echte eigenthbümliche Keitigkeit erhalten, denn &ö- 
the'3 Anfhauung hat meinen beflen Ideen, meinen 
beften Empfindungen — den einfamen, verftoßenen — 
unüberwindfiche Gewißheit gegeben. Der Mann ift 
ſelbſtaͤndig vom Scheitel bis zur Fußſohle.“ „Was 
wir einander fein follten, fein mußten, war, fobald 
wir vom Himmel herunter neben einander hingefallen 
waren, im Nu entfchieden. Jeder glaubte von Dem 
Andern mehr zu empfangen, als er ihm geben Tonne; 
Mangel und Reichthum auf beiden Seiten umarmten 
fih einander; fo ward Liebe unter und.” Und er 
glaubt mit Zuverfiht an die Dauer derfelden. „Das 
ift doch nun einmal ganz gewiß ein ‚wahres, inniges, 
ewiges Berhältniß, was mich und Göthe an einander 
bindet,” 
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Zu Schiller war die Beziehung Jacobi's nur 
gering, fie wurde von dem Dichter durch eine Ein⸗ 
ladung zur thätigen Theilnahme an den Horen begrün- 
det und von dem Philoſophen auf eine berzlihe und . 
achtungsvolle Weife erwiedert. Defto ſtärker war aber 
die Verbindung mit Herder, deſſen feines kritiſches 
Urtheil er jederzeit hochſchätzte und aus deſſen tiefer, 
weit umher Alles beleuchtender Einfiht er gern den 
eigenen Geift befruchten und belehren mochte. Als er 
anfang® 1785 einen vierzehntägigen froben Aufenthalt 
in der liebenswürdigen Familie ſeines Schwagers in 
Daeld genoffen hat, ſchreibt er an Herder: „Deine 


Ideen, der Geift der ebräifchen Poefie und die Briefe 


über dad Studium der Theologie waren mit dabei. 
Letztere war ich erfl vor kurzem wieder durchgegangen 
und theilte nun meine Lieblinge darunter mit defto 
größerer Luſt und froher Borempfindung mit. Der 
43. Brief rührt mich immer mehr, je öfter ih ihn 
wieder leſe. Er bewegte mich dießmal außerordentlich 
tief, und Du wurdeft von uns allen aus dem Inner« 
ften der Seele gefegnet. Es war eine Luft, wie ih 
fo unaufhörlih von Dir reden durfte, follte und mußte.“ 
Freilich Andert ſich dieſes Urtheil bei ihm im Laufe 
einer langen Zeit; im Jahre 1803 fehreibt er: „Her⸗ 
der wird in feinen Productionen immer lofer und 
Ioderer, madregorifcher. Ich vergeffe, indem ich ihn 
lefe, eher was ich weiß, als daß ih von ihm etwas 
lernte; er zerftreut mich, ohne mich zu erfrifchen. Es 
muß ein ganz eigenes Unebenmaß in feinen Kräften 
fein, denn was hätte nicht fonft aus ihm werden 
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müſſen! Nun gleicht er dem im niederländiſchen Sande 
ſich verlierenden Rhein.“ Aber auch ſeinerſeits wußte 
Herder, der ſich beim Beſuch in dem Haufe ſeines 


. Freundes innig wohl fühlte, Jacobi's tiefen Geift und 


trefflihe Xeiftungen wohl zu würdigen, wenn es au 
vielleicht ihm, wie fo manchem geift«e und erfenntniß- 
vollen Manne, fpäter ſchwer ward, fi leicht und ganz 
in das feine Gedankenſyſtem eined Andern hinein 
zuverfeßen. | . 

Leffing fuhte im Sabre 1779 zuvorkommend 
Jacobi's Bekanntſchaft mit den einfachen Worten: „Der 
Berfafier des Nathan möchte dem Verfaſſer des Wol- 
demar die unterrichtende und gefühlvolle Stunde, Die 
ihm dieſer gemadt hat, gern vergelten. Uber durch 
Nathan? Wohl Ihwerlid. Nathan ift ein Sohn fei- 
nes eintretenden Alters, den die Polemik entbinden 
hilft." Jacobi erwiedert Ddiefed Enigegenfommen mit 
innigem Bertrauen, aber aus mit becheidenem Hins 
aufbliden zu dem in genialer Größe vor ihm flehenden 
Manne: „In der That, Sie find mir zu groß, als 
daß ich mich mit irgend etwas näher an Gie zu wa 
gen recht das Herz hätte. Was ſoll Ihnen meine 
Dewunderung, meine Liebe? Dennoch fühle ih eim 
Zutrauen zu Ihnen. Aber der Unterfchied zwiſchen 
Einem, der fih nur im gemeinen Haufen durch etwas 
Befonderes auszeichnet, — ſei's auch nur durch etwas 
Borzüglideres unter den Edleren; und zwijchen Einem, 
der ein König iſt unter den Geiſtern — »Diefer 
mächtige Unterſchied tritt mir allemal auf den erſten 
Schritt in den Weg, und mein Muth if dahin.” 
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Was Jacobi für den „Magnus des Nordens“ 
empfunden, was ihm der ganze unvergleidhlihe Mann 
geweien, und wie fehr er von diefem geliebt wurde, 
der ihn fletd als feinen Jonathan bezeichnete, darüber 
Iegt der im 4. Bande von Jacobi's Werfen enthaltene 
reichhaltige Briefwechfel, darüber legt namentlih auch 
die Mitiheilung über feinen Zod an Lavater ein ber 
redtes Zeugnig ab. 

Auch zu Lavater mußte er in eine eben fo 
mannigfaltige als tief gehende Beziehung treten; bei 
aller und zum Zheil großer Berfhiedenheit ihrer Dent- 
und Sinnesart blieb doch ein reiches und unverrück⸗ 
bares Gebiet der Gemeinſchaft. Jacobi geftand offen 
ein, daß er mit feinen Schriften nur wenig befannt 
fei und daß vieles darin ihm im böchften Grade wi⸗ 
Derfiche. Aber er verlangte, daB man die guten und 
rühmlichen Eigenſchaften nicht beftreiten, die außer 
ordentlihen Fähigkeiten ihm nicht abfprechen folle, auch 
wenn es ibm nod fo fehr an Ebenmaß, Gleichgewicht 
und richtigem Berhältnig mangele. Wenn man aud 
blos von ihm die Phyſiognomik und auch diefe nur 
theilweife gelefen habe, jei es unmöglich, ibm nicht im 
hundert Rüdfihten Hochachtung und Bewunderung zu 
zollen. Er fei kein verwirrter, fondern ein lichtvoller 
Kopf; erfcheine als ein Mann von wahrbaften Genie, 
Der auch von dem abftracteften und tieffinnigften Phi⸗ 
Iofophen, und vielleiht von diefem am meiften, trefflich 
Benutzt werden koͤnne. Darum wollte er das Edle an 
ihm gewürdigt und benubt und vor jeder Berfolgung, 
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die er zum Theil fo maßlos erdulden mußte, geſichert 
fehen. | 

Auch mit dem jüngeren Grafen Friedrich Leopold 
von Stolberg ging er eine weite Strede Weges 
in fröhlicher und inniger Gemeinſchaft zuſammen. Als 
er im Sommer 1791 drei Wochen mit feiner geift« 
und gemüthvollen Gattin bei Jacobi zugebradht hat, 
fühlt diefer fih außerordentlih erquidt: „Mir ift feit 
Sahren nicht fo wohl gewefen als in diefem Umgange. 
Auh am Leibe wußte mich der Mann gefund zu 
machen.“ Er ſuchte ja auch nad dem einen, was alle 
Rathſel If und alle Sehnſucht befriedigt; in dem 
ganzen Briefwechfel Jacobi's ragen Stolbergs und 
Lavaters reichhaltige und grade auf das Eine, was 
noth thut, immer wieder zurückkehrende Mitiheilungen 
in diefer Beziehung mächtig hervor. Wir erfennen in 
ihnen einen Gegenfaß wie eine Uebereinſtimmung zwifchen 
beiden Männern. Richt in einfeitiger Verkennung alles 
menfchlih Großen und von der göttlihen Wahrheit 
wenn auch in ſchwachen irdifchen Gefäßen durchdrun⸗ 
genen, ſondern in der weſentlichen Beziehung deſſelben 
zum Chriſtenthum mit ſeinen Worten und Werken ſuchte 
Stolberg die ihn befriedigende Wahrheit, und als er 
ſie in der erſtarrten proteſtantiſchen Kirche ſeiner Zeit 
vergebens zu entdecken ſich bemüht hatte, wandte er 
ſich der katholiſchen Kirche zu. Er ſah in der Bibel 
zwei große Haupworſtellungen, um welche ſich Alles 
dreht: beſtändige und unmittelbare Beziehung auf 
Gott und Hinblick auf Chriſtum, als der Menſch⸗ 
heit Haupt und einzigen Wiederherſteller. „Alle Fäden 
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der Geſchichte werden vereinigt in Einem Bunrt. Diefem 
feßt die Auferſtehung Chrifi das Siegel ‚Gottes 
auf, und das ift unfere magna charia. Wem das 
Siegel unverletzt bleibt, der kann jeden Baden zurüd- 
leiten bis zum Urgeweb in Gottes Hand. Rimm das 
Siegel, alles fällt aus einander.“ Hätte Stolberg 
hiermit ‚eine methodiſtiſche Abweifung alles menſchlich 
Edeln verbinden wollen, dann wäre allerdinga für Ihn 
und Jacobi. fein Boden der Gemeinfamleit mehr ge- 
blieben; aber bierin war Stolbergs Blick ungetrübt 
und frei. Platons Gaſtmahl und Phädros, Apologie, 
zweiter Alcibiades, Kriton nebſt Abfhnitten aus dem 
Staat und den Geſetzen ſchienen ihm „das mon plus 
ultra menſchlicher, von Offenbarung nicht erleuchteter 
Weisheit zu fein.” „Sagſt du, daß Gott im. Ber- 
borgenen die Seele des Sokrates erzogen, fie haben 
Ahnungen geöffnet habe u. ſ. f., ich glaub’ es gern. 
Gern nehm’ ich mit Dir die Hamann’fhe Anwendung 
des Pauliniſchen Wortes an: Iſt Gott nicht aud ‚der 
Heiden Gott? Ja freilih auch der Heiden Goti! — 
Aber immer bleibt die Art der Offenbarung, die. ihnen 
ward, nicht nur dem Maße und dem Grade nad, 
fondern der Ratur und der Gnade nad unterſchieden 
von der bibliſchen wie — der Himmel über der Erde 
if.” Eben hierin lag der Grund ihrer Berfchiedenheit: 
wenn auch beide der tiefen und edlen Myſtik eine 
Schöne und wahre Seite abzugewinnen und aus ihrem 
Flußbette die Goldkoͤrner zu holen verſtanden, fo waren 
ed doch die ſpecifiſchen Unterfihiede des Chriſtenthums 
im feinen Thaten, feiner Lehre und feinem Leben, wo 


m 


288 

die volle Uebereinſtimmung fehlte. Stolberg begriff 
es nicht, wenn Jacobi alle Theologieen und Offen⸗ 
barungsgeſchichten als aus einer Quelle eniäprungen, 
ihrem innern Gehalt und myſtiſchen Theile nach für 
gleich wahr erklärte, er mußte es ihm daher auch un- 
umwunden fagen, was er in feinem „an herrlichen 
Stellen fo reihen” Waldemar vermißte: „warmen, bes 
Itbenden Hauch des Chriſtenthums. Warum beſchränkt 
fich die Geſellſchaft der geiſtreichen, liebepollen und 
trefflichen Menſchen, welche ſo tief denken, ſo rein, er⸗ 
haben und frei empfinden, auf ariſtoteli ſche Philvſchhie ? 
— Hud als Stolberg zum Katholiciamis äkergetreten 
war, bdlieb in Jacobi. die treut und urerſchütterliche 
Liebe, und der Scheidebrief, dem er von ihm empfangen 
zu haben. meinte, was nach Stolbergé Anſicht „wiel- 
mehr die Empfindung des entflamniten Verlangen? 
innigfter Bereinigung. Doch Feiner ſolchen, in welcher 
ih den Standpunct meines Seins merlaffen kaännte, 
der mir allein das Sein werth madt; wohl aber 
einer Bereinigung, in welcher ih Dich mit Jugendkraft 
— denn ewige Jugend gehört der Liche — hinüher⸗ 
ziehen möchte in mein Element, weil es mix ausgemacht 
if, daB es unfer Element fe.” 

Auf einer Reife nah Carlsruhe und Mannheim 
lernte er Klopſtock kennen und fand großes Wohl⸗ 
gefallen an ihm. „Er iſt für mich ein Ideal echter 
menſchlicher Größe; er iſt ein feiner Weltmann und 
juß um fo viel zu populär, ala ih es zu menig 
bin.” Doch flimmten fie in einigen Stüden, wie in 
der Brurtheilung der franzöfifhen Rewolutioe, die 
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anfangs auch Klopftod fo jehr geblendet hatte, nicht 
überein; Jacobi bewahrte fih von Unfang an die 
Freipeit richtigen Blicke — Auch mi Matthias 
Claudius (wie fpäter mit deffen Schwiegerſohne 
Friedrich Perthes) umihlang ihn ein engere& Band. 
Froh erquidt verweilte Jacobi in feinem einfachen 


Kaufe und anziehenden Familienkreiſe und uͤbergab 


ihm vertrauensvoll feine Soͤhne zur Ergiebinng. 

Die keble perfönlihe Bekanniſchaft, die Jacobi 
erft gegen das. Ende feines Lebens in München. machte, 
war die mit Ir. Schleiermacher, für ihn aber eime 
Der wichtigften amd wertheſten. In dem briefliden 
Austauſche, der fih an die Zufammenkunft anſchloß, 
die auf einer Reife Schleiermachers im Herbſte 1818 
erfolgte, Tommen ſehr charakteriſtiſche Aeußerungen 
Jacobi's vor, die beſonders ein aufrichtiges Bekenntniß 
über ſeinen religioͤſen Standpunct enthalten: „Bern 
tauſchte ich mein gebrechliches philoſophiſches Chriſten⸗ 
thum gegen ein poſitives hiſtoriſches, und begreife nicht, 
daß es gleichwohl bisher nicht von mir hat geſchehen 
Sonnen. Du ſiehſt, daß ich noch immer berfelbe bim. 
Durchaus ein Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen 
Gemüthe ein Ehrift, ſchwimme ich zwifchen zwei Wafern, 
Die fih mir nit vereinigen wollen, fo daß fie ger 
meinſchaftlich mich trügen — fondern wie das eine 
mich wnaufhörlich hebt, fo verfentt zugleih auch uns 
aufpörlih mid das andere.” Schleiermacher bemüht 
RG in feiner eben. fo ausführlichen als inhaltreichen 
Antwort: fowehl die Differenzen Mar darzulegen, als 
auch eine Amsgleihung der meiften zu bewirken. 
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Unter den jüngeren Zeitgenoffen war wohl kei⸗ 
ner, ‚der eine fo mächtige Anregung und felbft nähere 
Einwirkung im Einzelnen von ihm empfing als Jean 
Baul. „Sie koͤnnen aus meinen Werfen nur wenig 
erraten, wie viel mein Herz nnd mein innerer Tag 
den. Ihrigen fhuldig if,” fchreibt dieſer zuerſt im 
Jahre 1798 an Jacobi, und dieſer erwiedert ihm 
fofort: „Wahrlich, es tft unendlich, was ich Ihnen zu 
fagen hätte won meinem Leben mit Ihnen in Ihren 
Schriften. Wir Sie die. meinigen geleſen haben, if 
mir wohl zu Herzen gegangen, anf cine ganz eigene 
Beife im zweiten Theile des Gichenfäs, was Ihnen 
ſelbſt vieleicht nicht fo einteudhten mag.” Gin weſent⸗ 
Aicher Punct ihrer Hebereinflinmung ‚war ande ihre 
Dppofition gegen das: damals herrſchende Syßem der 
Britischen Philoſophie. 

Wir werden hierdurch won ſelbſt auf das nähere 
perfönlihe Verhaͤltniß Jacobi's zu Den damaligen 
Philoſophen geführt. Bon den beiden bervorragendfien, 
Kant und Fichte, ift er nur dem leßten im Leben 
näher getreten. Uber innerlich mußte er zu der Kan⸗ 
tiſchen Bbilofophie ſich noihwendig in ein. befligumies 
Verhaͤltniß, fei ed der Annahme oder des Widerſpruche, 
fegen. „Ih brenne vor Berlangen,”. jchreibt Jacobi 
an Wilhelm von Humboldt, „mid über die Kantiſche 
Philoſophie einmal ganz ausführlich zu erklären. Ihr 
Glück iR mir ebenſo begreiflich als der allgemeine 
Eindruck und die große noch foridauernde Wirkung 
des Buches, de V’esprit vor dreißig Jahren. Dede 
wegen fann ich mich auch nicht einmal Darkher wundern, 
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daß eine fo grobe Täufhung, als diejenige, worauf 
die Kantiſche Moralphilofophie und Theologie beruht, 
noch von niemand entdedt worden if. Auch Ddiefe 
Täuſchung ift Alter als Kant. Man kann auf diefen 
mertwürdigen und von mehreren Seiten wirklic großen 
Dann ein treffliches Wort von Turgot anwenden: 
H a perfectionne les abus. Wirklich hat er den Mit» 
brauch der Speculation als Gebrauch im allerhöchſten 
Orade verwolllommnet, ihn wirklih zur Bollendung 
gebracht, und fo eine unausbleibliche Revolution her⸗ 
beigeführt, worin er Epoche macht. Seine pofitiven 
Berdienfte um die Logik, folglich um die Anthropologie 
überhaupt, werden feinen Ruhm erhalten, fo lange das 
Räderwerk umferer Urtheile feine Zähne behält.” — 
„Sinen confequenteren Philoſophen wie Kant,“ ſchreibt 
er an den Generalfuperintendenten Ewald in Detmold, 
der eine „geiftreiche und gedankenvolle“ Schrift über 
Kant's Moralphilofophie abgefaßt Hatte, „trug die 
Erde nie; zwiſchen feinen dogmatifden Brüdern ragt 
er, wie ein Rieſe, hervor, denn er nahm auf des 
bödften Spige ihrer Berge feinen Stand; fo Lange 
biefe micht unter ihm finten, wird feine Herrſchaft fein 
Ende nehmen.” In noch meiterem Zuſammenhange 
änpert er fi gegen Reinhold: „Es kann im Grunde 
nur einen Idealiemns geben, und dieſer alleinige 
Idealiomus war der unbekannte Gott, vor deſſen Altar 
die Liebhaber der fpecutativen Philoſophie fammt und 
ſonders, vornemlih aber feit Carteſius, heute Diefem, 
morgen eimem andern Idol ihre Andacht weibten. 
Berkeley, wahrlich ein trefflidder Denker, wor hinter 
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Locke auf gutem Wege; aber weder ex felbft noch ſein 
Nachfolger Hume Tonnten diefen Weg vollenden: Kant, 
mit einem Niefenfchritte, erreichte das Ziel, Von der 
Etelle aus, wo er feine. Fahne aufftedte, überfehen 
wir Jahrhunderte des menfchlihen Denkens mit einer 
Klarheit, die fein Werd if, wenn fie gleich nicht fein 
Zweck ‚war. Die dur ihn vollendete, bewunderud« 
würdige Theorie eines durchaus bündigen Idealis⸗ 
mus verfhlingt alle die übrigen Syſteme, wie ehemals 
der zum Drachen gewordene Stab des cerhabenften 
Gefetzgebers die Stäbe der auderen Zeichendewter und 
Beifen. Als Zacobi feine Briefe über die Lehre des 
Spinoza gab, weiheilte Kant mit großer Imerkennung: 
Sie haben fh das Verdienſt erworben, zuerſt die 
Schwierigkeiten in ihrer größten Klarheit darzuftellen, 
weile den teleologifchen Weg zur Theologie umgeben 
und. vermuthlich Spinoza zu feinem Softeme vers 
mod haben. 

Ihm verwandter fühlte fih indefien Fichte 
& if in. feinen Briefen an Jacobi erſtaunt über Die 
auffallende Gleichfoörmigleit ihrer philofophifgen Ueber⸗ 
geugungen. ZJa, theurer, edler Maun,” ſchreibt Fichte 
ihm im April 1796, „wir ſſimmen ganz überein, und 
biefe Uebereinftimmung mit Ihnen beweiſt mir mehr 
als irgend etwas, daß ich auf dem rechten Wege bin— 
Auch Sie ſuthen alle Wahrheit da, wo ich fie ſuche: 
im innerften Heiligthum unferes eigenen Weſens. Nur 
fördern Gie den Ge als Geiſt, fo ſehr die menſch⸗ 
liche Sprache es erlaubt, zu Tage; id habe die 
Aufgabe, ihn in. der Form des Syſtemeé aufgufaflen, 
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um ihn in die Schule einzuführen. Was geht auf 
dem langen Wege von Geiſt zum Syſtem nicht alles 
verloren! Sie gehen grade ein in den Mittelpund; 
ih babe es gebt größtentheild mit den Elementen zu 
tun und will nur erft den Weg ebnen.“ 

Denn ans fo von feinem vielfeitigen Verhältniffe 
zu den ausgezeichnetſten Zeitgenoffen, mit denen er in 
lebhafter Wechſelwirkung geiftigen Geben? und NReh⸗ 
mens geflanden bat, ein Bild in kurzen Umriſſen ent 
gegengetveten ift, müffen wir doch Befennen, daB noch 
manche zarte, aber mehr verborgene Beziehung, wo 
feine Hand erleichternd und teöftend oder fein Geiſt 
fördernd und. emporziehend eingewirkt bat, außerdem 
vorhanden gewefen if, wovon der. edelfühlende . Mann 
feinen irdiſchen Kohn oder Dank bat ernten wollen. 
Mit milden, lisbevollem Sinne bat er leiblich und 
geiftig unendlich viel Segen geftiftet. Gin köſtliches 
Bild dieſer Art iſt und aus feiner Verbindung mit 
dem trefflichen jungen Thomas Wizenmann erſt kürzlich 
durch beffen von: dem Preiheren von der Golz heraus⸗ 
gegebenen Rachlaß entgegengetreten. Wir verfolgen 
zunächſt den weiteren. Faden feines Lebens und gei« 
figen Schaffens. . In ſolchen Verhältniſſen, wie wir 
ke bei ihm keunen gelernt baben, mußte fowehl aus 
dem Mangel an’ voller Befriedigung feiner äußerlichen 
Thaͤtigkeit, ald auch aus dem Reichthum feiner freund» 
ſchaftlichen Beziehungen von ſelbſt der Antrieb zu: lite⸗ 
vatiſchen Erzengniffen erwachſen. Seine ſchriftſtelleriſche 
Thatigkeit begann auch ziemlich früh, beſtand aber zu⸗ 
nächſt nur in einzeinen kleinen Aufſätzen und Ueber⸗ 
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ſetzungen, die Wieland's Beifall ernteten. Bald aber 
fühlte ex ſich zu Größerem und Selbſtändigem aufſge⸗ 
legt, und die Proben, die er von Allwill und Wolde⸗ 
mar gab, zeigten einen neuen, unbekannten, reichen 
Geiſt. Es waren, fo wenig poetiſche Form ihm ſonſt 
auch eigen war, Gedichte im beſten Sinne des Worts, 
zu denen die Keime fchon lange in feiner Seele ges 
legen hatten. Daß diefe unvollendet geblieben find, 
it eine der größten Entbehrungen unferer Literatur. 

. Der Bater Jaeobi’d pflegte zur Erholung von 
feinen mühfamen Geſchäften in feinem vor der Stadt 
gelegenen, von der Düffel durchfloffenen und duch 
mehrere helle Zeiche belebten Garten, dem durch un. 
fern Philoſophen als Sig der edelſten Gaſtfreiheit 
nachmals berahmt gewordenen Bempelfort, fi den 
Freuden der Natur und befonders der Obſtzucht zu wid⸗ 
men, wovon auch feine ausgezeichnete Orangerie und 
fein mit den feltenften Gewächſen aller Weltiheile bes 
wölfertes Treibhaus Zeugniß ablegen Tonnte. Er hatte 
bei der &tablieung feines Sohnes eine Zuderfabrik 
angelegt, die durch eine Feuersbrunſt zu verlieven ihn 
im Jahre 1774 das berbe Schickſal traf. Er hatte 
fie unter dem Berfprechen landesherrlichen, befonderen 
Schutzes und mit einem Vorſchuſſe der Hofkammer von 
26,000 Thlen. zu unternehmen gewagt und konnte fie 
auch jetzt mit Unterflühung der Regierung wieder auf 
bauen. Aber unmittelbar darauf trat eine ungeheure 
Geiäfteftodung ein, fo daß die Fortſetzung dieſer 
Fabrikthatigkeit für ihn nicht möglih war, weil: bie 
Einfuhr des Rohzuckers aus den Niederlanden mit 
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unerfhwinglihen Abgaben belegt war. „Mein Bater,* 
fehreibt der tiefbefümmerte Sohn an die innig theil« 
nehmende Freundin, Sophie von La Rode zu Ehren. 
breitftein, „Hat 100,000 Thlr. bei feiner Entreprife 
eingebüßt, und will nun feinem Grabe eben fo nadend 
entgegen geben, als er in die Welt trat: wo iſt das 
Ungeheuer, das mehr von ihm fordern kann? — Ein 
fehzigjähriger Mann, der aus den glänzendften Um⸗ 
handen ſich noch tiefer als in das, was man Armuth 
nennt, verfeßt fieht; der von feinen Kindern Abſchied 
nahm, vol Kurt, fie nie wieder zu fehen — der 
Hunderten von Menfchen auf die uneigennüßigite 
Weiſe diente — der feine Kinder in Ehre ſetzte — 
und jett gleihfam auf der Flucht — o Sophie, mir 
bricht das Herz!" — Glüdlicher Weiſe gelangte der 
Sohn ſchon im Jahre 1776 in den Befib des ans 
fehnlihen Vermögens feiner Frau und gewann dadurch 
die wünfchenewürdige Unabhängigkeit für fih felbft und 
die ausreichenden Mittel zur .Unterflübung feines uns 
glüdlihen Vaters. Richtsdeſtoweniger verblieb Jacobi 
in feiner amtlichen Stellung und ließ ſich ſelbſt noch 
zu einer neuen, höheren befördern, da die Anfmerkfans 
keit der Regierung durch mehrere Arbeiten von ihm in 
vermebrtem Grade erregt worden war. Er hatte Die 
durch Gewerbfleiß ausgezeichnetften Bezirke der Herzog⸗ 
thümer Zülih und Berg bereift und über den Stand. 
der Gewerbe fehr genaue Unterfuchungen angeftellt, 
Deren Refultate er in einer bedeutenden Arbeit zuſam⸗ 
menſtellte. Man wollte fo das Vermögen jened Lan⸗ 


des kennen lernen und einen Etat deſſelben Bilden, 
Lübker's Lebensbilder. 42 
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um auf die Vortheile zu ermitteln, die ed bon den 
Nachbarländern und diefe von ihm zugen. Noch ges 
winnreicher war füt das Land ein anderer von ihm 
ausgearbeiteter Plan zur beſſern Ordnung und Bers 
waltung der Landzölle, deſſen Zwedmäßigkeit er. fieg- 
rei gegen die gefammte Hoflammer vertheidigte. 

Zu Anfang des Jahres 1779 wurde Jacobi ge⸗ 
meinfhaftlih mit dem Minifter von Hompeſch nad 
Münden berufen, um feine Anfihten über große 
Berbefierungen, die man beabfichtigte, zu vernehmen. 
Seinen fröhliden Erwartungen trat eine eben fo wohl. 
wollende Aufnahme entgegen; das Vertrauen audges 
zeichneter und bochgebildeter Männer ehrte ihn, und 
noch üder viele andere Gegenftände, nicht blos über 
dad Zollweſen, wurde fein einfihtsvolle® Gutachten 
eingeholt. Wine Kolge Diefer großen Gunſt war es, 
daß er als MinifterialsHeferent über das ganze Zoll. 
und Commerzweſen mit dem Charakter ald Gcheimer 
Rath und mit einer Sehaltszulage von 1000 Gulden, 
neb Fütterung für zwei Pferde, angeftellt wurde, 
Aber die Gunſt verwandelte fih bald in Ungnade. 
Als er fih dem Vorhaben, die baierfhe Mauth über 
die Herzogthümer Zülih und Berg auszudehnen, im 
Antereffe der den Wohlſtand jener Gegenden begrün- 
denden Handeldfreiheit mannhaft widerfeßte, gab man 
den Plan zwar auf, bereitete ihm aber durch die Ränke 
der eigennügigen Bertheidiger defjelben üble Nachrede 
und thatfächlihe Nahe. Seine freimüthige Entſchie⸗ 
denheit wurde ihm als dünkelhafter Trotz ausgelegt 
und im folgenden Sabre die gewährte Zulage wieder 
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entzogen. „Bei einer Gelegenheit, wo durch meine 
Arbeit und meinen unbeftehlichen Muth die Purfürft- 
lichen Einkünfte abermals um 4000 Gulden jährlich 
vermehrt wurden, nimmt man mir mein Geheimraths⸗ 
gehalt. — Ich weiß, daß der Kurfürft, weil ih in 
Baiern nit nach feinen Abfihten zu handeln gewußt 
habe, fid an mir hat rächen wollen. Meine Ehre ift 
auf Feine Weife gekränkt und ich bin daher entfchloffen, 
meine Entlaſſung nicht zu fuchen, obgleich meine Freunde, 
faft ohne Ausnahme, mi da zu aufgemuntert haben.” 
Zu denen, die ihr dazu antrieben, gehörte namentlid 
au Leffing; aber er gab diefen Vorftellungen kein 
Gehör, fondern ertrug das ihm zugefügte Unrecht mit 
edler Faffung und geduldiger Ergebumg, zumal da er 
neben feinem Amte zur Ausführung feiner Titerarifchen 
Pläne hinreihende Muße behielt. Mit derfelben Rube 
ertrug er auch die auffallende Ungunft, womit fein 
Allwill von einigen Stimmführern der Literatur auf: 
genommen worden war. Unbeirrt dadurch, fuhr er 
rüſtig auf der betretenen Bahn freier Forſchung ber 
die wichtigften Gegenftände fort. Innere und änßere 
Erfahrungen führten ihn auf Erörterungen des natür: 
lihen Staatsrchts; eine Abhandlung über Recht und 
Gewalt beleuchtete den, feinem Sinne fo Tehr wider 
ftrebenden Auffab Wieland’s über das göttliche Recht 
der Obrigkeit; Inhalt und Zweck diefed Rechts behan- 
delte er in der Schrift: Etwas, das Leffing gefagt 
bat. Als Einige ihn in Folge diefer Schriften für 
einen Bapiften, Andere für einen Demokraten erklärten, 


„befümmerte es ihn darum tief, weil er unter folden 
2* 
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Erfahrungen daran verzweifeln mußte, ſich jemals ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen. 

Aber er verfant darüber nicht in unthätigen Ges 
nuß. Sein Landfik in Pempelfort wurde immer fchd- 
ner. „Wenn Sie Luft haben,” fehrieb er an die 
Gräfin Julie von Reventlow 1790, „Pains Hill wie- 
der zu fehen, ohne über das Meer zu gehen, fo machen 
Sie eine Reife nah Pempelfort. IH habe das leib- 
bafte Pains Hl aus meinem Barten gemacht, die 
Grotte, den Thurm, das gothifhe Gebäude und der- 
gleichen ausgenommen. Er ift ungefähr noch einmal 
fo groß geworden, als Sie ihn gefehen haben. Der 
Düffelba hat einen andern Lauf genommen; es find 
Berge und Thäler entitanden.” Aber das verurfachte 
ihm auch freilich zu Zeiten große Unruhe. „Ich bin,“ 
ſchrieb er um diefelbe Zeit an Georg Forfter in Mainz, 
„in einen folden Sturm und Drang von Bauen und 
Pflanzen gerathen, daß ich Leſen und Schreiben darüber 
vergefien babe und kaum meine eigene Hand noch kenne. 
In meine Pekeſche und einen langen weiten Mantel 
bi8 an die Augen eingewidelt, handthiere ih von der 
Morgendämmerung bis zur Nacht feit vielen Wochen 
Zag auf Tag unter meinen 25 — 30 Arbeitern im 
Garten, und beige zwiſchendurch mich herum mit allen 
Zünften des heiligen römifchen Reichs auf meinem Hof: 
plag und zwifhen den Trümmern meines Hauſes.“ 
Das war aber au der Sit der glüdlichften Freude 
und der edelften Gefelligkeit.. Hier wohnte er vom 
erftien Frühling bis zum fpaten Herbfte, bier ſammelte 
er edle Männer und Frauen zu fröhlicher Gemeinſchaft,, 


* 


269 


die durch Unterhaltung und Lectüre -geiftig belebt ward, 
während er auch mit den abweienden Freunden einen 
heiter⸗ernſten Briefwechfel unterhielt und in müffiger 
oder einfamer Stunde unter den ſchoͤnen Bäumen und 
Blumen wandelnd feinen Gedanken nahbing. „Aber 
in goldenen Morgenftunden maß er an den Werken 
der größten Geifter feine Kraft." Wie glüdlih er fih 
aber in diefem, feinem lieben Bempelfort fühlte, zeigt 
und aud eine brieflihe Aeußerung an Prof. Weder in 
Söttingen, ald er von dort wieder nad Haufe zurüd- 
getehrt war: „Pempelfort fiel mir mit feinen hoben 
Schatten und dunkelen Gängen ungewöhnlid auf, und 
eine Rührung, nicht von der beklemmenden, fondern 
von jener anderen Gattung, welche die Augenlieder 
weiter macht und die Kanäle des Herzend fanft aus- 
dehnt, wie wenn ein Strom nun ing Meer gleitet und 
die erften Wellen fchlägt, ergriff mich, da ich hinauf 
in mein vertrauliches Zimmer kam, und ich weiß nicht, 
was für ein bedeutender Ausdrud, mit einem: Freund, 
fo lange! mir von allen Seiten ber entgegenkam.“ 
In diefe frohen und glüdlihen Tage griffen bis- 
weilen Krankheit und Tod mit rauher Hand ein. Am 
fhmerzlichften berührte ihn der oben erzählte, früßzeis 
tige Berluft feiner Frau. Seine Geiftesarbeiten lin⸗ 
derten feinen tiefen Kummer; das Weh der Trennung 
weckte die Wonne des Wiederfchend in feinem gläu« 
bigen Sinne. Im Herbite deſſelben Jahres 1784 
machte er eine Reife über Caſſel, Eifenah, Gotha, 
Erfurt nah Weimar, wo er Göthe wiederfah, fi mit 
g Herder befreundete und mit Claudius zufammentraf. 
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Er ſchrieb darüber ſehr glücklich aus ſeiner „füßen 
Pempelforter Einſiedelei“ an die Fürſtin Gallitzin und 
fühlte einen neuen, ſtärkeren Antrieb zu geiſtigen Pros 
ductionen. Im Jahre 1785 erfihienen feine Briefe 
über die Lehre des Spinoza, deren Motiv: dos os 
wov Oro {gib mir, wo ich fiehen kann), das fehnlige 
Verlangen feines ringenden Geiftes bezeichnet. Das 
prattifche Ziel feiner metaphufifgen Unterfuhungen if 
bier am Schluffe in wenige Säge bündig zuſammen⸗ 
gefaßt: Der Spinozismus ift in feinen Augen Atheis- 
mus; auch die Leibnig- Wolfifhe Philofophie erfcheint 
ihm nicht minder fataliftifh als die Spinggiftifche; 
jeder Weg der Demonftration geht in den Fatalismus 
über; wir können nur Aehnlichkeiten oder bedingt nothe 


‚ wendige Wahrheiten demonftriren, jeder Erweis ſetzt 
; etwas ſchon Erwieſenes voraus, defjen Prinzip Offen: 
barung ift; das Element aller menſchlichen Erkenntniß 


und Wirkfamkeit iſt Glaube. Er erkannte ar die 
um den menſchlichen Willen gezogene Schranke, er 
fühlte eine höhere Kraft ald das innerfte Leben feines 
Dafeins, und lernte in ihrem Gebraude, was ihm 
Fleiſch und Blut allein nicht offenbaren konnten. Er 
fahrung und Gefhichte Iehrten ihn, daß des Menfchen 


Thun viel weniger von feinem Denken als fein Den- 


ten von feinem Thun abhängt, daß alfo der Weg zur 
Erfenntnig ein geheimnißvoller Weg ift, Fein ſyllogi⸗ 
Kifcher, Fein mechaniſcher In dem Willen Gottes 
liegt die Beruhigung aller Vernunft und die Grenze 
aller Philofophie, bei der auch Newton ehrerbietig 
fiehen blieb. „Dies ift die Herrlichkeit des Herrn, ‘ 
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das Antlitz Gotted, wohin cin. Herblides Auge nit 
vermag fih zu erheben. Aber mit feiner Güte läßt 
er fih zu und herab, mit feiner Gnade wird der 
Ewige dem Dienfchen gegenwärtig, und er fpricht mit 
ihm — dem er Odem gab aus feinem Munde — 
durch Gefühle feined eigenen Lebens, feiner eigenen 
Seligkeit.... O daß ih ſtark und ſchnell wäre ihn 
zu laufen, den einzigen herrlichen Weg der Goites⸗ 
Liebe, der Gottes⸗-Seligkeit!“ 


In diefen Arbeiten und in feiner thätigen heil 


nahme an der literarifchen Polemik jener Zage machte 
der Ausbruh der franzöfifihen Revolution und ihre 
bald aud in Deutfhland fihtbar werdende Einwirkung 
eine wefentlihe und gewaltfame Aenderung. Er täufchte 
fi) über Diefelbe gleih von Anbeginn her nicht, wie 
fo manche andere felbft von den Beften des deutſchen 
Baterlandes, fondern er jah ein Reich der Einbilduns 
gen und Lüfte beranfommen und ahnte allmählich 
Schlimmes davon. Die am Rhein ausbrehenden lin« 
ruhen ftörten fein ſtilles Glück noch nicht: er arbeitete 
rüftig fort, gab 1792 Allwill's Brieffammlung und 
MWoldemar in erneuerfer Geftalt heraus, aber damit 
war denn auch fo ziemlich die Zeit feiner glüdlichen 
Mupe in der Heimat zu Ende. Er befand fich grade 
auf einer Reife in Carlsruhe, ald plößli die uners 
wartete Nachricht Tam, 18000 Franzofen feien in 
deutſches Gebiet eingedrungen und Speier ftche in 
Flammen, cr begab fi alfo auf den Rückweg in, die 
Heimat, aber in fteter Unruhe vor den überall erwar⸗ 


. teten oder ſchon einrücenden Franzoſen. „Sch ehe kei⸗ 


272 


nen Weg,“ ſchreibt er an Herder, „weder vor mir noch 
hinter mir. Es ift ein Schweigen in meiner Seele, 
ein nicht Willen, was ich denken fol.” Und an Göthe 
meldet er von Machen aus im Sanuar 1793: „Es if 
über allen Glauben toll und thöricht, wie die Citoyens 
mit der armen Aachener Bürgerfchaft umgehen, um mit 
ihr einen DMaulefel der Kreiheit und Gleichheit zu er- 
ziehen. Bis jetzt hat das Volk fich recht gut betragen, 
und überall grade fo viel und nicht mehr Widerftand 
getban, als es die Berhältniffe mit fih braten.” Er 
fah mit Stolberg die Unthat des Königsmordes „nur 
als eine Folge des vierjährigen Unfinnd und der fo 
oft gezeigten Gottvergefjenheit an.” 

Mitten unter vielen Plagen und trüben Aus« 
fihten hatte er im Herbfte 1793 die Freude eines 
Beſuchs von Göthe, der drei Wochen bei ihm blieb 
und wahrfcheinlih bis zum Frühjahr geblieben wäre, 
wenn nicht Dumouriez, mit Riefenfchritten heranrückend, 
ſich genähert hätte. Als die Franzoſen in Aachen 
einzogen, brach Göthe zu Jacobi's ſchmerzlichem Bes 
dauern auf. Traurig und kummervoll verbrachte er 
nach der Trennung von ihm den übrigen Winter, wenn 
auch bisweilen mancherlei Genuß und Hoffnung ihm 
feine Einſamkeit erheiteree. Er hatte große Freude 
an feinen Kindern, die gute Anlagen zeigten und fi 
ſchön entwicelten. Am Neujahrstage 1793 war fein 
Sohn Georg von der mit dem Grafen Stolberg nad 
Stalien gemachten Reife zurückgekehrt. „Ich Hatte 
große Freude,“ fehreibt der Vater, „und Freude gibt 
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Muth. Die Sorge, mein Geſicht zu verlieren, hatte 
ſchon im Herbſte abgenommen.“ 
Indeſſen ſollte das Jahr 1794 den ganzen Kum⸗ 
mer über die Zeitereigniſſe noch näher bringen und 
ihm die Ruhe feines Tieblihen Pempelforter Aufenthalte 
rauben. Als die Franzofen im Herbſte Düffeldorf 
bedrohten, trieb ihn faft der Unwille und Abfchen, den 
er gegen fie begte, aus feinem Lieblingséſitze und er 
wandte fih nah Holftein, wohin er längft für ſolchen 
Fall von feinen dortigen Freunden eingeladen worden 
war. 8 beginnt für ihn ein neuer Lebensabſchnitt, 
der ihn zehn Jahre lang entfernt von der Heimat in 
einem Kreife und in einer Gegend feftbielt, die feinen 
innerften Neigungen und Eigenthümlichkeiten fo fehr 
entſprachen. Vom October bis zum December finden 
wir ihn in Hamburg und Wandsbeck im fteten Berfehre 
mit Claudius, Klopſtock, den Familien Reimarus, 
Gievefingd, Schröders u. a. im Genuffe der Gefellig- 
feit und des Theaters, das dort damals große Meifter 
aufzumweifen hatte. Das Weſen und Leben in den 
einzelnen Häufern war wohlthuend für ihn: „Claudius, 
den ih etwas befümmert antraf, hatte bald feine alte 
Heiterkeit wieder, und ließ mich täglich neuen fchönen 
Genuß in feinem Umgange finden. Seine Frau hat 
fih noch mehr ausgebildet und ift nach aller Menfchen 
Zeugniß das hHoldfeligfte Wefen, das man fehen kann. 
Seine Kinderfhaar belebt die einfache Wohnung ohne 
flörendes Geräufh.” Was aber das allgemeine Leben 
in der großen Stadt betraf, fo fah er auch da „ewige 
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und Guten, ohne Samen erwedende Begierde, ohne 
Sehnfuht und Liebe; aller eigentlichen Luſt und 
Freude kommt man zuvor, wie man dem Hunger und 
Durſte zuvorfommt; das Ganze ift eine Gafterei für 
lauter verdorbene Mägen.“ Dennoch ließ er es fid 
wohl gefallen, alle Woche einmal nah Hamburg zu 
fahren und Beute zu machen; denn Vorrath tft da, 
den man wohl brauchen kann, von allerlei Art.“ 
Hierauf: begab er fi zu der ihm längft befreuns 
deten gräflichen Reventlow'ſchen Familie nach Emckendorf 
im nördlichen Holftein, und fühlte ſich hier durch eine 
edle, geiftvolle Gaftlichkeit, wie dur Land und Leute 
reich erquickt und geſtärkt. „Ich weiß, es würde Did 
nicht reuen,“ fchreibt er an Göthe, „diefes Land und 
feine Menfchen gefehen zu haben; ich glaube nicht, 
daß eine Bevölkerung Ddiefer Art anderswo leicht zu 
finden ift.” Und die Anerkennung, die ihm vom erften 
Anfange an zu Theil ward, fühlt er im fünften Jahre 
noch eben fo frifh und wohltbuend ala im erften. 
„Hier bekränzet mich jeder mit feinen fhönften Blumen, 
mit feinem edelften Taube; meine Gegenwart ehrt und 
erfreut; es ift Feine Luft im Lande, die nicht erhöht 
und feitlider würde, wenn ich Theil an ihr nehme. 
— Mit dem Alter mußten die Vorzüge diefes Landes 
mir fühlbarer werden. Hier komme ich mir wie ein 
[hönes, junges, blühendes Mädchen vor, unter meinen 
Zandsleuten erfcheine ih mir wie ein verachtetes, ein⸗ 
james altes Weib, dem jeder gern aud dem Wege 
geht.” Zu Ddiefer Freude an dem Lande kam die 
Snnigkeit, mit der er an beiden Reventlows hing, und 
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die Behaglichkeit, die ihm für feine ganze Eriftenz 
geftattet oder bereitet ward. „Morgens früh von fünf 
bid zehn Uhr unterbricht Feine menſchliche Seele meine 
Einfamteit. Um zehn Uhr verfammelt fih das Haus 
zum Frühſtück, und wir bleiben dann gewöhnlich bis 
um zwölf Uhr beifammen. Die Stunden von zwölf 
bis Halb fünf find wieder mein, doch bin ich diefer 
weniger gewiß, und es gefchieht öfters, daß ich eine, 
auch wohl mandmal zwei meinen Wirthen abgebe, und 
wahrlid, ich verliere nichts Dabei, wenn dieß gefchieht, 
denn es find vortrefflihde Menfchen, der Graf fowohl 
als feine Julia; jeder fo eigen in feiner Art, fo reich« 
lich ausgeftattet mit ganz verfchiedenen Gaben, daß 
ihre Harmonie eine der größten Driginalitäten if, Die 
meiner Bewunderung aufgeftoßen find.” Und an einer 
andern Stelle: „Man findet weder Anfang noch Ende, 
wenn man auf den Gedanken fommt, von diefen zwei 
Menfhen fagen zu wollen, wie einzig gut und edel 
fie find.“ 

Seinen längften und vielleiht auch Liebften Auf 
enthalt fand Jacobi während dieſer unfreiwilligen 
Berbannung in Eutin, wo ihm der vertraute Umgang 
mit ausgezeichneten Menfchen in noch ununterbrochene⸗ 
rem Maße zu Theil ward. Freilich wurde ihm mander 
Tag duch körperliche Leiden verfümmert; eine Augen⸗ 
krankheit, die ihn in feinem funfzigften Lebensjahre 
befallen hatte, verließ ibn eigentlich nie mehr ganz. 
Aber es blieb ihm neben feinem Umgange mit geliebten 
und verehrten Menfchen noch viel freie geiftige Muße, 
die er zur Bollendung bedeutender Arbeiten benutzte. 
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Dahin gehören ſein Sendſchreiben an Fichte und ſein 
Buch von den göttlichen Dingen. Nur einmal während 
dieſer Zeit (im Jahre 1801) machte er eine Reiſe 
nad dem Rhein zum Beſuch feiner Kinder und von 
da nad) Parid, wo ihm durd zahlreiche Freunde, deren 
er fih in feiner Heimat, wohin fie als Flüchtlinge 
famen, ehedem in ihrer Noth angenommen hatte, der 
Aufenthalt in einem hohen Grade verannchmlicht wurde. 
Aber Feine Kunſtſchätze und feine geiftreihe Unter 
haltung konnten ihn dort fefthalten. Er durdfchaute 
den Charakter jener Herrfhaft und ahnte die auch für 
fein geliebte Baterland unausbleiblihen Folgen, die 
er, wie wohl wenige, fchon im voraus mit ſchwerem 
Druck empfand. 

Während diefes feines Aufenthalts erhielt er auf 
feine Bitte, nach vollendeter Organifation des Herzog- 
thums Berg, feine völlige Entlaffung mit der Erlaubniß, 
feine lebenslängliche Penſion von 500 Xhalern aud 
im Auslande zu verzehren. Er glaubte, daB es ihm 
befchieden fei, fein Leben in Eutin beſchließen zu koͤnnen, 
und er freute fich diefer Ausfiht: fo wohl war ihm 
in jener Umgebung. Aber es follte doch anders kommen. 
Zu Ende des Jahres 1804 erhielt er einen Ruf an 
die nen zu bildende Akademie der Wiffenfhaften in 
Münden für das philofophifhe Fach mit einem Ger 
halte von 3000 Reichsthalern. Hätte er fih auch durd 
fein vorgetücktes Alter, durch feine Kranklichkeit und 
durch feine Vorliebe für Eutin zur Ablehnung des 
chrenvollen Rufs beftimmen Taffen wollen; ſchon allein 


die Abnahme feines Bermögend, das grade in diefer Zeit 
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dur ſchlimme Dermidelungen auf den dritten Theil 
hinunterfant, ließ ihn keine Wahl. So lange nemlich 
das Handlungshaus, dem er felbft bis zu feiner Ans 
ſtellung als Kammer-Rath vorgeftanden hatte, in den 
fihern und gewandten Händen feines Schwager war, 
ging Alles richtig ein; nad) defien Tode aber kamen die 
nambhafteften Berlüfte in rafcher Aufeinanderfolge. Es 
wäre doppelt hart für ihn gewefen, der fo viele edel« 
müthig erquickt, durch Geſchenke und Darlehen bereit. 
willig unterftüßt und manche drückende Roth von Andern 
entfernt hatte, am Abend feines Lebens felbft zu darben 
und zu entbehren. Da traf durch eine wunderbar 
glüdliche Fügung mit jener traurigen Entdeckung diefer 
günftige Ruf nach Mündyen zu einer freien, hoben, rein 
wifienfchaftlihen ZThätigkeit zufammen. Er hatte als 
Mitglied der Akademie jährlich zwei Abhandlungen zu 
liefern und konnte den Sißungen derfelben beimohnen, 
fo oft er Luſt hatte und feine Gefundheit es erlaubte. 
Er ergriff daher, was fih ihm darbot, mit Ruhe und 
Freude. Er trachtete dabei vornemlich nad einer ans 
genehmen und bequem eingerichteten Wohnung nebft 
Sarten. „Da ich eine anfehnlihe Bücherfammlung 
aufjuftellen habe, und eine Menge Scripturen fo zu 
vertheilen, daß mir alles glei bei der Hand fei, 
fo brauche ich ſchlechterdings für meine Perfon allein 
ſchon etwas viel Raum; und da ich mein Leben faft 
ganz im Haufe zubringe, fo ift es natürlih, daß id 
mir dieſes behaglich wünfche, und vornemlich ein großes 
Arbeitszimmer, in dem ich einen großen Arbeitätifch 
und fonft allerlei ftellen und mich auch daneben nod 
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bewegen fönne." Er fand es ganz feinen Wünfchen 
gemäß und aud die von Freundeshand für ihn ge- 
wählte Wohnung gefiel ihm fehr.. „Es ſcheint uns 
glaublich,“ äußerte er, „und doch ift es wahr, daß id 
bier ftiller wohne als ſelbſt in Eutin. Die fhönfen 
Spaziergänge habe ich in der Nähe; rechts binter 
meinem Garten, über den Wal bin, zur Iſarbrücke 
und nah der Borftadt Au; Linke, cbenfo über den 
Wall bin, nah dem engliihen Garten. Eine reizendere 
Umgebung, als die von Münden an diefer ganzen 
Seite, habe ich nie gefehen. Man gelangt von einer 
entzückenden Stelle zur andern, fo daß der Luſt und 
Bewunderung fein Ende wird. Der mächtige Iſarſtrom 
mit feinen vielen Armen, Juſeln, und zu feiner Baͤn⸗ 
digung und Benupung angelegten Sanälen, Scleufen 
und Mühlen, trägt viel zur Pracht und Schönheit der 
Gegend bei." Rreilih wurde gleich der Anfang feines 
dortigen Lebens durch die Laft der Kriegs-Einquartirung 
gedrüdt. Bon feinen Freunden, die er vor fünfunds- 
zwanzig Jahren in München gewonnen hatte, lebte 
inzwifchen Feiner mehr. Dagegen ftand fein Jugend- , 
gefährte Heinrih von Echen?, den er einft aus der 
Dunkelheit bervorgejogen und der ihm nun wieder 
diefe neue Berufung bereitet hatte, hier jekt in einem 
der anſehnlich ſten Staatsämter und wurde nun feine 
Stütze und fein vertrauter Umgang, ein Mann von 
hoher Bildung, ebenbürtig dem edlen Geiſte Jacobi's, 
fo daß beide nun den Schaß der gemeinfamen Jugend» 
esinnerungen fröhlich erneuern und ausbeuten konnten. 


Schon im Jahre 1807 wurde Jacobi zum Prä- 
fidenten der Akademie ernannt und zeigte in feiner 
trefflihden Eröffnungsrede über gelehrte Geſellſchaften, 
ihren Geiſt und Zweck das ihr gefledte große und 
ſegensreiche Ziel. Aber mit fo freudiger Liebe er auch 
auf die ihm geftedte Aufgabe einging, mußte er doch 
in den nun folgenden Jahren deſſen deutlich inne 
werden, daß leider ein Misverhältnig zwifchen feingm 
Lebensalter und der fchönen ihm obliegenden Aufgabe 
eingetreten fei. Jede neue Anftalt bat mit Schwierig. 
feiten aller Art zu Tämpfen und in der Regel einen 
beißen Kampf um ihre Eriftlenz zu beflehen; dieſer 
Kampf Tag zu ſchwer auf feinen Schultern. Als er 
das fiebenzigfte Jahr erreicht, bat er deshalb um feinen 


Abſchied und erhielt denfelben ehrenvoll und huldreich 


unter Belaffung feines vollen Gehalts. 

Seine lebten Jahre verbrachte er wie einen ruhigen 
und heiteren Lebensabend. Vieles von dem freilich, 
was dad Da fein erfreuen kann, ward ihm berfagt: 
feine älteren Freunde waren tobt oder von ihm entfernt, 
feine Kinder und Enkel dur einen weiten Raum von 
ihm getrennt. Sein lörperlihes Leiden fleigerte fi 
allerdings oftmals in Folge feiner großen Reizbarkeit; 
aber in der Regel Lehrte ihm bald die alte Munterkeit 
und jugendläche Frifche wieder, und niemals fah man 
ihm verzagt oder unempfänglid. Ihn befchäftigte noch 
eine Arbeit, die ihm ſelbſt Freude und Erholung bes 
reitete, nemlih die Sammlung feiner Werke, die er 
auch Bis zur Hälfte vollendete und nad ſeinem Tode 
mit dem fechften Bande im Jahre 1825 dur Fr. von 
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Roth zum Abfchluffe gebracht worden ift. Ruhte cr von 
Diefer feiner fammelnden und feilenden Thätigkeit aus, 
dann leifteten zwei ihn treu pflegenden Schweitern oder 
eine Enkelin und ein Enkel, die feine leBte Zeit er- 
heiterten, den willlommenen Dienft des Vorleſens bei 
ihm, wie es au ſchon in früheren Jahren geſchehen 
war. Die Abende brachte er gefellig in anziehender 
ugd Ichrreiher Unterhaltung in dem traulihen Kreife 
zu, der fih um ihn gebildet hatte und den er feine 
Gemeinde nannte. Bis zu feinem Ende nahm er an 
den Ereigniffen der Zeit und den Erſcheinungen der 
Literatur den Tebendigften Antheil. Zu Anfange des 
Märzmonats 1819 befiel ihn eine entzündlihe Roſe, 
die am zehnten deffelben Monats feinem langen und 
gefegneten, bis zum lebten Athemzuge von Verehrung und 
Liebe umgebenen Leben ftill ein unbemerkted Ende machte. 

Ein ſolches Leben, wie das eben gejhilderte, 
gleicht nicht den Zuſtänden unferer heutigen Zeit, wer 
der mit der engumfchränften Regelmäßigfeit ihrer vor⸗ 
bereitenden Bahnen, noc mit ihrer meiftend maplofen 
Dielgefchäftigkeit und Zerriffenheit. Wir erbliden darin 


vielmehr ein echtes und hehres alterihümlihes Bild, 


worin die begeifterte Liebe für das allgemeine Wohl 
und das thatfähliche Beftreben für praktifche Zwecke 
mit der Pflege der Wiſſenſchaften und der Kiteratur 
in einträchtiger Verbindang ſteht. Es ift ein Ringen 
nah der Wahrheit in der felbftändigen Arbeit des 


fuchenden Menfchengeiftes, ein Pflegen der Schönheit 


in allen Formen eines menfhenwirdigen Dafeins, eine 
Verwirklichung der höchſten fittlihen Ideen nad dem 
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Maße endlicher Kraft und Einſicht. Es ift eine Ber 
einigung von Schaffen und Genießen, aber in den 
wohlthätigften Wirkungen und edelften Formen; die 
höheren Schäbe des Geiftes, die befieren Freuden des 
gefelligen Lebens, die wohlthuendften Reize der Ratur 
und Kunft werden gefuht und ald Mittel einer weiter 
ren und reicheren Entwidelung des Menſchenlebens zu 
feinem vorgeftecften Ziele benutzt. Nach diefer Rich⸗ 
tung hin hat Jacobi Rets mit aller Kraft feiner Sec 
gearbeitet und er wird die Wahrheit, die er fo eifrig 
fuchte, wenn nicht geſchaut und erfannt, doch geahnt 
und vporempfunden haben. Er ſah ein Ziel, nah dem 
er fein Leben geftalten wollte, vor ſich; welder Sterb- 
liche vermag zu fagen, ob er es auch nur annähernd 
nach feinem eigenen Sinn und Bewußtfein erreicht habe? 

„Wenigen Menfchen,” ſchreibt er 1799 von Eutin 


aus, „iſt fo viel Gutes und fo viel Böfes auf Erden 


widerfahren als mir. Deine Schickſale gleihen mei⸗ 
nem Geiſtes- und Gemüthscharakter, und find zum 
Theil durch Ddiefen beftimmt worden. Ich habe den 
Begebenheiten, in die ich verwidelt wurde, widerftan- 
den oder nachgegeben, nach dem Maße meiner Kraft 


“und Ohnmacht. — Ih habe ohne alle Vergleihung 


mehr gelitten als genoffen, jeden begangenen Fehler 
tief gefühlt, die Stimme des Rechte und des Gewiſſens 
immer laut in mir erhalten.“ 

Er war eine kindliche, reine, offene Seele voll 
Vertrauen und Hingebung, hatte fein fröhliches Wohl« 
gefallen an den harmlofen Freuden dieſer Erde, wie 
fie des Herrn gnädige Hand insbeſondere im Genuſſe 
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der Natur und im Segen des Hauſes uns entgegen. 
getragen bat. „Ich ſelbſt lebte fon Lange nicht mehr, 
wenn es feine Baume und Zeine Kinder und Kindes 
gleichen gäbe; aber da herum ift etwas Freies und 
Frommes und Seliges, dad Genügen bereitet.” Darum 
fonnte er fo innige Freude. an den häuslichen Feſten 
haben, wie er felbft eins befchreibt, das fie der heim 
fehrenden Gattin und Mutter bereiten, indem fie mit 
Kränzen und langen Ketten von Epheu, Lorbeer und 
Drangen dad ganze Gemach einfaffen, auf der [hen 
geſchmückten Tafel filberne Leuchter wit Blumenketten 
an einander fchlingen, daß fih davon eine Laube bil 
det, dann zur Zeit des Nachteffend der „kleine Koſacke“ 
mit felbfiverfertigten Knittelverfen fie abholt und fie 
dann alle, als fie fih zu Zifche gefeht, ein Lied zu- 
fammen im Chore anflimmen, daB alle die lieblichſte 
Rührung ergreift, und nun in drängender Folge alle 
die freundlichen Heberrafhungen ihr entgegentreten, die 
ihren Augen beredte Thränen entloden, daß fie mil 
einem wunderbaren Ausdrud von Würde und Demuth 
und Dank und Flehen gen Himmel fieht. 

Diefer reine Kindes- und Kamilienfinn war die 
ſchönſte Waffe und der fiherfte Troft gegen Die oft 
bitteren Erfahrungen, welche die damalige Zeit dem 
ernften Beobachtes darbot. „Im der That,“ Außerte 
er, „reines Gefühl und unparteiifche Liebe des Wahr 
ren und des Schönen tft beinahe gang unter uns vers 
tilgt, und ein leidiger, alles verwirrendex und zerrüt⸗ 
tender Parteigeiſt an die Stelle getreten.” Der furdi- 
bare Auflöfunge- und Zerſetzungsproceß, der ſich grade 
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damals des geiftigen Gebietes bemächtigte, konnte dem 
ſcharfblickenden Manne am wenigen enigehen. „Wir 
leben in einer auffallenden Epoche,“ fchrieb er. „Nie 
find die wichtigſten Dinge von fo verfchiedenen Seiten 
angefehen worden.“ 

Ihm war es ein unabweidliches Bedürfaiß, fi 
über alle, die Gemüther der Segenwart und Borzeit 
bewegenden Fragen wo möglich volle Gewißheit zu 
verfhaffen, aber au, wenn es ihm gelingen wollte, 
Anderen diefelbe Klarheit zu bringen. Aber er klagte, 
daß dazu ihm Die erfte und allernothwendigfte Eigen⸗ 
haft fehle, die Gabe, ſich verfländlich zu machen. 
„Meine ganze Behandlung ift zu individuell,” fagte 
er, „und ib bin nicht im Stande dieſen Fehler zu 
verbeffern,, deun ich kann nicht fchreiben ohne eine ges 
wiffe Begeifterung, und diefe verläßt mich, fobald ich 
mi aus meinem Kopfe heraus in andere Köpfe den- 
ten und einen Plan nad Anderen und nit nach mir 
felbft machen will." Das fönuen wir denn auch bes 
reitwillig ale Ergebniß diefer Selbfibetrahtung aner⸗ 
kennen, daß fein productives Talent weit ſtärker war als 
fein ?ritifches, und daß er in einem gewiflen ſchoͤpferi⸗ 
hen Reihthum der Ideen ohne hervorſtechende formale 
Schärfe feinen Freunden Herder, Hamana, Jean Paul 
u. 9. vicl näher geflanden hat ald tem Königsberger 
Philoſophen. Er Tannte die Gegner feiner Philofophie 
fehr wohl: „Shre Antipatbie gegem mich iſt micht in 
ihrem eigenthümlichen Syſteme, ſondern im philofophis 
hen Syftematismus überfaupt, ja im Geſammtgeiſte 
dee Jahrhunderts gegründet.” Ueber feine philoſophi⸗ 
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ſche Stellung äußert er fi einmal gegen feinen Bru- 
der fo: „Da ich von keinem der verfchiedenen Stern- 
bilder an unferem philoſophiſchen Himmel einen Theil 
ausmache, fondern zu den Sporaden gehöre; und da 
die Sonnen unferer gelehrten Zeitungen und Journale 
weder Auf- noch Untergang zu finden wüßten, wenn 
fie fih nicht an das eine oder andere jener Sternbilder 
hielten, fo muß ich mir gefallen laſſen, bei dem Auf 
und Untergeheu diefer Sonnen nicht die erfte Rolle zu 
jpielen. Genug, daß ich nichts deſto weniger meinen 
Platz behalte, und wenn ih Luſt habe, mir wohl gar 
einbilden kann, daß ich eine Milchſtraße bin, die ein 
anderer. Herfchel einft entdecken wird.‘ 

Hegel giebt folgende treffende und ſchöne Zeich— 
nung von ihm: „Jacobi ift gleich einem einfamen 
Denker, der am Morgen des Tages ein uralies Räth- 
fel fand, in einen ewigen Felſen gehauen. Er glaubt 
an das Räthſel, aber er bemüht ſich vergeblih, «6 
aufzulöfen. Er trägt es den ganzen Tag mit fid 
umber, lockt wichtigen Sinn heraus, prägt ihn aus zu 
Lehren und Bildern, welche die Hörer erfreuen, mit 
edlen Wünfhen und Ahnungen beleben; aber die Auf 
löſung mislingt, und er Icgt am Abend ſich nieder 
mit der Hoffnung, daß ein göttliher Traum oder das 
nächte Erwachen ihm das Wort feiner Sehnſucht nens 
nen werde, an das er fo feit geglaubt hat.” Das 
aber dürfen wir wohl ohne Widerftreit mit Chalybäus 
als fein philofophifches Berdienft bezeichnen, daB er 
derjenige war, welcher im menſchlichen Gemüthe einen 
tiefen und geheimnißvollen Schag ahnte, der noch lange 
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nicht ausgebeutet, ja kaum noch berührt worden fei; 
und wenn er felber auch diefen Schab nicht zu heben 
vermochte, fo vertheidigte er ihn doch fiegreich gegen 
die Ungläubigen und lenkte die Aufmerkfamteit der 
Zeitgenoffen unabläffig auf diefen Punc. Er ſprach 
hiermit aus, was mehr oder weniger jeder Gebildete 
fühlte, es konnte ihm dabei an lauter und ftiller Theil⸗ 
nahme von allen Seiten nicht fehlen, und fo ftcht ges 
wiß noch heutzutage, bewußt oder unbewußt, der größte 
Theil des gebildeten Publicums auf feiner Seite. 


4 


VI. 


Friedrich Schleiermacher. 






7 xiedrich (Daniel Ernft) Schleiermaher war 
57 am 21. November 1768 zu Breslau ges 
Fe boten, wo fein Bater als reformirter 

ER Feldprediger in Schlefien damals feinen 
Aufenthalt Hatte, Mit 5 Jahren Fam er in die Fries 
drichsſchule, deren Claſſen er ſchnell durchlief, weil er 
das Mechaniſche der lateiniſchen Sprache und ihre 
erſten Regeln leicht faßte. Der Ruf eines guten 
Kopfes, zu dem er hierdurch bald gelangte, machte ihn 
eitel und aufbrauſend, was er ſonſt von Natur nicht 
war. Die Mutter erzog ihn bei der häufigen Abs 
wefenheit des Baterd am wmeiften, liebte ihn fehr, ohne 
blind gegen feine Fehler zu fein, und fuchte naments 
lih ihn von feiner Heftigkfeit durch ruhige Ueberlegung 
abzubringen. Am meiften aber wurde fein Stolz ges 
demüthigt, ald er am die Lectüre römiſcher Schrifts. 
fteller Fam, deren inneren Zufammenhang zu faffen 


ihm zur Zeit noch ſchwer ward; da fing er an gewal« 


tig zu zweifeln an der gepriefenen Größe feiner natürs 
Lübker's Lebensbilder. 13 
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lihen Fähigkeiten. Seitdem fingen die Spracdkennt- 
niffe an ihm eine fehr ſtarke Abneigung einzuflößen, 
und er wandte fi mehr den Sachkenntniſſen zu, deren 
Betreibung damald in Schulen ungewöhnlid war. 
Insbefondere Iernte er Naturgefhichte und Naturlehre, 
wovon fpäter die erften Notizen ſchon den jüngften 
Schülern gegeben wurden, nur aus dem Kinderfreunde 
fennen; der Gejhichtsunterriht aber wurde fo gegeben, 
daß fie ihm tödtlihe Langeweile verurfahte. Die 
freue Mutter fuchte dem Mangel theilweife abzubelfen: 
fie verfhaffte ihm mancherlei Kenntniffe und gewohnte 
ihn beim Deutfhen, mit Verftand und Nachdenken zu 
leſen. Der Bater wurde inzwifchen nah Pleß in 
Oberſchlefien und fhon 1 Jahr fpäter nah der Eolo- 
nie Anhalt verfeßt. So war der Sohn denn von 
feinem zehnten bid zum zwölften Jahre meift auf dem 
Lande, und blieb vom zwölften bie vierzehnten in Pleß 
in Benfton. Hier belebte ein Lehrer aus der Schule 
Erneſti's feinen Eifer für die alten Spraden und 
entzündete denfelben noch mehr durch, feine Erzählungen 
von berühmten Männern; auch lehrte er ihn feine 
Gedanken ordentlih zu Papier bringen. Aber feine 
Eltern hatten auf einer Reife die Erziehungsanftalt 
der Brüdergemeinde zu Niesky in der Oberlaufik 
fennen gelernt, und faßten nun zur Freude des Soh⸗ 
nes den Entfhluß, ihn dorthin zu geben, blieben aber 
bis zur Entfcheidung der Sache einige Wochen mit 
ihm in Gnadenfrei. Hier wurde für den jungen few 
rigen Geift der Grund zu einer Herrfhaft der Phan- 
tafie in Sachen der Religion gelegt, wodurd er bei 
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weniger Kaltblütigkeit hatte zum Schwärmer werden 
können. Er hatte damals ſchon manderlri religiöfe 
Kämpfe beftanden. In feinem elften Lebensjahre koſtete 
es ihn mehrere ſchlafloſe Nächte, daß er bei der Bes 
rechnung des Verhältniſſes zwiſchen den Leiden Chriſti 
und der Strafe, deren Stelle ſie vertreten ſollen, kein 
beruhigendes Facit bekommen konnte. Einen neuen 
Kampf erweckte in ihm die Lehre von dem natürlichen 
Verderben und den übernatürlichen Gnadenwirkungen 
und die eigenthümliche Behandlung derſelben in der 
Drüdergemeinde. Sede gute Handlung erſchien ihm ver« 
dächtig oder als ein bloßes Werk der Umftände. Seine 
portreffliche Mutter war bemüht, ihm richtigere Ges 
danken beizubringen; er aber gewann eine unerſchütter⸗ 
liche LXiehe zur Brüdergemeinde und wollte, wenn er 
nicht in das Pädagogium zu Niesky eintreten Dürfte, 
lieber in derfelben bleiben und ein ehrliches Handwerk 
erfernen. So trat er denn 1783 in die Anftalt ein, 
und nie konnte er ohne ein lebhaftes Vergnügen an 
die Zeit zurückdenken, die er dort und nachher auf 
dem Seminar zu Barby, der eigentlichen Univerfität 
der Brüdergemeinte, zugebracht hat. Sein anregend« 
ſter Lehrer in Niesky war Hilmer, ein Mann, der 
philoſophiſchen Geift und ein vorzügliches pAdagogifches 
Talent befaß, die Geſchichte meilterhaft zur Bildung 
und Bereicherung des Verſtandes zu benußen wußte, 
und dabei das Lateinifhe auf eine faßliche und philo⸗ 
fophifche Art lehrte. Außerdem gewann er am meiften 
dur einen Mitfhüler Albertini, nachmals Bifchof der 
Drüdergemeinde, der in gleihem Grade der Bertraute 
13° 
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feines Herzens und der Gefährte feines Verſtandes 
war: fie hießen dort lange nachher noch Dreft und 
Pylades. Mit geringen Hülfsmitteln Iafen fie in 
großer Napidität die beten griechifhen Claſſiker; mit 
noch geringeren das alte Teftament, bis fie in den 
Binfterniffen des Ezechiel ftedden blieben. Der Erfolg 
des Unterrichts ſtellte fich daher nun auch ganz anders 
bei ihm heraus. „Wenn Fritz fo fortfährt," ſchreibt 
die Mutter, „wird er es in den Sprachen weit bringen; 
feine Lehrer find ſehr mit ihm zufrieden; er ift der 
Heinfte in der ganzen Schule und kommt aus allen 
Claſſen als einer der oberften heraus.“ 

Schon hier fanden mächtige Bewegungen in feinem 
Innern flat. „Mich Tann,“ fchreibt er 1783, „weder 
die Liebe zum Winter noch der Haß gegen den Som⸗ 
mer in meinem vergnügten Gange flören, fondern nur, 
wenn ich fehe, ich Liebe den Heiland nicht genug, ih 
bin Ihm nicht ganz zur Ehre, und wenn der tägliche 
Umgang mit Ihm nicht ungeftört und ununterbroden 
fortgeht.* Liebe war der edle Grundton feines Lebens, 
wie er fich felbft deffen wohl bewußt war. „Ich ftrede 
alle meine Wurzeln und Blätter aus nach Xiebe (fchreibt 


er 1799); ich muß fie unmittelbar berühren, und wenn . 


ih fie nit in vollen Zügen in mich ſchlürfen kann, 
bin ich gleich trocken und well. Das ift meine innerfte 
Natur, es gibt Fein Mittel dagegen und id; möchte 
auch keines.“ Bei dem Schmerze, daß er feiner Liebe 
zum Heilande nicht genug thun könne, war feine Muts 
ter feine Tröfterin: „Du ſchreibſt, Du empfändeft es 
recht, daß die Liebe Jeſu Chrifti noch nicht in Deiner 
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Seele wohne — und wünfceft unfern Rath, wie Du 
zu dem liebevollen Geifte Jeſu gelangen mögeft. Ad! 
wenn Du dieſes Bedürfnig fühlt und ein Berlangen 
darnach haft, ihn zu befiken, o fo bitte doch nur Ihn, 
unfern theuern Heiland und treuen Helfer, ganz ein- 
fältig um feinen Geift, um feinen Beiftand; — nur 
hüte Dih, mein Kind, daß Du mit Deiner Berbeffe- 
zung nit willft den Anfang machen, denn durch eigene 
Kraft Tönnen wir nichts thun, fondern eile mit Deiner 
Leere, mit Deinem Gefühl der Sünde zu Jeſu, dem 
Sohne Gottes, um aus feiner Fülle zu nehmen Gnade, 
ja eine Gnade um die andere.” Auch der Bater weiß 
für ihn als den einzigen und beiten Rath, den er ihm 
bei feiner gegenwärtigen Serzensftellung geben Tann, 
nur den, daß er feinen lieben Heiland unaufhörlich 
anrufe, daß Er ihn immer mehr die Kraft feines Blu- 
tes möge erfahren laſſen. | 

Aber ſchon im Jahre 1783 ftarb die treffliche 
Mutter. Der Bater fchreibt darüber an feine Kinder: 
„hr feid nun mutterlofe Waiſen, und der liche Hei- 
land bat Euch über ihren Heimgang getröftet dadurch, 
daß Er Euch die Gnade verleiht, an Ihn zu glauben, 
und daß Ihr durch den Glauben an Ihn es wiflet, 
daß auch fie, weil fie an Ihn glaubte, bei Ihm da- 
heim ift ewiglid.“ 

Die beiden Freunde famen im Jahre 1785 nad 
Barby. Hier fand aber Schleiermacher keine reht auf ' 
das Leben vorbereitende, der Mühe Iohnende Anwen: 
dung der Wiſſenſchaften. So glüdlic die beiden Freunde 
ih auch in ihrer gemeinfchaftlichen Thätigkeit und in 
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ihrer Freundfihaft fühlten, fo blieb doch das Gefühl 
eines Mangels in ihnen. Diefer hatte aber wohl feinen 
nod größeren Grund darin, daß fie in dem Leben der 
Gemeinde etwas ſahen, was fle jelder nit ertragen 
ounten, den „Umgang mit Jeſu.“ Sie fingen an zu 
shilofophiren, aber nicht aus äußeren Anläffen, wie 
fie ihnen fonft wohl durh das Anhören einer ſchlechten 
Logik, durch die eingefchrändte Lectüre, bie fie genoſſen, 
durch das Beifpiel freigeiftiger Kameraden nahe gelegt 
wurden, fondern in Folge tiner inneren pſychologiſchen 
Nothwendigkeit. So bekamen fie denn eine Begierde 
nah Büchern, wie Wieland's Gedichte und Göthe's 
Werther, blieben in einer großen Gährung und ent- 
fernten fi von dem Lehrfufteme der Brüdergemeinde 
immer weiter. Für Schleiermacher gab dieß Beran- 
loffung zu einem ernften Briefwechfel mit feinem Vater, 
der allen feinen Bedenken und Einwendungen oft mit 
Strenge, bisweilen mit einer gewiffen Härte, die jedoch 
niemals feine biedere Grabheit und zärtliche Liebe ver- 
Tennen läßt, die unbebingte Unterwerfung unter die 
Schrift und die Lehre der Kirche entgegenhält. Dffen 
hatte der Sohn dem Bater geänßert: „In ſeinem 
17jährigen Leben finde er zwat ausgezeichnete Proben 
von der gütigen und barmherzigen Leitung des Herm 
aller Dinge und von feinem Achthaben auf alle Um- 
ftände, aud des ärmſten feiner verhünftigen Gefchöpfe 
— aber das unbefhränfte Zutrauen, was darans ent 
fieben fohlte, das fehle ihm, und der Blid in die Zus 
funft made ihm manche bange melaucholifche Stunden.” 
So galt ihm denn jede Einwendung fehr viel und jede 
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Erklärnng des in feinen Augen NRäthfelvollen hatte 
Fur ihn einen großen Werth, Der Bater aber warnte 
ihn davor: „Sei verfihert, Du verlierfi nichts, wenn 
Dir au die Einwendungen und Grklärungen der 
Neueren unbekannt bleiben. Vermeide diefen Baus 
des Erkenntniſſes — und die gefährlichen Rodungen 
zu demſelben unter dem Schein der Gründlichkeit. Ich 
Gabe faſt alle Widerlegungen des Unglaubens gelefen, 
fe Haben mich aber nit überzeugt, fondern ich hab's 
erfahren, daB der Glaube ein Regale der Gptt- 
heit und ein pur lauteres Werk ihres Erbar- 
mens ſei.“ Dagegen empfiehlt er ihm wohl die 
Sthriften derer, welche die Liebe, Mat und Weisheit 
des Gottes, der am Kreuz für und Opttlofe geſtorben 
ift, aud in der fihtbaren Natur zeigen und dar 
ftellen, eines Martinot, Sander, Bonnet, Harvey. 
Der Sohn antwortete dem Bater auf jene Aeußerun⸗ 
gen: „Wenn Sie glauben, daß ohne dieſen Blauben 
feine Seligkeit in jenem, feine Ruhe in dieſem Reben 
ift, fo bitten Sie Gott, daß Er mir ihn ſchenke, denn 
für mich ift er jebt verloren, Sch Tann nicht glauben, 
daß der ewiger, wahrer Gott war, der fi felbft nur 
den Menfihenfohn nannte, ich Tann nicht glauben, daß 
fein Tod eine ftellvertretende Verföhnung war, weil er 
es ſelbſt nie ausdrücklich gefagt hat, und weil ich nicht 
glauben Tann, daß fie nöthig gewefen; denn Gott kann 
die Menſchen, die er offenbar nicht zur Vollkommen⸗ 
heit, fondern nur zum Streben nad derfelben gefchaffen 
bat, unmöglih ewig darum ftrafen wollen, weil fie 
nicht vollommen geworden find. — Bieleiht können 
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Sie fi) einigermaßen vorftellen, was mich dieſe Zeilen 
gefoftet haben; fie find gefchrieben mit zitternder Hand 
und mit Thräanen, aber id würde fie auch noch jest 
nicht fortſchicken, wenn mid nicht meine Vorgefegten 
dazu veranlaßt und mir gemiffermaßen aufgetragen 
hätten, «8 Ihnen zu fchreiben.” — Hierauf folgte eine 
Antwort feines Vaters, die, fo viel Trefflihes fie auch 
enthält, doch hart genannt werden muß und viel zu 
weit geht, wenn er den Sohn um feines damaligen 
Herzensftandes willen ſchon gleich für verloren anfieht. 
„D Du unverftändiger Sohn, wer hat Dich bezaubert, 
dag Du der Wahrheit nicht gehorcheft? welchem Jeſus 
Chriftus vor die Augen gemalt war, der nun von Dir 
gefreuzigt wird.” Der Sohn hatte des Vaters Er- 
wiederung nicht abwarten können, fondern gleich einen 
zweiten Brief nachgeſandt voll Unruhe und Bein dar: 
über, daß er den erften abgeſchickt. Der tief nieder- 
ſchlagende Eindrud, den des Vaters firenge Berurthei- 
lung auf ihn gemacht hat, hinderte ihn doch nicht, das 
zärtlide Daterherz zu erfennen, und ihm mit gleicher 
‚Offenheit feine weiteren Zweifel zu enthüllen. Mit 
größerer Mäßigung empfing der Vater diefe, wenn er 
auh in der Haupiſache bei feiner Auffaffung blieb. 
Aber der Sohn Konnte den einmal betreienen Pfad 
nit mehr verlaffen: er mußte den Dornenweg ver- 
fuhen, dur Zweifel und Anfehtung zum Kern der 
Wahrheit hindurchzudringen. Er muste feine religiöfe 
Geiftesfreiheit aus der Zucht der Brüdergemeinde reis 
ten, gab die Ausſicht auf eine Fünftige geiftlihe Thä- 
tigkeit in ihr auf und bat feinen Dater um die Er 
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laubniß, im Frühjahre 1787 nad Halle zu geben, und 
der Vater gewährte fie ihm. Auch fchrieb er ihm 
dorthin: „Bott fegne Dih in Dalle, bewahre Dich 
durch feinen Geift vor allem Böen, und feine Bater- 
liebe ziehe Dich wieder hin zu feinem Sohne, den 
Du verleugnet haft, ja dieſer treue Menfchenhüter 
wolle felbft nicht ablaffen, Dih zu ſuchen, bie Du 
mühfelig und beladen zu Ihm, unferem mitleidigen 
Hohenpriefter, wieder zurüdfehrft. — Du wirft ed aud 
wohl nod erfahren, daß auch die gründlichfte Widerle⸗ 
gung des Unglaubeng dennoch allein nicht vermögend fei, 
den beruhigenden, lebendigen Glauben an Jeſum zu 
bewirken, fondern daß der von Ihm ſelbſt, dem Ans 
fünger und DVollender des Glaubens, müſſe erbeten 
werden.” 

Schüchtern und ermüdet von der langen Dauer 
eines beflemmenden Berhältniffes, war er in die yeue 
Rage eingetreten; er hatte Fein Vertrauen zu den 
eigenen Sitten wie zu den Genofien. Seine einzige 
Stüße war der Bruder feiner lieben heimgegangenen 
Mutter, Profeſſor Stubenraud, dem er, wie er felbit 
fühlte, Alles hätte danken können, wenn er ihn recht 
benußt hätte. In feinen. Studien war feine rechte 
Einheit; dazu war er nicht frei von dem Dünkel, der 
einen Autodidaften, was er ja in vielen Beziehungen 
war, leicht zu ergreifen pflegt. Er nahm feinen exe⸗ 
getifhen Curfus an, fondern einen philofophifchen, um 
Data für das eigene Nachdenken zu haben. Er hörte 
Semler, ſtudirte aber beſonders eifrig die philofophis 
Shen Schriften von Chr. Wolf, 3. Kant und F. 9. 
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Jacobi. So blieb dem allerdings fein zweijähriges 
Studium in Halle lückenhaft; da aber der genannte 
Oheim inzwifchen Prediger zu Droffen in der Neu 
mark geworden war, brachte er bei demfelben ein ein- 
fames, aber gewinnreiches Sahr im fhäßbaren Genuffe 
feined Umgangs zu; er ergänzte namentli feine fehr 
fragmentarifchen Kenntniffe und brachte mehr inneren 
Zufammenhang in diefelben. Befonders hob der Oheim 
zweierlei in dem Studium des Neffen als lobenswerth 
hervor: feine Borliebe für mathematifhe Studien habe 
zu feinen helleren und richtigeren Borftellungen beige⸗ 
tragen; noch mehr aber freute er fih darüber, daß 
eine vorzügliche Liebe zur Eregefe in ihm erwachte, 
denn der rechte Berftand der Schrift fei ja doch immer 
die Hauptfache, wovon fowohl unfere eigene Ruhe und 
unſer Troſt, ald auch künftig eine gefegnete Amtsfüh—⸗ 
rung abhange. Eine Schilderung, welche feinem Pater 
von ihm und feinem Leben auf der Univerfität gemacht 
wurde, enthielt nach feiner eigenen Anficht zwar einige 
fremde Züge, wie jedes Bild, weil der Zeichner nicht 
immer denfelben Standpunct hat, aber auch treffende 
Aehnlichkeiten. Er wäre in feinem Aeußeren fehr 
nachläſſig gewefen, hätte ganz das Weſen eines in fh 
gekehrten Menfchen gehabt, für fih ſehr genügfam, 
aber in Geſellſchaft "Alles aufopfernd, auch das Noth⸗ 
wendigfte; fleißig für fi, aber nur fehr floßweife, 
und immer ein ſchlechter Befucher der Gollegien, die 
er zu verachten fiheine; übrigens die Berborgenheit faſt 
gefliffentlich fuchend, aber wenn er unter Die Vorneh⸗ 
men und Reichen Fame, fo, als wäre er beides noch 





299 


mehr als fie; kalt und ftolz gegen alle Höheren, und 
vorzüglich gegen feine Xchrer und Vorgeſetzten. — 
Damals, meinte er ſelbſt, habe noch fo Bieles in ihm 
geihlummert; er habe zwar wohl einen richtigen Takt 
für das Falſche, Gemeine, Halbe und Verkehrte ge 
habt, aber doch das Rechte nicht immer gefunden. 

Sm Sommer 1790 beitand Scleiermaher das 
Eramen pro licentia concionandi und ging dann im 
Herbfte als Hofmeifter (Hauslehrer) zu dem Grafen 
Dobna-Schlobitten auf Finkenftein in Preußen. Hier 
blieb er drittehalb recht glückliche Jahre und genoß 
indbefondere das Vergnügen, Zeuge und Theilnehmer 
eines hohen Grades von Familienglüc zu fein, um fo 
Iebhafter, „je feltener Dies in Häufern diefes Standes 
zu finden fein fol.” Sreilih fand eine große Ber: 
ſchiedenheit pädagogifher und methodiftifher Auffaffung 
zwiſchen ibm und den Eltern ftatt, die feine Selbftän- 
digkeit leicht als Halsftarrigkeit konnte erfcheinen laffen. 
Wenn auch fo die Beforgniß vor einer plößlih ein- 
tretenden fchnellen Auflöfung ihm immer nahe lag und 
er felbft eines unangenehmen Vorfalls mit der Gräfin 
gedachte, befannte er dennoch mit dankbarer Freude: 
„Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt und braucht 
nicht unter dem Unkraut Talter Gelehrſamkeit zu wel⸗ 
fen, und meine religiöfen Empfindungen fterben wicht 
unter theologifchen Grübeleien; bier genieße ih das 
häusliche Leben, zu dem doc der Menfch beftimmi ift 
und das wärmt meine Gefühle.“ 

Richt unwichtig für ihn war es, daß er von hier 
and einen kurzen Beſuch in Königsberg machte und 
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dort nicht blos den Philofophen Immanuel Kant, fon- 
dern auch einige andere Profefforen kennen lernte. 
Die Kantifche Philofophie bildete auch fpäter noch den 
Gegenſtand fohriftliher Verhandlung zwifchen ihm und 
feinem Bater. Diefer wünſchte von ihm zu wiflen, 
„was die beiten und weiſeſten Männer von Kant’s 
„Religion innerhalb der Grenzen der Bernunft" halten. 
Ich habe diefes Buch gekauft, es aber noch nicht leſen 
können; jedoch ift mir gegen das Ende deffelben die 
Behauptung aufgefallen, daß die Auferftehung, wie fie 
im N. T. vorgeftellt wird, zu materiell und außer den 
Grenzen der Vernunft Liegt; ih Tann mir aber bei 
einer fpirituellen Auffaffung, wie fie Kant fi) denkt, 
Beine Rechenſchaft als möglich vorftellen.” Der Sohn 
antwortet, die Urtheile darüber lauteten hoͤchſt ver⸗ 
fhieden und einander widerfprechend. „Einige glauben 
einen philoſophiſchen Beweis für das Chriftenthum 
darin zu finden, Andere behaupten geradezu, es unter: 
grabe die chriftliche Religion, noch Andere meinen, es 
fei eine Perfiflage auf: diefelbe“ u. ſ. f. Der Bater 
begreift nicht, wie dieſe Urtheile auf einen fo alten 
würdigen und moralifh guten Mann paſſen Tönnen. 
Bon der Kantijchen Philofophie im Allgemeinen bekennt 
er gern, daß er fie nicht verſtehe. — (3 ift über 
Haupt eigenthümlich, wie man an Schleiermachers Vater 
und vielen feiner Zeitgenofien wahrnimmt, daß fie den 
Dualismus der ſtrengen Pofitivität im Chriftenthum 
und der hereinbrechenden Aufklärung nicht zu bewäls 
tigen vermögen. Er betrachtete es ausdrüdlih ale 
die Pfliht eines jeden chriftlichen Predigers, daß er 
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da, wo er von Der objectiven Wahrheit fih nicht über 
zeugen könne, fi dennod verbunden halten müfle, nad 
der von ihm angenommenen Lehrnorm feinen Zuhörern 
die von ihnen geglaubte fubjective Wahrheit fo ver- 
nunft⸗, ſchrift- und zweckmäßig, ald er nur könne, zu 
ihrem Zroft und Fortfehritt im Guten und zur Hoffe 
nung auf die Zukunft darzulegen. Während er aber 
fo ſelbſt fireng und unbeſehens an der kirchlichen Lehre 
fefthielt, fonnte er fogar dad Studium mander Schriften 
und Schriftſteller empfehlen, die ſchon der f. g. Aufs 
klaͤrungsperiode angehörten. Um fo ernfler und drins 
gender mußte nun dem Sohne die Aufgabe vorliegen, 
folden Dualiamus zu überwinden, und im fihweren 
inneren Kampfe die Einheit der eigenen Ueberzeugung 
mit der ewigen Wahrheit berzuftellen. 

Die nächfte Folgezeit brachte raſche Wendungen 
in den äußeren Lebensverhältnifien Schleiermachers. 
Im Herbfte 1793 wurde er Mitglied des Seminard 
für gelehrte Schulen, das damald unter der Keitung 
von Fr. Gedide in Berlin blühte; zugleih wurde er 
interimiftifh als Lehrer am Kornmeſſer'ſchen Waifen- 
hauſe angeftellt. Uber fihon nad einem halben Jahre 
ing er als Hülfsprediger nach Landsberg a. d. W. 

Dem Lehrberufe folgte alfo raſch die Aufgabe 
der Predigt und der Seelſorge. Daß «3 ibm fon 
damals mit dem Predigen und der größtmögliciten 
Wirkung defjelben ein voller Ernft gewefen fei, können 
wir nicht blos aus den fpäteren Erfolgen, fondern au 
aus den damaligen Aeußerungen darüber abnehmen, 
Ueber die Art feiner Vorbereitung bemerkt er: „Ih 
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kann eine Predigt nit eher anfangen aufzufchreiben, 
bis ich fie völlig auch in dem kleinſten Theilen durch⸗ 
gedacht habe, weil ich fonft gar zu leicht in Gefahr 
gerathe, etwas zu anticipiren oder an eine falfche Stelle 
zu fegen. Die Zufriedenheit, die er felbft über feine 
Predigten empfand, war fehr verſchieden, fehlte bis⸗ 
weilen aber ganz; darum wünſchte er gern Urtheile 
lieber Seelen darüber zu hören. Später äußerte er 
einmal, daß er über den Lobgeſang der Marin recht 
zu feiner Zufriedenheit gepredigt, wiewohl er faſt nur 
die Morgenftunde zur Vorbereitung gehabt habe. Man 
fieht daraus, wie das Unmittelbare und urfprünglicd 
Schöpferiſche ihm befonders in der früheren Zeit jo fehr 
am Herzen lag, daß er davor einer literarifchen Thätige 
feit eigentlich fein Imterefie abgewinnen konnte. „Ob 
ih übrigens dazu fchreiten werde,“ änßert er in jener 
Zeit, „etwas zu fhreiben, daran zweifle ih noch; id 
glaube nicht, daß id jemald weder ein großer ned 
ein fruchtbarer Schrififteller werde.“ 

Mit feinem würdigen alten Bater fland er im 
fortwährendem brieflichen Berkehre, der neben den In⸗ 
tereffen des Amts und den Erfheinungen der Gegen- 
wart auch die zarteren Familienverhältniffe nit uns 
berührt lieg. ME Schleiermacher feines Schweſter in 
liebevoller Weife ein Geſchenk gemacht hatte, ſchrieb 
der Bater ihm: „Dein edles Benehmen dabei und die 
Gründe, wodurch Du den Aufwand zu ihrer Unter 
flüßung vertheidigit, Iaffen mich mit väterlichen Wohl⸗ 
gefallen auf Did als den windigen Sohn Deiner. 
jeligen Mutter hinblicken.“ In Bezug auf die fran« 
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zoͤſiſche Revolution geſtand er feinem Vater, daß er fie 
im Ganzen genommen fehr Liebe, freilih ohne Alles, 
was menſchliche Leidenfhaften und überfpannie Ber 
griffe dabei gethan haben, und noch viel mehr ohne den 
unfeligen Schwindel, eine Nachahmung davon zu wün« 
fhen — „ih babe fie eben ehrlih und unparteiiſch 
geliebt, aber dies Hat mid von ganzer Seele mit 
Zraurigfeit erfüllt, da ich den guten König als fehr 
unfehuldig anfehe und jede Barbarei gar herzlich ver 
abſcheue.“ Ueber Kottwis fagt der Vater dem Sohne: 
„Ein Maun von dem edelften Herzen, der einen nicht 
gemeinen Berftand und ein feines Gefühl hat; id 
wünſche, Du möchtet ihn kennen. Freilich ſchwärmt 
er ein wenig in perſoͤnlicher Connexion mit dem Hei⸗ 
land, iſt aber dabei chrlih und fein viel umfafjendes 
Herz macht ihn Allen, die ihn kennen, liebenswerth.“ 
Als der Bater dem geliebten Sohne noch einmal, 
zum legten Male, recht Bieles zur Beantwortung auf: 
getragen hat, verfiummt der theure Mund für immer. 
Da ſchreibt er voll inniger Rührung an feine Schwes 
fer Charlotte (und das ift der erfte Anfang eines 
langen und reichhaltigen Briefwechfeld): „Seine liebe⸗ 
volle, zärtlihe Seele ſteht in taufend Bildern vor mir 
und ih kam mi in. die traurige Gewißheit noch gar 
nicht finden, dag das alles verfchwunden if. Es ift 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich einen uner⸗ 
jeglichen Berluf recht empfinde; denn ald unfere felige 
Mutter ftarb, war ih noch zu fehr Kind; meine Ges 
fühle hatten etwas PBhantaftifches, etwas Romanhaftes, 
— Ein feltenes Glück haben wir verloren; wir ftehen 
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nicht ald gewöhnliche Waifen da, denen etwa ihr Ers 
nährer, ihr DBerforger entriffen ift — ein Freund, der 
von Anfang unferes Lebens bewährt gefunden ift und 


den wir nun ohne alle Beimifhung von weniger edlen. 


Antrieben ehren und lieben und für ihn beten konnien.” 
— „In meinem Leben gibt ed eine Periode, teren 
Erinnerung fih mir jebt oft unmwillfürlih aufdrängt, 
wo ih das Herz des vortrefflichen Vaters verkannte, 
wo ich glaubte, er thäte mir zu vicl und beuriheilte 
mich falſch, weil ich feinen Meinungen nicht zugethan 
war. Eine gewiffe Kälte gegen ihn, welde daraus 
entftand, erſcheint mir als die dunkelſte Stelle meines 
Lebens. Doch ih habe mein Unreht im Stillen er- 
fannt und er hat verziehen, ohne daß ich darum ger 
beten hatte. Ich habe fein Herz feitdem befler fchägen 
gelernt und ihm doch einige Jahre mit warmer ganzer 
Liebe und offener Vertraulichkeit gelohnt." Fünf Jahre 
fpäter fchreibt er an dieſelbe Schweiter: „Wie ich Dein 
lebhaftes Andenken an den herrlihen lieben Mann mit 
Dir theile, kannſt Du Dir fo nicht denken. Auch mir 
fommt er bei taufend Beranlafjungen, die jedem An⸗ 
dern fehr entfernt feheinen würden, in den Sinn, und 
es bedürfte gar nicht der Bücher aus feiner Bibliothek, 
die mir immer vor Augen ftehen. Wie oft denke id 
an ihn bei allen meinen Handlungen in der Geſell⸗ 
{haft und in der Amtsführung, und wie freut es 
mid, wenn ic mir denken Tann, er würde zufrieden 
mit mir fein bei Gelegenheiten, wo andere Männer 
mich falſch auslegen und den Kopf fehutteln.“ Und 
die trübfte Erinnerung aus dieſem Berhältnifie ber 
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wahrte er neben der reinften Liebe in feinem dank—⸗ 
baren Herzen. „Ein unfeliges Misverſtändniß,“ ſchreibt 
er 1802, „hatte fein Herz mehrere Jahre von mir 
entfernt. Er glaubte mih auf einem verderblidhen 
Wege, er hielt mich für aufgeblafen und eitel, indeß 
ih nur ganz einfältig meiner innerften Ueberzeugung 
gefolgt war, ohne auch nur einen Schritt weiter hinaus 
zu denken oder irgend etwas zu wünfden und gu 
hoffen. Ich litt viel, ich dachte, welch' ein fchönes 
Berhältniß zwiſchen und ftattfinden könnte, und es war 
nit! Ohne meine Schuld. Mi rührte feine zärtlich 
forgende Liebe, die auch ohnerachtet feines Kummers um 
mich nie von mir wich.” 

Schleiermacher blieb in Landöberg bis zum Jahre 
. 1796, wo er ald Prediger an der Charite nad 

Berlin berufen wurde. Der fehsjährige Zeitabfchnitt, 
den er hier verweilte, ift befonders für feine innere 
2ebensentwidelung fehr bedeutend geworden. 

Die treue und innige Gemeinfhaft, die er mit 
feiner Schweſter Charlotte unterhielt, dauerte auch 
in diefer Periode fort, und ift durch fchöne briefliche 
Zeugnifle bekundet, die ans der früheren Periode leider 
fehlen. Sie lebte ganz im Geifte der Brüdergemeinde, 
war mit der vollen LXebhaftigkeit ihres Sinnes und 
Wärme des Herzens ganz und gar dem Bruder zuge- 
than, mit dem fie alles innerlich durchmachte, wenn fie 
auch abgefondert ihren Wohnfit in Gnadenfrei behielt, 
bis fie gegen Ende des Jahres 1813 in das Haus 
des Bruders überfiedelte und ihm feine ganze erfte 
Lebensperiode mit einer Menge verlofchener Erinne- 
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unwillkürlich das ganze Gemüth enthüllen. „Er wird im- 
mer mehr fein als ich, aber ih werde ihn vollftändiger 
faffen und kennen lernen als er mich.” Auch Sclegel’s 
Bruder, der bekannte licherfeßer Shakeſpeare's u. |. w., 
Tam zum Beſuche in diefen Kreis; Schleiermacher fand in 
ihm einen feinen Mann von vielen Keuntniffen, kuͤnſtle⸗ 
riſchem Geſchick und fprudelndem Wib, aber er vermißte 
an ihm fowohl die Tiefe als die Innigkeit des Bruders, 
und fo wie er für Schleiermadher keinen Ginn zu 
haben ſchien, fo war auch Diefer froh, als er wieder 
abgereift war. Später fehen wir au die Freund- 
[haft mit Friedrih Schlegel innerlid mehr erfalten 
und Aufßerlih in den Hintergrund treten. „Vor der 
Melt," ſchrieb er Cwahrfcheinlid 1801), „Tann und 
muß ich ihn wohl meinen Freund nennen; denn wir 
find einander reihlih, was man unter diefem Namen 
zu begreifen pflegt. Große Gleichheit in den Reſul⸗ 
taten unfered Denkens, in wiſſenſchaftlichen und hiſto⸗ 
riſchen Anſichten, beide nad dem Höchſten firebend, 
dabei eine brüderlie Bereinigung, lebendige Xheil- 
nahme eines Jeden an des Andern Thun, Fein Ger 
beimnip im Leben, in den Handlungen und Verhaͤlt⸗ 
niffen; aber die gänzlide Verſchiedenheit unferer 
Empfindungsweife, fein raſches, hHeftiges Weſen, feine 
unendliche NReizbarkeit und feine tiefe, nie zu vertil- 
. gende Anlage zum Argwohn, dies mad, daB ih ihn 
nit mit der vollen Wahrheit behandeln Tann, nad 
der ich mich ſehne“ u. f. f. Ihm rettete feine fittlid- 
proteftantifche Natur aus diefer, mit Schlegel's Ent- 
fernung von Berlin ſich löſenden Berbindung. 
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Dagegen bewahrte er bis an fein Lebensende 
treu die Freundfhaft mit Henriette Herz, deren 
Haus in Berlin damals der Mittelpunet eines geiftig 
belebten gejelligen Kreifed® war. Gie war Jüdin, 
wurde aber nachmals Chriftin. Der Umgang mit 
edlen Frauen war ihm überhaupt ein entfchiedenes 
Bedürfniß. „Es Liegt fehr tief in meiner Natur, daß 
ih mich immer genauer an Frauen anfchließen werde 
ald an Männer, denn es ift fo vieles in meinem Ge- 
müth, was dieſe felten verftehen.“ Es war ihm ein 
folcher Verkehr von fittlihem Werthe: „Jeder Menſch 
muß ſchlechterdings in einem Zuſtande moralifcher Ges 
felligteit fteben; er muß einen oder mehrere Menſchen 
haben, denen er das Innerfte feines Weſens, feines 
Herzend und feiner Führungen fund thut, nichts muß 
in ihm fein wo möglid, was nicht noch irgend einem 
außer ihm mitgetbeilt würde. Das liegt in dem götts 
lichen Ausfprude: Es ift nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei“ So groß aber auch die Innigkeit und 
Hingebung, namentlih im Verkehr mit Henriette Herz 
war, fo wenig durfte er fih irgend einen Vorwurf 
daraus madhen. „Das glaubft Du mir gewiß,“ fchreibt 
er an feine Schwefter, „auf meine bloße Berficherung, 
daß in meinem Verhältniß zu den Frauen nicht das 
geringfte ift, was auch nur mit einem Unfchein von 
Recht übel gedeutet werden könnte.“ „Ich gehöre 
weſentlich zu ihrer Eriftenz, id kann ihre Einſichten, 
ihre Anfihten, ihr Gemüth auf mander Seite ergän- 
zen, und fo thut fie mir au. Ewas leidenſchaft⸗ 
liches wird zwifchen uns nie kommen, und da find wir 
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wohl in Beziehung auf einander über die entſchieden⸗ 
ken Proben hinweg.* Er brachte bei ihr in einem 
niedlichen Eleinen Haufe im Thiergarten gewöhnlid in 
jeder Woche einen Tag zu; die Zeit war aber keines⸗ 
wegs blos dem Bergnügen gewidmet, ſondern trug 
unmittelbar zur 'gegenfeltigen Vermehrung ihrer Kennt⸗ 
niffe und zur Anfpornung ihres Geiſtes bei. Doch 
war dieß ein Gegenfland der Giferfucht für Schlegel, 
der fi jept auf feinen Berftand und feine Philoſophie 
eingeſchränkt fühlte, während fie fein Gemüth befike. 
Und allerdings hegte er eine innige Liebe zu ihr, 
ohne daß ed ihm wohl je in den Sinn gelommen 
wäre, fie zu feiner Gattin zu wählen. „Sterben Sie 
mir,“ ſchrieb er ihr einfi während einer Krankheit, 
„nun dann werde ich mich micht leiblich oder geiftig 
tödten, ich werde fo fortleben ohne Sch zu fein, und 
meine Grabſchrift wird auf meiner Stirne ftehen.* 

Je weniger feine amtlihe Thätigkeit in Berlin 
unterbroden wurde, nur daß er einige Monate in 
Potsdam Die Stelle eines alten Hofpredigers, der fi 
zur Ruhe gefebt Hatte, bis zur Wiederbefebung vers 
ſehen mußte, deſto mehr gewann fein inneres und geis 
fliges Leben eine beftimmte Geftalt und Diät. Er 
kernte jebt erkennen, was ihm in dieſer Bezichung 
Bedürnik ſei; er beobachtete die verfchiedenen, oft 
entgegengefebten Wege, die Die einzelnen Menſchen zu 
gehen haben, wie er einmal an feine Schweſter freibt: 
„Du und id, wie find wie zwei ausgewählte Veifpiele 
von der verfchiedenen Art, wie menfchlide Herzen ger 
führt werden und, daß ich fo fage, von dem entgegen- 
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geſetzten Klima in der Gemeine und in der Welt. 
Du haft durch Enthaltſamkeit des Herzens diefe Stärke 
gewonnen, die nun mehr Selbftvertrauen erzeugt bat, 
ib hingegen durch unabläffige Bewegung und Stra» 
pazen dafſelbe.“ Wie alfo nit in der ftilen Ruhe, 
fondern in der fchaffenden Anregung das Element 
feines geifligen Lebens zu fucdhen war, fo begehrte er 
auch den unabläffigen Wechſel von Selbftthätigkeit und 
Mittbeilung, von Arbeit und geifiger Erholung. „Ohne 
Sreund, ohne herzliches Geſpräch, ohne Wechſel zwis 
Then Arbeit und gefeligem Genuß ift für mich Fein 
Leben, und wenn id ein paar Jahre fo eriftiren 
müßte, würde ed mir ſchwer werden, mich felbft beis 
fammen zu halten.“ Sehr felten war er einen ganzen 
Abend aus, aber nie ließ er einen Tag vergehen, ohne 
Bewegung zu baben und Menſchen zu fehen, „welches 
beides der Gefundheit meines Leibes und meiner Seele 
höchſt nothwendig iſt.“ Deſſen ungeachtet Bewahrte er 
den vollen Ernft und Die ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit in 
der Beurtheilung und in der Benugung des gefamme 
ten gefelligen Lebens. Er gab fih nicht leicht weg 
und war eben fo weit davon entfernt, fih anderen 
Menſchen glei in ein blendendes ſchmeichelhaftes Licht 
hinzuftellen, als er mit feinem erften Urtheile über 
Andere und in feinen erften Mittheilungen an fie fehr 
vorſichtig war. 

Rod in diefer Zeit wurde die Belanntfhaft mit 
einem jungen Theologen von der Juſel Rügen, Ehren: 
fried v. Willi, bei einem flüchtigen Zufammentref- 
fen in Prenzlau (im Mai 1801) angelnüpft, die bald 
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in die wärmſte Freundſchaft überging und für Schleier⸗ 
machers Leben von großer Bedeutung wurde. Er war 
ihm gleich ſehr werth, obwohl er nicht das Große, 
nicht den tiefen, alles umfaſſenden Geiſt von Friedrich 
Schlegel in ihm fand, aber ſeinem Herzen ſtand er in 
vieler Hinſicht näher, und im Leben und für das Leben 
hatte er mehr einen dem feinigen Ahnlihen Sinn, 
Bis dahin Hatte er eigentlich noch keinen Freund im 
vollen Sinne des Worts gehabt, denn von zwei Freun- 
den, die. er in den exften Zeiten der „Entmicelung 
feines Selbſt“ gehabt hatte, war der eine dur den 
Tod von ihm getrennt, der andere duch die Verhält⸗ 
niffe ihm entfremdet worden. Darum gab er fi jetzt 
fo freudig und rückhaltlos diefem neuen Freunde bin. 
„Du haft das Wollen der Freundſchaft zuerft ausge⸗ 
fprodhen, und fo laß uns ein für allemal ahuden, 
wiffen und fühlen, was wir einander fein und werden 
fönnen, aber dann unbefangen mit einander weiter 
gehen, ohne darüber zu reflectiven, eb und wie wir es 
nah und nad find und werden.” Der fortwährende 
Briefwechfel mit ihm war ihm eine große Erquidung, 
denn auf Briefe, wenn fie eine lebendige Darftellung 
der ganzen Exiſtenz gaben, legte er großen Werth, 
durh ihren Empfang fühlte er fich gehoben und bes 
glückt. Sein Glaube, daß auch das perfönlide Da- 
fein, nicht blos die abfihtlihe Darftellung, in die 
Gemüther Iebendig eingreife, bedurfte für ihn wefent- 
lich einer folden Beftätigung. 

Auf das Betreiben und Anrathen des nahmaligen 
Biſchofs Sad überfetzte Schleiermacher während diefer 
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Beriode den lebten Band der Predigten von Blair 
und gleihfalle 2 Bände Predigten von Fawcett (1798); 
außerdem nahm er Theil an dem von den Brüdern 
Schlegel herausgegebenen Athenäum. Aber weit be 
deutender, ja Epoche machend und die ungeheure Wirk: 
famteit des Mannes begründend, waren die in den 
beiden nädhftfolgenden Jahren, herausgegebenen Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Berädtern, und die Monologen. Diefe beiden Edhrif- 
ten fanden im genaueften Zufammenhange: in den 
Neden wurde das religiöfe, in den Monologen das 
ethifche Element einer wahrbaften Lebensgeburt hervor⸗ 
gehoben. Den Ichteren verdankte er zunächit feine 
Freundſchaft mit E. v. Willi, aber auch einen ents 
fchiedenen Beifall in der ganzen gebildeten Welt. Die 
zauberhafte, aber zugleich unermeplich ſegensreiche Wir- 
tung der „Reden über die Religion“ ſchildert Neander 
mit den Worten: „Diejenigen, welche damals zu dem 
heranwachſenden jüngern Geſchlechte gehörten, werden 
fi erinnern, mit welder Macht diefed in der Kraft 
jugendlicher Begeifterung von dem verfannten, unver: 
leugbaren religiöfen Elemente in der menfchlihen Natur 
zeugende Buch auf die Gemüther der Jugend einwirkte. 
Durch eine einfeitig verftändige oder fpeculative Rich 
tung, dur einen einfeitigen Ethicismus war dad, was 
das eigenthümliche Weſen der Religion als eines felb« 
ftändigen Elements in der Natur ausmacht, in Ders 
gefienheit gebracht worden. Schleiermacher fhlug hier 
einen Ton an, der zumal in den Gemüthern der Jugend 


überall nachklingen mußte. Es wurden die Menſchen 
Lübker's Lebensbilder. 44 
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in die Ziefen ihres Gemüths zurüdgeführt, einen gött- 
lihen Zug hier zu vernehmen, der, einmal hervor⸗ 
gerufen, fie über das, was der Urheber diefer Ans 
regung mit klarem Bewußtfein ausgeſprochen hatte, 
hier ausführen konnte.” — Trob feiner ſcheinbaren 
oder wirklihen anfänglihen Abneigung gegen ſchrift⸗ 
ftellerifche Thätigkeit wurde es ihm nit ſchwer, nad 
feiner Art Werke zu bilden, den Gedanken zu einem 
gefhlofjenen Ganzen der Mittheilung aufzufaffen und 
ed dann auch fo Hinzuftellen, daß er auf der Stufe, 
wo er fand, zufrieden damit fein konnte. Aber die 
Kenntniß fremder Werke und das Wiffen fremder Ge⸗ 
danken auf dem Gebiet, wo man die Wechſelwirkung 
mit dieſem nicht vermeiden fann, kurz das leidige Leſen 
und Studiren machte ihm unfäglihe Mühe, theild aus 
Ungefhictheit in der Behandlung, theild weil ihm die 
Natur dabei, befonders mit dem Gedächtniß, nur febr 
ſchlecht zu Hülfe fam. Außer einigen Beinen ?ritifchen 
Arbeiten, die er ausdrüdlich verſprochen hatte, wollte 
er darum auch durchaus nichts anderes übernehmen; 
eine natürlihe Neigung trieb ihn zum philologifchen 
Studium, und das Berftändnig der Alten wurde ihm 
überhaupt ſehr Teiht. Er wußte auch nad der praf- 
tifhen Beziehung die antike Welt wohl zu würdigen: 
„Ueberhaupt wollen wir noch,” ſchreibt er 1808, „recht 
viel im Altertum leben, das ja und Deutfchen näher 
getreten ift al& irgend einem andern Volke. Geftaltet 
fih Die bürgerlihe Welt um uns her ſchön, wie id) 
noch vor kurzem lebhafter hoffte als jebt, fo ift dann 
die Vergleihung defto herrlicher. Geftaltet fie fi 
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nit, fo ift die Betrachtung des Alterthums der fchönfte, 
kräftigſte Troſt.“ Unter allen Alten flanden ihm aber 
Homer, Herodot und Platon am höchſten; wenn er nur 
drei Bücher, Die Bibel ungerechnet, aus dem Alter 
thume reiten follte, würden es doc Feine anderen fein. 
Homer entzücdte ihn: „Die Liebenswürdige Naivität, 
die friſche lebendige Darftelung und der gefunde 
Lebensfinn find doch etwas ganz Göttlihes darin.” 
Er widmete in diefer Zeit faft alle feine Muße dem 
Platon. Das ift „unftreitig der Schrififteller,“ fagte 
er, „den ih am beften fenne und mit dem ich fait 
zufammengewadhfen bin.” „Wohl iſt er der Vater der 
Weisheit und für mich immer nod die erfte und höchſte 
Liebe in dieſer Weltgegend.” Die neueren Bhilofophen 
Befhäftigten ihn zwar ebenfalls fehr, aber gewannen 
ihm nicht die gleiche innerliche Theilnahme ab. „Iebt 
leide ih befonderd am Kant, der mir je länger je 
befchwerlicher wird; habe ich den glücklich überftanden, 
dann komme ich zum Fichte und Spinoza, an denen 
ich mich erholen will; beim letzten finde ich doch inne— 
zes Leben, und beim erflen wenigftend eine gewiſſe 
äußere Bolllommenheit, die den Lefer nie fo ganz von 
Kräften Tommen lädt.” Das, was Schelling vorge 
tragen hatte, fand er fehr genialifh und fehr ſchön, 
und erwartete Gutes davon. Auch andere Richlungen 
der alten PBhilofophie verfolgte er ſchon, aber zum 
Theil mit geringer Befriedigung, wie die Stoifer, Die 
ihn, wie er fagt, „zeither gequält haben, bie ich nun 
endlich genau weiß, was für arme Schächer ed gewefen 
find.” Schleiermacher hoffte, es werde bei der der- 
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maligen philofophifhen Bewegung auch einmal über 
die Grenze der Philoſophie gefprodhen werden, und 
wenn die Natur außerhalb derſelben geſetzt werde, 
werde andererfeitd auch Raum gewonnen werden jen- 
feitß der Philofophie für die Myſtik. 

Mit dem Wenigen, was Schleiermader bis jet 
öffentlich fein und thun konnte, wozu allerdings auch 
die in diefer Zeit erfejienene erfte Sammlung feiner 
Predigten gerechnet werden muß, der im Laufe der 
Zeit noch ſechs andere Sammlungen gefolgt find, fing 
er doch an auf die Denkungsart der gebildeteren und 
befferen Menſchen zu wirken; er ward von denen, Die 
man Philofophen nannte, geachtet, und aus der Rabe 
und Ferne ſchloſſen fi veligiöfe Seelen mit vieler 
Herzlihkeit an ihn an. „Ih Tann fagen, daB id 
vielen zum Gegen bin, und wenn ich Gefundheit und 
Kraft behalte, um einige bedeutende Werke auszuführen, 
die ih unter Händen habe, fo läßt fich vorausfehen, 
dag id bald noch mehr Einfluß gewinnen und im 
wenigen Jahren zu den befannteren Menſchen gehören 
werde, deren Wort einiges Gewicht bat.“ Und doch 
verfchwindet ihm dieß gänzlich und ift ihm alles nichts 
gegen die Ausfiht auf ein ftilled frohes häusliches 
Reben. „Es iſt doch alles in der Welt eitel und 
Täaufhung, ſowohl was man genießen ald was man 
thun kann, nur das häusliche Leben nit. Was man 
auf dieſem ftillen Wege Gutes wirkt, das bleibt; für 
‚die wenigen Seelen fann man wirklih etwas fein 
und etwas bedeutendes leiten.“ 
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Eine Erfahrung, die zu den ſchmerzensreichſten 
feines Lebens gehörte und die ihm die fehwerften inne: 
ten Kampfe verurfachte, ließ ihm die Veränderung will- 
kommen erfheinen, die ihn im Jahre 1802 als Huf- 
prediger nah Stolpe verfehlte. Die Einnahme war 
nicht erheblich und felbit der nicht begehrte Titel mußte 
noch theuer bezahlt werden, an Umgang aber und an 
Iiterarifchen Hülfsmitteln entbehrte er hier viel. Ehe 
er dorthin überfiedelte, machte er noch einen Beſuch 
bei feiner Schwefter in Gnadenfrei, und fand nicht 
blos in der herrlichen Gegend, fondern auch unter den 
erneuerten wunderbaren Eindrüden einer früheren Les 
bendzeit eine angenehme Erholung. „Es gibt feinen 
Ort,” ſchrieb er damals, „der fo wie dieſer die Ieben- 
dige Erinnerung an den ganzen Gang meines Geiftes 
begünftigte, von dem erften Erwachen des befieren an 
dis auf den PBunct, wo ich jetzt ſtehe. Hier ging mir 
zuerft dad Bewußtfein auf von dem Berhältniß des 
Menſchen zu einer höheren Welt; bier entwickelte fi 
zuerſt die myſtiſche Anlage, die mir fo wefentlih ift 
und mich unter allen Stürmen des Skepticismus ges 
rettet und erhalten bat.” Seine Schwefter fand er 
in den 6 Jahren, daß cr fie nicht gefehen, fehr vols 
Iendet. „Ich wußte das freilich fehon aus ihren Bric- 
fen, aber die Anſchauung iſt doch noch ein ganz eiger 
ner und fchönerer Genuß.” — Auch hatte er die 
Freude, dort mehrere Tage mit feinem Bruder zuſam⸗ 
men zu fein, und manchen alten Bekannten zu treffen. 

Sein Aufenthalt in Stolpe war feinen Studien 
und literarifhen Arbeiten, zu denen ihm Trieb und 
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Anlaß unvermerkt wuchs, eben fo günftig als der flil- 
Ien Einkehr ın fih. Seine zahlreihen Briefe Laffen 
einen fchönen Reflex derfelben erkennen, der ſtets das 
Individuelle mit dem Allgemeinen in zeichhaltiger Weiſe 
verfliht. Dadurch werden wir in mande intereffante 
pſychologiſche Erörterung geführt. Das echte Gefühl 
gilt ihm für Das befte im Menſchen; es iſt ihm Die 
ununterbrochene und gleichjam allgegenwärtige Thätig- 
feit gewiffer Ideen. Deſſen nun find Kinder nicht 
fähig, fondern was man bei ihnen Gefühl nennt, find 
nur Aeußerungen des Inſtincis, wodurd fie ſelbſt und 
Andere zu dem Glauben verleitet werden, als Hätten 
fie nun das rechte. Der Berftand und der Eigenfinn 
aber waren ihm Vorboten der Bernunft und der Selb» 
ftändigkeit, und mit der Phantafie kann man dann er⸗ 
warten, daB das Gefühl auch kommen wird, wenn 
man nur die Phantafie nicht unterdrüdt. Daß er felbft 
als Kind Gefühl gehabt, glaubt er von ſich verneinen 
zu können; das erfte, was fich bei ihm entwidlelte, war 
unmittelbar das religiöfe; er konnte fih noch feiner 
erften Regung entfinnen auf einem Spaziergange mit 
feinem Vater. Es war zum Theil der Grund gewefen, 
warum fein Dater ihn miskannt, und für das Treiben 
eined eillen Herzens, für die verderblihe Sucht, in 
den Abgrund des Skepticismus zu flürzen, gehalten 
hatte, was in ihm nur Wirkung des Wahrheitsgefühls 
war, ohne alle Luft oder Unluft zu dem, was nun 
tommen würde. Das eitle Wefen im der Welt fürch⸗ 
tete er, weit entfernt es zu lieben, und hätte er einen 
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andern ähnlihen Winkel gewußt, wie die Herrnhuter, 
er wäre lieber dorthin gegangen. 

Manches, was die frühere Zeit ihm verfagt hatte, 
follte ihm allmählich in feiner Wichtigkeit deutlich wer⸗ 
den. Die Kunft war ein Gebiet, aus welchem er bis 
dahin noch fo gut wie gar nicht gefchöpft hatte. Aber 
fie fand ihm nicht fremd und fern, er bewahrte ſich 
vielmehr der reformirten Auffaffung gegenüber auch 
Darin eine große Kreibeit. Raphaeld Johannes in der 
Wüſte flimmte ihn zu ernfter, fhöner Andacht; er vers 
Tangte, daB man in Bezug auf die Erhöhung des 
religiöfen Gefühls dur die Kunft ja nicht bedenklich 
fein folle und nicht fheiden wolle, was Gott auf das 
innigfte verbunden habe. Religion und Kunft gehörten 
in feinen Augen zufammen wie Leib und Seele. Es 
machte ihn traurig, wenn jemandem Mufit und Gefang 
in der Kirche gleihgültig waren, und er bedauerte es 
auch, daß die Malerei aus unferen Kirchen jo fehr 
verbannt fei, aber ihre Zeit fei nicht mehr und darin 
müfle man fi finden. Er verfannte nit, daß in 
Menſchen, die feldit gar nicht fromm find, durch dieſe 
Künfte allerlei aufgeregt werden koͤnne, was fie für 
Frömmigkeit hielten und was fie nur täufche; aber 
der Zuwachs, den fie einem Frommen geben in feinen 
Empfindungen, fei gewiß echt religiös. — Noch ftärfer 
vermißte er ein anderes, man Tann nit fagen, ob 
nur für ſich oder mehr in allgemeiner Wahrheit, weil 
ihm darauf der Werth des Lebens überhaupt zu be⸗ 
ruhen fchien. Auch um das Schattenbild des Men» 
chen,“ fagte er, „um das Urtheil, das von ihm gefällt 
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wird, um die Borftellung, welche von ihm zurückbleibt, 
fteht es ſchlimm, wenn er nicht geliebt worden ift, im 
ganzen Sinne des Worts, oder wenn er nicht eine 
gewiß noch weit feltener vollkommene Freundſchaft ges 
funden. hat. Die Liebe ift blind, das ift die gemeine 
Rede, deren Stempel nicht zu verkennen ift; aber tft 
fie nicht im Gegentheil allein fehend und allein wahr?” 
Sein perſönliches Bedürfnig nah Liebe ſprach er ſchön 
in diefen Worten aus: „Ich ſtrecke alle meine Wurzeln 
und Blätter aus nad Liebe; ich muß fie unmittelbar 
berühren, und wenn ich fie nicht in vollen Zügen in 
mich ſchlürfen Tann, bin ich glei troden und welk. 
Das ift meine innerſte Ratur, es gibt Fein Mittel da- 
gegen und ich möchte auch Feind.” In der weiblichen 
Natur ſah er die ergiebige Quelle für die rechte Würs 
digung ded Menfhen, nur dur die Kenntniß des 
weiblihen Gemüths glaubte ex die des wahren menſch⸗ 
lihen Werths gewonnen zu haben, und es ift wahr, 
er bat einen Reichthum treffender Bemerkungen über 
fie entwidelt. „Die Frauen find ja immer unfere 
Lehrerinnen in dem, was zur Geifteögegenwart, zur 
ſchnellen Beurtheilung eines beftimmten Falls gehört.” 
Darum ließ er fih fo gern von ihnen, namentlih im 
der rechten Behandlung des Einzelnen, leiten. 

An feinem Geburtstage 1803 fchreibt er an 
Henriette Herz: „Das unglüdlichfte Jahr meines Lebens 
habe ich beendigt, aber was können alle Fünftigen fein, 
ald nur Fortſetzungen von Ddiefem, erträglicher blos 
durh die wohlthätige Jämmerlichkeit des Menſchen, 
dag ihm die Zeit nah und nah Alles abreibt und 
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abflumpft, und befonders, wenn ich Deinem Rathe 
folgen follte, nur zu ertragen, nicht zu Tämpfen. Aber 
es gibt für mich kein anderes Ertragen als das käm⸗ 
pfende ; jeded andere wuͤrde nur ein düfteres Verzwei⸗ 
feln fein. Ih Tann dieſes nicht ertragen, ohne zu 
hoffen; das blos harrende Hoffen ift nur das Hoffen 
der Thoren. Ich muß kaͤmpfen, um zu hoffen, wie ih 
hoffen muß, um zu ertragen.“ 

Ungeachtet dieſes fchweren Kummers war fein 
Leben nit arm, wenn er fi dort auch fehr einfam 
fühlte. Er hatte einen Beruf, den er faft enthufiaftifch 
liebte; Befchäftigungen,, die ihm das Bewußtſein ga⸗ 
ben, daß es nicht an ihm läge, wenn er nicht nützlich 
fei, und fo mandes fchöne Gemüth war ihm von 
Kerzen zugethan. „Aber das Ziel if mir verrüdt,“ 
fühlte er dennod, „und alle dieſe Schäße qualen mich, 
weil ih fühle, wie wenig ich fie nügen kann.“ Es 
war die Zeit der mächtigſten inneren Gahrung in ihm; 
nach amtlider, häuslicher und wiflenfchaftlicher Seite 
kag ibm eine Zukunft vor, deren dunkles Bild auf 
dem Grunde feiner Seele fhlummerte, ohne daß er 
abnte, unter welchen Berhältniffen und in wie glän- 
zendem Maße der jebt noch ſo verworrene Traum fich 
einſt erfüllen ſollte. 

Seine Hauptarbeiten in dieſer Zeit waren die 
„Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ 
und die Ueberſetzung des Platon, die ihm, da Schlegel 
ſeinen Verſprechungen nicht nachkam, bald ganz allein 
anheimfiel. Als er die Kritik der Moral zu beendigen 
im Begriff war, fchrieb er: „Das Buch if mein Leichen: 
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ftein, aber niemand weiß es, eine. Trümmer aus eiwer 
alten ſchöneren Zeit, der niemand anfleht, ‚wohin. fie 
gehört bat." Um fo freudiger wandte er ſich nad 
Vollendung diefer Arbeit den Platon zu. Er wußte 
wohl, wie viel. dazu gehörte, da das Wert nun gang 
auf feinen Schultern Tag: „es fordert wenigfiend zehn 
Jahre Lehen.” ber ich ging muthig daran und fand 
große Erquickung darin: „IH gehe nun mit allen 
Kräften, die ich Babe, was freilich nicht viel fagen 
will, jet an den Platon, der allerdings eine weit 
berrlihere Arbeit ift ala „die Kritik.“ Ueberhaupt 
lernte ex grade unter dieſer Befhäftigung den Werib 
des philologifchen Studiums an ſich umd im Dienfte 
der anderen Wiffenfhaften Tonnen. „In der Philolo⸗ 
gie komme ich auch immer weiter, und wer weiß, ob 
ih nicht noch mit der Zeit, wenn es mir nur nit an 
Geld zu den nöthigen Hülfsmineln fehlt, mid ganz 
fpielend zu der erften Claſſe der Griechen in Deufſch⸗ 
land heraufarbeite.* Doch wurde merkwürdig genug 
feine Richtung dur eine Äußere Veranlaffung ganz 
nah einer andern Seite gezogen. 

Es erging nemlih an ihn der Auf zur Bekleidung 
eines Lehrſtuhls für praktiſche Theologie an der Uni⸗ 
verfität zu Würzburg, der ihm zuerſt etwas fo be 
fremdendes zu haben fhien, daß er ſich es gar nicht 
zu denken vermochte, daß er Eollegia Iefen folle. Er 
fühlte, daß ihm dazu vieles noch fehle; namentlich 
wären feine Literaturkenntniffe Tange nicht ausgebreitet 
genug. Als er endlich näher auf den Antrag eingehen 
und zu ſolchem Behufe feinen Abfchied nehmen wollte, 
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erllaͤrte die prenßiſche Regierung ſich bereit, ihm eine 


ähufide Stellung an der Univerfitkt in Halle zu geben, 
worauf er nur unter dee Bedingung eingehen Tonnte, 
wenn. man den Confefſionsunterſchied aufheben wollte, 
Da ihm ſonſt als Neformirten die Hände zu fehr ge- 
bundch wäten. Das Endergebniß war, daß er feinen 
Abſchied nicht bekam, fondern als Univerfitätäprediger 
uud außerordentlicher Profeſſor der Theologie in Halle 
angeftellt ward, — Grabe um diefe Zeit erſchienen, 
zum Haren Zengniſſe, wie nabe ihm die Aufgaben 
feiner künftigen Wirkſamkeit Tagen, zwei „unvorgreifliche 
Gutachten in Sachen des proteſtantiſchen Kirchenweſens,“ 
zwar ohne feinen Namen, aber mit fo deutlicher Fär⸗ 
bung, daß der Urheber an manchen Stellen bald er- 
rathen ward. 

Inzwiſchen war Willi Prediger in Stralfund 
geworden und hatte ſich mit der damals erſt 16jähri« 
gen Henriette von Mühlenfeld verheirathet, die er bei 
einer ihrer älteren Schweftern, Charlotte von Kathen, 
welche auf ihrem Nügenfhen Gute Götemik wohnte, 
Zennen gelernt hatte. Schleiermacher kam zu beiden 
Schweftern bald in ein fer inniges Verhältniß. Darum 
trat, als feine Grwartungen ‚von der Zukunft reiht 
Iebendig geworden waren, das ſtarke Verlangen in ihm 
hervor, nad Rügen zu reifen und feinen Freund E. 
v. Willih dort zu beſuchen. „Bet allem wunderlichen 
Wechſel in wir und um mich her ift Das der einzige 
fefte Punct, auf den ich ſeit Tanger Zeit, und immer 
mit gleicher Sreude, hinſehe. Es ift das einzige Stüd 
Leben, was ih vor mir fehe, wie eine kleine Infel in 
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dem öden Mecre, und ich fehe darauf mit.fo ruhiger 
und ftiller Wehmuth, wie auf das lebte.” Seitdem 
begann eine regelmäßige Correſpondenz auch mit den 
beiden Frauen; Henriette bit wie eine Tochter voll 
dankbarer Verehrung zu ihm empor, ihm aber erfcheint 
in Diefen trefflicden Seelen die Natur der Frauen 
edler und ihr Leben glücklicher, und wenn er je mit 
einem unmöglichen Wunſche ſpiele, fo fei e8 der, eime 
Frau zu fein. — Ein folder Freundfshaftsbund, wie 
er hier gewonnen hatte, ſtand ihm außerordentlih hoch, 
ja erfhien ihm in einem bedeutungsvokleren Lichte. 
„Ihr geliebten Seelen alle- auf der ſchönen Infel, wie 
habt Ihr mir das Herz gefült und erweitert! Was 
für ein herrliches Ganze bildet der Verein, ‘dem id) 
au angehöre! Wenig fehlt, fo ift alles Schöne darin 
zu finden, was wir in der Menfchheit lieben. Auch 
ich habe mein eigen Theil, was font feiner hat, und 
es ftarft-mich, Daß ich nichts mehr allein ihue, fondern 
Alles-in Eurem Namen. Und wie fchön ſchließen wir 
ung auch alle .in gleihem frommen Ginne ‚an den 
liebenden und bildenden Chriſtus an. Seitdem ich Die 
Brüdergemeinde verließ, babe ich mich noch nicht wies 
der fo meines Chriftenfinnes und Chriſtenthums gefreut, 
und feine Kraft fo lebendig um mich her verbreiten 
geſehen.“ Mit gerührter väterlicher Liebe ertheilt er 
brieflih dem Bunde, der feinem Freunde die Geliebte 
zuführt, den Gegen: „IH wiege Eure Ehe am Tage 
ihrer Geburt in Daterarmen und lächle fie an mit 
Bateraugen. Laßt mich fie recht oft fchen in ſchmei⸗ 
chelnder Kindlichkeit, in fröhlichem Muthwillen, in 
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heiligem Ernſt! Laßt alle unfere Freunde mit mir 
Eurem Bunde zurufen, frühe Weisheit und ewige Ju⸗ 
gend! Berborgenes Leben vor der Welt, aber rei und 
rüftig im Gefühl der Unſterblichkeit! Ich fühle mich 
ſtark in Euch und Eurem Heil, und umarme Euch mit 
aller Liebe, deren mein Herz fähig iſt!“ 

Das ſchöne Verhältniß dauerte natürlih aud 
nah feiner Weberfiedelung nad Halle ununterbrochen 
und ungefchmälert fort. „Ich rechne ſchon,“ fchreibt er 
ihnen, „nad halbjährigen Sprüngen, denn das if 
jest meine einzige Zeitrechnung, wann ich wohl werde 
bei Euch Leben Eönnen und Euer Himmelreih mit 
eigenen Augen ſchauen, und ob ich Euch dann auch 
meinen eigenen Himmel mitbringe, nicht grade einen 
Wolkenhimmel in einen Freudenhimmel, aber doch einen 
verbleidhten deutichen in einen glänzenden, fchimmern- 
den italienifhen.” Und an die Frau fihreibt er: 
„Ah, ih danke es Ihnen recht, dab Sie meine Toch⸗ 
ter fein wollen; Sie haben eine Freude in mein Leben 
gebracht, der ich nichts vergleichen kann; es ift eine 
ganz eigene, wunderfchöne und Liebliche Blume in dem 
berrlihen Kranze, den mir das gute Geſchick geflochten 
bat.” Und vol. fchönen, ahnungslos prophetifchen 
Sinnes ift ihre Erwiederung: „Du guter Vater, mein 
Herz hängt reht an Dir, Du bift fo innig verbunden 
mit meinem ‚ganzen Glüde, mit jedem Gefühl, das in 
mir if. Du wirkt aud zweiter Bater meines Kindes 
fein, Du mußt es fehr lieben, ih las nicht ab mit 
Bitten, bie Du mir verfpridft, daß Du mein Kind 
mit aufnehmen willft unter Deine Kinder und ed recht 
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nahe Deinem Setzen legen. Ich verfpredhe Dir auch 
Dafür, daß ich nicht will Fünfteln und erziehen an der 
jungen Seele, fondern das Kind ehren in feiner eigen» 
thümlichen Ratur.“ 

Als Schleiermacher im October 1804 nah Halle 
gefommen war, ſchloß er Hier bald einen innigen 
Treundihaftebund mit Henrich Steffens. „Diefer 
fo unerſchoͤpflich tiefe Geiſt, der zugleich ein fo lies 
benswürdiges, durch alles Gute bewegliches, kindliches 
Weſen bat, macht mir fait jedesmal, wenn ich einige 
Stunden mit ihm zubringe, neue Freude auch dadurch. 
daß, wo nur Natur und Geſchichte in ihrem Endpuncte 
ſich berühren, wir immer in unferen Anfichten zuſam⸗ 
mentreffen.“ — „Du weißt: ich bin eben ſo wenig 
hochmüthig als beſcheiden; aber nie habe ich einen 
Mann fo aus vollem Herzen und in jeder Hinſicht 
über mich geſtellt als diefen, den ich anbeten möchte, 
wenn es Mann gegen Dann geziemie. — „Der ganze 
Menfch iſt über alle Beſchreibung herrlich, fo tief, fo 
frei, fo wißig, als Fr. Schlegel nur immer fein kann. 
Im Bhilofophiren mit einer viel größeren Lebendigkeit 
noch, mit einer glühenden Beredſamkeit, ſelbſt in uns 
ferer ihm eigentlich fremden Sprache.“ Nah einer 
Predigt Fam einft Steffens zu ihm und dankte ihm fo 


herzlich und gerührt für Diefelbe, daB Schleiermader 


im Iunerften bewegt und wehmüthig glücklich wurde. 
AS dann aber Steffend von feinem heilen, reinen 
Gemüthe redete, das nichts verwirren könne: „Da trat 
ih auch heraus,“ ſchreibt Schleiermacher naher, „und 
Hagte ihm mein Unglüd und meine innere Zerſtörung. 
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Es war eine ſchoͤne Stunde. Unter einem durchfichti⸗ 
gen Flor umarmten ich in mir der tiefe Schmerz und 
Die reine Freude“ Das unmittelbare Zuſammen⸗ 
wirken. beider hatte freilich ſchon mit der Auflöfung 
der liniverfität im Jahre 1806 ein Ende. Aber noch 
fpäter bezeugt Schleiermacher brieflich, wie viel Stef⸗ 
fens ihm für feine ganze Wirkſamkeit werth geweſen 
fei, wie auch in Beziehung anf die jungen Xente, die 
fie: zu bearbeiten gehabt, fie beide ganz nothwen⸗ 
Dig zufammengehörten und wie Steffens ihn mehr als 
irgend jemand beltbe und weiter bringe. Auch ift 
troß der fpäter eingetretenen flarfen DMeinungsverfchie- 
denheit der freundſchaftliche Verkehr niemals abgebrochen 
werden. 
Bei feinen Borlefungen notirte ex fih nur die 
KHauptfäßge, redete Übrigens frei, und wollte dabei and 
bleiben. „Deine philofophiihe Moral,“ äußerte er, 
„ſcheint ein gutes Ganze zu werden, und das wird 
freilich auf dieſem Wege, durch das immer wiederholte 
Bearbeiten, eher und befier werden als fonft. So aud 
meine Einleitung zum theologifhen Studium.” Die 
Borlefungen wurden ihm faft von Zage zu Tage leich- 
ter und gerieben ihm zu größerer Klarheit in der 
Zufammenftellung und im Ausdruc bei geringerer Bor: 
bereitung als anfänglid; von der Ethik fowohl als 
von feiner Behandlung der Dogmatik verſprach er fih 
gute Wirkung. As er die Ethik zum zweiten Male 
vor einem ziemlich großen Auditorium las, war er 
nad feinem cigenen Gefühl weit freier und klarer; in 
der Dogmatik hatte er nur wenige, aber empfängliche 
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Zuhörer. ine eyegetifche Vorlefung über den Gala⸗ 
terbrief eröffnete er vor mehr als hundert Zuhörern. 
Gleichfalls wendete er fi zur Hermeneutik, und diefe 
fo recht aus der Ziefe. herauszufchöpfen, galt ihm ala 
ein großes Unternehmen, Er ſuchte darin, was bie- 
her nur eine Sammlung von .unzufommenhängenden 
und zum Theil fehr undbefriedigenden Beobachtungen 
war, zu einer Wiffenfchaft zu erheben, welche die ganze 
Sprache ald Anſchauung umfaſſen und in die inner 
ften Ziefen. derfelben von außen einzudringen fireben 
follte. Natürlich mußte der erfte Verſuch ſehr unvoll- 
kommen gerathben, da es an Beifpielen und Belegen 
fehlte, weil er bei feinen früheren Studien nichts für 
dDiefen Zwed angemerkt hatte und auch nicht eher mi 
rehtem Erfolg fammeln Tonnte, als bie er dad ganze 
Syſtem vor fih hatte, was fich jebt erſt während des 
Leſens ordnete. Dur die Fortſetzung und weitere 
Ausdehnung feiner eregetifhen Vorleſungen hoffte er 
auch bierfür allmählich immer größeren Stoff zu ge- 
winnen. Er grub fih immer tiefer in feinen Beruf 
hinein, und er that dieß mit rechter Liebe und Be 
geifterung. Bornemlih lad er Exegeſe, Ethik und 
Dogmatik auf einer völlig felbfländigen Grundlage. 
Zu feinen übrigen Eollegen, namentlih zu Knapp und 
Nöffelt, trat er, auch nachdem er ald Ordinarius in 
Die Facultät gerückt war, in fein näheres Verhaältniß, 
etwas mehr noch zu Niemeyer und Bater. 

Die Außeren Erfahrungen und Zuftände feines 
damaligen Lebens waren im Allgemeinen mehr flörend 
als förderlih. Eine Reife nah Berlin hatte ihn 
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wenig erquickt; dagegen bewies eine mit Steffens und 
einigen gemeinfamen Schülern unternommene Harz: 
reife wenigftend das frifche Wohlbefinden feines Lei⸗ 
bes und Geiſtes. In neun Tagen machten fie beinahe 
50 Meilen zu Fuß, indem fie das Gebirge fait nad 
allen Seiten, zum Theil auf fehr befchwerlicden We⸗ 
gen, durchſtrichen, wobei er der frifchefte war und blieb 
unter allen, immer vorauf, über und unter der Erde, 
fo daß er nach feiner Rückkunft fih mit dem größten 
Fleiß in feine immer mehr gebäuften Arbeiten flürzen 
fonnte. „Es war eine fchöne Reife,” fehreibt er an 
Henriette von Willi; „wir waren fehr vom Wetter 
begünftigt und haben neben unfern wiſſenſchaftlichen 
Zweden auch herrlihen Genuß gehabt. Gewiß aber 
ging es in Keinem fo wunderlih durch einander als 
in mir: die Stille ded Wanderer — denn viel pflege 
ich nicht zu fprechen bei weitem Gehn — ift für mid 
recht dazu gemacht, mich Allem hinzugeben, was mich 
bewegen Tann, und weil ich doch beftändig unterbrochen 
wurde durch die Umgebungen, Tonnte es nie ausgähren, 
fondern mich immer wieder aufs neue ergreifen. Lies 
bes Kind! wie viel Trauer, wie viel Freude, wie viel 
Wehmuth bat mich durchzogen! Wie gern hätte ich in 
einer der kleinen Gefahren, die wir dort zu beftehen 
Hatten, das Ende des Lebend gefunden. Und wie 
Eonnt is wieder mein Leben Lieben, wenn ich fühlte, 
wie ih in Eud, in all unfern Freunden und in meis 
nem ‘Beruf lebe.“ 

Diefe Stimmung erklärt fi zum Theil aus feis 
ner innigen Theilnahme an dem Schickſale einer von 


330 





ihm geliebten unglüdlihen Frau, der ihre Ehe zu 
einer unauflöslihen Qual geworden war und bei der 
er in dieſer Zeit eine unerwartete Wendung der Ge⸗ 
fühle angetroffen hatte. (E38 war die Finderlofe Gattin 
eined Berliner Geiftlihen, Eleonore Grunow.) „Das 
liegt aber nicht in ihrer Gefinnung,“ bemerkte ex, „in 
Der ift nichts unklar, die Arme ift ein Opfer der vers 
widelten Perhältnifie der Welt, die ja immer den 
reinften und tiefſten Gemüthern aud die tiefften Wun- 
den ſchlagen können.“ Es traf ihn aber ihr Schmerz 
wie ein eigener. „Ich weiß nicht, ob ſich irgend 
jemand meinen Zuftand denken Tann; es ift das tiefite 
ungeheuerfte Unglud — der Schmerz wird mid nicht 
verlaffen, die Einheit meines Lebens if zerrifien; was 
fi) aus den Trümmern machen Iaßt, will ih daraus 
maden.” Seine Neigung zu ihr hoͤrte im Jahre 
1805 gänzlih auf. 

Dazu drohten die Kriegsunruhen mit ihren ſchreck⸗ 
lichen Folgen; er fühlte fie zwiefadh, weil ex fein Deuts 
ſches Land und Volk liebte, aber fie ftörten ihn auch 
in feiner unmittelbaren Wirkſamkeit. Unter dieſen 
Umftänden war feine fo ganz für ihm geeignete prak⸗ 
tifhe Thätigkeit ein wahrer Segen. „Sch arbeite viel 
und bringe wenig zu Stande; herzlich ſchwer wird mir 
die Arbeit am Schreibtifche, aber auf dem Katheder 
und auf der Kanzel bin ih ganz frei; an die Pitigen 
Stätten, die dem Berufe für das Ganze unmittelbar 
geweiht find, Hat der Schmerz, der nur das einzelne 
Leben trifft, Fein Anrecht, fie find wahre Freiſtätten.“ 
Er meinte felbft, er würde mit Teiner Gemeinde fo 
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eind werden koͤnnen als mit einer akademiſchen. „Zus 
gleih vom Katheder herab aus wiflenfhaftlihen Prin- 
cipien lehren und von der Kanzel mid ganz in die 
Sphäre der Ungebildeten verfeten, das würde mir fehr 
ſchwer werden.” Wohl hoffte er durch feine Kanzel 
vorträge den Studierenden das DVerbältniß der Specus 
lafion und der Frömmigkeit recht anfhaulih zu machen 
und fie fo von beiden Orten zugleih zu erleuchten 
und zu erwärmen. Daher fehnte er fih fo ungemein 
nah der verheißenen Einrichtung eines Univerſitätsgot⸗ 
Feödienftes, fo ſeht auch das Lehren vom Katheder ihm 
als eine „berrlihe Sache” erichien, zumal da er fih 
„täglich einheimiſcher darauf“ fühlte. Aber feine Unis 
Herfitätäficche war zum Magazin gemadt, und erft nad 
Zangem Bemühen und Harren gelang «3 ihm, den 
akademiſchen Gottesdienft zu eröffnen. Die Kirche war 
ungeheuer angefüllt; die fiebenhundert Studirenden, 
Die Leicht darin geweien fein mochten, bewiefen eine 
bewundernswuͤrdige Ruhe und Aufmerkfamfeit. Und 
auch in der Folgezeit behielt er immer ein auserlefenes 
und gar nicht unbedeutendes Publicum von akademi⸗ 
Then Zünglingen, und grade die beften fanden fih am 
Tiebiten und häufigften ein. Dankbar bekennt er es, 
wie viel Urfache zur Zufriedenheit er mit feinem ſchoͤ⸗ 
nen Erfolg ald Lehrer habe, und eine wie freudige 
Ausfiht er auf die nächte Generation junger Theolo⸗ 
gen gewinnen koͤnne. Er kannte ſchon manches herr 
liche Gemüth und ehrenwerthe Talent darunter, welche 
die gute Sache mit Luft und Liebe umfaßten; ja er 
kann es als eine befondere Freude bezeugen, daß ein 
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paar Sünglinge bereitd durch feine Vorlefungen von 
dem Widerwillen befreit worden jeien, den befonderd 
Philologen oft gegen dad Chriftentbum haben. 
Unterdeffen hatten unter feinen Sthriften ganz 
vorzüglich feine „Monologen“ ihm ſchon viele fehöne 
Bekanntfchaften eingetragen und feinen Ruf immer weis 
ter verbreitet. Er dankte daher dem glücklichen In⸗ 
ſtincte, der ihm bei diefer Darftellung geleitet, deren 
Segen immer fihtbarer und größer wurde. Um fo 
geduldiger Fonnte er die Nachwehen ertragen, die auch 
hierbei nicht ausblieben; nur war er nicht recht zufrie⸗ 


"den mit dem Eindrude, den fie in der Studentenwelt 


hervorriefen, weil er fürdtete, fie möchten es auf die 
leere Wortphilofophie und auf den gehaltlofen Myſti⸗ 
ciömus beziehen, die damals unter den befferen Köpfen 
Mode zu werden begannen und denen er grade ents 
gegenzuarbeiten ſuchte. Unter andern hat aber ohne 
Zweifel zumeiit der Beifall der Monologen ihm einen 
ehtenvollen Ruf ald Prediger nad Bremen eingetragen, 
über deffen Annahme er lange ſchwankend blieb, da er 
feine zwiefache afademifche Thätigkeit fo ungern mit 
der bloßen des praktiſchen @eiftlihen vertaufchte, an- 
dererfeitd aber mit der Gewährung feiner einfachen 
Bedingungen. für das Berbleiben in feiner bisherigen 
Wirkfamkeit und der Sicherftellung der nothwendigften 
Anordnungen ungebürlih gezögert ward. An die Mor 
nologen ſchloſſen fih in gewiffem Sinne die in diefer 
Periode (1806) entflandene „Weihnachtsfeier“ an, wos 
mit er näher den Boden des pofitiven Chriſtenthums 
betrat; auch fihrieb er die Arbeit über die Briefe an 
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den Zimotheus (1807). Als ein großes Glück bezeich- 
nete er es felber, daB in Diefer Zeit feine jüngere 
Halbichweiter Nanni zu ihm in das Haus fam und 
bei ihm blieb, bis fie im Jahre 1817 Ernſt Morik 
Arndt's Frau wurde. Die politifhen Berhältniffe 
waren und blieben trübe. Er freute fih auf den 
„nun doch wohl unvermeidlich“ gewordenen Krieg gegen 
den „Tyrannen“ und hatte große Luft an der allge 
meinen muthigen Stimmung der Truppen und des 
Volks. Aber es ſchmerzte ihn fehr, daB er der Zukunft 
gar nichts fein konnte, daB nur Worte von ihm zus 
rüdbleiden follten; und diefer Schmerz ward nod tie 
fer, als das bildende unmittelbare Wirken des Geiftes 
auf die Jugend gehemmt und er eigentlih ein ganz 
paffives, Icered Dafein zu führen gezwungen ward. 
Die Ereigniffe und Richtungen der Zeit beichäf- 
tigten ihn vielfah; er wußte den Kern von der Schale 
zu trennen und binter dem Dunkel das höhere Licht 
zu ſchauen. „Diefe zerflörende Zeit ift doch wieder 
auf vielfahe Art eine foldhe, die nähere Vereinigung 
ftiftet unter denen, welche fich angehören, und eine 
Zeit, wo fih jede innere Tüchtigkeit und jede Kraft 
Der Liebe mehr als fonft offenbaren fann. — Weit 
in die Zukunft muß man jetzt fehen und mit einiger 
Sicherheit fehen lernen, fonft mödhte man Muth und 
Zuft des Lebens verlieren. — Die einzelnen kleinen 
Berbältniffe des Lebens verfhwinden ganz neben dem 
großen Schaufpiele.” Aber feinem unmittelbaren Va⸗ 
terlande Preußen will er fo lange nachgehen, als es 
befteht und dieſes Vorfages nicht ganz unmwürdig wird. 
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Sollte es dem Unglüd ganz erliegen, dann wollte er, 
jo lange er könnte, das deutſche Vaterland da fuchen; 
wo ein Proteftant leben kann und mo Deutſche regie⸗ 
ten. Er klagte, daß fein Wirkungskreis ganz zerftört 
fei, die Univerfität vorläufig aufgelöft, und nur durch 
einen für Preußen günftigeren Frieden wiederherzu⸗ 
fielen. Obgleich die neue weitphälifhe Regierung, 
unter die auch Halle kam, Hoffnung zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Hochſchule gab, fo war es ihm doch nicht 
möglich, ſich unter Diefe zu fügen, weil er nur unter 
einem deuifchen Fürften, jo lange es noch irgend einen 
gab, Ichen konnte. Denn die Operationen, welde 
gradezu auf die Vernichtung deutishen Sinnes und 
Geiſtes gerichtet waren, konnte er nit, au nur durch 
fein Dafein, unterflüsen. Als das Kirchengebet für 
den König und die Königin von Weftphalen verordnet 
ward, war es ihm nicht mehr möglich, die Kanzel zu 
beiteigen. In diefe Bertode feines Lebens fällt eigent⸗ 
ih vornemlich der zweite mächtige Impuls feiner groß 
artigen öffentlichen Wirkfamkeit. Hatte er ſchon früher 
durch die veligiöfe Wiederbelebung der Gemüther dem 
hriklichen und Tirhlichen Leben der Zeit einen neuen 
und gewaltigen Auffgwung gegeben, jo trug er jebt 
mit Wort und Gefinnung, voll der feurigften Liebe 
zu feinem Baterlande und zu feinem deutfhen Volke, 
ein Wefentlihed zu der patriotifhen Erhebung bei. 
Er machte von dem fchönen Vorrechte des Predigere 
Gebrauch, zur Ergebung und Kraft in der Trübfal zu 
ermahnen, und ſprach in der berühmten Predigt nad 
dem Zilfiter Frieden von dem bheilfamen Rath des 
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Apoſtels, zu haben als hätten wir nicht, indem er auf 
den heiligen Kampf für Gewifjendfreiheit und Glauben 
vorbereitete. Er fland im Bordergrunde, wo es galt, 
nah der Schmach von Jena und Auerſtädt den tief 
geſunkenen Muth neu zu beleben. Darum bat er auch 
nicht weniger die Roth und Schmach der Zeit im tiefen 
Kummer feined Herzens getragen, ald die Ehre und 
Freude der endlich wiedergewonnenen Freiheit mit dem 
Dankbarften Jubel begleitet. Sein unerfehütterlicher 
Muth, der raflos für König und Vaterland ſprach. 
blieb auch während der Beſetzung Berlins durch Davouſt 
ungefchmälert, von dem er fi fogar als unruhbiger 
Kopf und Anhänger der Stein’fhen Ideen eine Vor⸗ 
ladung und Rüge gefallen laſſen mußte. 

Nach einer kurzen, aber durch Herzensgemeinſchaft 
begluͤckten Zeit verlor Henriette von Willich ihren Gatten. 
Die Art und Weife, wie Schleiermader fie tröftet und 
ihre Gedanken leitet, läßt und einen lehrreichen Blick 
in feine eigene Herzens⸗ und Glaubensrichtung in jener 
Zeit thun. „Gewißheit ift und über diefes Leben 
hinaus nicht gegeben, verſtehe mich recht, ich meine 
Teine Gewißheit für die Phantafie, die Alles in be⸗ 
ſtimmten Bildern vor fih fehen will; aber fonft ift es 
Die größte Gewißheit, und ed wäre nichts gewiß, wenn 
es das nit wäre, daß es keinen Tod gibt, feinen 
Untergang für den Geil. Das perfönliche Leben ift 
ja aber nit das Wefen des Geiſtes, es ift nur cine 
Erſcheinung. Wie fih Diefe wiederholt, das willen 
wir nicht, wir können nichts darüber erkennen, fondern 
nur dichten. Aber laß in Deinem heiligen Schmerz 
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Deine liebende fromme Phantafie dichten nah allen 
Geiten hin und wehre ihr nicht. Sie ift ja fromm, 
fie kann ja nichts wünſchen, was gegen Die ewige 
Drdnung Gotted wäre, und fo wird ja Alles wahr 
fein, was fie Dichtet, wenn Du fie nur ruhig gewähren 
Laßt.” „Wenn Dir Deine Phantafie ein Verſchmolzen⸗ 
fein in das große AN zeigt, liebes Kind, fo lad Dich 
dabei feinen bittern herben Schmerz ergreifen. Dente 
ed Dir nur nicht todt, fondern lebendig und als das 
höchſte Leben. Es ift ja das, wonach wir in diefem 
Leben Alle trachten und es nur nie erreichen, allein 
in dem Ganzen zu leben und den Schein, ald ob wir 
etwas Befonderes wären und fein könnten, von und zu 
thun. Wenn er nur in Gott Iebi, und Du ihn ewig 
in Gott liebft, wie Du Gott in ihm erkannteſt und 
liebteft, kannit Du Dir dann etwas Herrlihered und 
Schöneres denken? ift es nicht das hödfte Biel ‚der 
Liebe, wogegen Alles, was nur an dem perjönlichen 
Leben hängt, und nur aus ihm hervorgeht, nichte ift?* 
Sie aber bedarf der weifenden und Ichrenden Liebe 
und ſehnt fi nach einer ſolchen: „Gib mir doch oft 
ein liebend Wort aus Deinem vollen Herzen, ein er- 
hebend Wort aus der Tiefe Deines Glaubens, daß mein 
Glaube fih daran ftärke und erfrifche.” Sie gedachte. 
fietd mit Freude der Zeit, da ihre erſte Liebe fid 
entwickelte, die Liebe zum unſichtbaren Bater, und fie 
ganz wie von neuem geboren wurde, und ihr Sinn 
das Rechte und Beßte traf. „Ich fühle jene Zeit der 
Geburt des höheren Lebens immer recht eigentlich als 
Gottes Erbarmen über mich. Ich hing mit unbeſchreib⸗ 
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licher Liebe und Sehnſucht an Gott, und die genuße- 
reichſten Thränen floffen oft bei einem einfachen Gellert'⸗ 
Then Liede oder am Klavier, wenn ich zu einem Adagio 
oder Andante einen felbftgemachten Tert fang, der 
immer nur frommen Inhalts war. So oft id Gott 
mein Herz und mein ganzes Leben darbrachte, jo hatte 
ich doch nie irgend eine Bitte ihm vorzutragen, ald nur 
Die, daß er mein Herz reinige und reicher made. Ich 
war fo ganz ohne Wunfch ergeben in feinen Willen, 
daß ich eben fo freudig würde die Weiffagung eines 
fchmerzuollen Lebens empfangen Baben, als eines glüd- 
Jichen.“ Bei ibm aber ruhte Alles auf dem fehönen 
Bekenntniſſe, das einmal aus feinem Munde fam und 
und von treuer Hand aufbewahrt ift: „Die Wahrheit 
meines Herzens ift Chriftus, aber mein Geift ift unab» 
Laffig auf das Erforſchen der Dinge gerichtet, und 
ſchaudert nicht zurück vor der Tiefe der Gottheit, und | 
Dabei Tomme ich nie in einen fühlbaren Widerfprud 
wit der Wahrheit meines Herzens, meines innerften 
Lebens.“ 

Im Sommer 1808 beſuchte Schleiermacher fie 
-auf Rügen und verlobte fih mit ihr. Er fland in 
feinem einundvierzigften, die Braut in ihrem einunds 
‚zwanzigften Lebensjahre, ald er fie im Mai dee 
folgenden Jahres ala feine Gattin nah Berlin heim: 
holte. Sie brachte aus kindlicher Liebe ihm ihr Leben 
dar, aber fie ſah darin fein Opfer, weil es jelbft ihr 
größtes, ihr einziged Glück war. Er aber bezeugt es 
ihr mit freudigem Herzen: das, was ihr zuerft vor 


vier Jahren fein Herz fo ganz gewonnen habe, das 
Luͤbker's Lebensbilder. 45 
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fei eben die herrliche Verbindung von Lieblichkeit und 
tiefem Gefühl mit leichtem Frohſinn, Stärke und Herz 
haftigkeit gewefen. Seine Liebe zu ihr fland im 
Wechſelwirkung mit feinem Muthe und feiner Bater- 
Iandsliebe. Er empfand nichts ala „Glück und Freude.” 
„sh fühle e8 mit jedem Tage mehr, was mir herrliches 
geworden ift und bevorſteht, und bin auch, was alles 
äußere betrifft, von einer Zuverſicht, der nichts gleich 
fommt.” An feinem Geburtätage beiet er darum, daß 
Gott ihn recht reinigen umd heiligen möge durch und 
durch, um fein ſchönes Glüd ganz würdig zu gebrauden 
und es zu genießen, mit dem innigften Danke für die 
wunderbaren Führungen, Die ihn nun dur bittern 
Schmerz, durch hoffnungsloſe Zeiten zur reinften und 
höchſten Freude geleitet haben. „Recht aus tiefſtem 
Gefühl konnte ich fagen, ich bin viel zu gering der 
Barmherzigkeit, die der Herr an mir gethan bat." Und 
er erkennt es zugleich, daB die Ehe und das häusliche 
Leben eine fittlihe Macht fein muß, Die nicht ohne 
erfhaffende Kraft und Wahrheit bleiben Tann. „Ich 
babe fo viel gelehrt von dem ſchönen und heiligen 
Leben der Familie; nun muß ih doch eigentlih auch 
Gelegenheit haben zu zeigen, daB es mir wenigftend 
mehr ift als fchöne und leere Worte, daß die Lehre 
rein hervorgegangen ift aus der inneren Kraft und 
aus dem eigenften Selbitgefühl. Und namentlich das 
muß ich zeigen können, daß Die rechte Ehe nichts flört, 
nicht die Freundſchaft, nicht die Wiſſenſchaft, nit das 
uneigennüßigfte, aufopferndite Leben für dad Vaterland.“ 
Darum erwartete er nach einem eigenthümlihen Grumd- 
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zuge feiner Natur, in welchem fih, wie in mandem 
anderen, eine antik⸗helleniſche Sinnes⸗ und Anſchauungs⸗ 
weife ausprägt, auch eine befondere Einwirkung davon 
in praktiſcher Beziehung, durch die er in ftaatöhürger- 
licher Ihätigkeit gefördert werden würde. „Mein 
Leben in der Wiſſenſchaft und in der Kirche und, fo 
Gott will und Glück gibt, wie mir beinahe ahnt, auch 
no& im Staat, foll gar nit von Deinem Leben 
ausgeſchloſſen und Dir fremd fein, fondern Du ſollſt 
und wirft den innigften Antheil daran nehmen.” — 
„Rebenber babe ich nun jebt befondere Aufforderung, 
wir meine Gedanken und Einfihten über den Staat 
und das gemeinfame Leben der Menſchen überhaupt 
recht klar und vollfländig zu machen.“ 

Schon feit dem Herbfte 1807 lebte Schleiermadher, 
deſſen halliſche Wirkſamkeit durch die Kriegsverhältnifie 
zerftört war, in Berlin und konnte mit freudigem 
Dante rühmen, dab ihm da viel Liebe und Bertrauen 
entgegen gelommen fei, von neuen und beachtungswerthen 
Seiten. Er erfannte auch bereits bedeutende Borzeichen 
feiner Weiffagung, daB noch während des Winters 
große Derwirrungen in Deutfchland losbrechen würden, 
und er bezeichnete es als etwas ſchönes und erfreufiches, 
daß fein und feiner Braut Schickſal recht verwebt fei 
in das des Baterlandes; und er bittet fie auch dann, 
wenn er mitten in dieſen Verwirrungen befangen- fei, 
nur recht gutes Muths zu fein und zu denken, daß 
Paterland, fie und die Kinder feine Loſung ſeien. — 
Dazwifchen aber fehnte er fih fehr nach ihrem Befike, 
betheuerte jedoch, daß das nicht. Teidenfchaftliche Unge— 
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duld, nicht krankhafte Sehnfucht fei, fondern nur das 
richtige, tiefe Gefühl von dem Charakter umnferer Zeit, 
in welder nichts, durchaus nichts ſicher ſei als der 
gegenwärtige Augenblid. Aber grade weil er jegt 
einen feften Mittelpunct feines ganzen Lebens gewonnen 
hatte, Tonnte keine Gefahr, fein Gefühl der Unficherheit 
ihn erſchüttern oder in feiner Freude flören. „Wie bin 
ich doc) eigentlich innerlich froh! ich habe den köſtlichſten 
Schatz gefunden, und ich möchte eben alled bingeben 
und die ganze Welt zu Gafte laden, auf das berrliche 
Reben.“ Und ähnliche Gedanken begleiten. ihn fort- 
während, befonders ald er im Auguſt und September 
jenes Jahres bei feinem trefflichen Freunde Wedeke in 
Königsberg fi befindet, in deffen Haufe er einen 
Meinen Himmel auf Erden und das Vorbild feiner 
eigenen Che fieht. 

Etwas Lichter fheinen die Ausfihten für die 
Zutunft am Anfange des nächſten Jahres zu werden. 
In den Umgebungen der Braut Scleiermachere machte 
der Sturz des ſchwediſchen Königs einen gemifchten 
Eindrud: die einen empfanden Mitleid, die andern 
Trende. Anders. ſah es in Preußen felber and. Zwar 
äußerte Schleiermacher noch kurz vorher: „Es drückt 
mich vieles recht ſchwer, nicht in meinen nädften Ber- 
hältniffen, fondern in den allgemeinen Angelegenheiten. 
Unfer guter König hat fi überrafchen laffen von einer 
elenden Partei, und fih zu einem Schritt verführen, 
der Alles aus dem firhern Gang, in den es eingeleitet 
war, wieder herausbringt. Es fichen zwar noch immer 
trefflihe Männer au der Spige, aber wer weiß, wie 
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Tange fie fich werden halten Tönnen gegen die fchlechten, 
Die den König auf's neue verſtrickt haben, und fo kann 
es fein, daß das Baterland zum zweiten Mal an den 
Rand des Verderbend geführt wird, wenn nicht Die 
. beffern es durch Maßregeln zu "retten fuchen, welche 
immer auch ſehr mißlich bleiben.” Aber nichts defto 
weniger ift feine Hoffnung kühn und fein Muth ftark. 
„Niemals Tann ih dahin kommen, am Paterlande zu 
verzweifeln; ich glaube zu feit daran, ich weiß es zu 
Beftimmt, daß es ein auserwähltes Werkzeug und Volk 
Gottes iſt. Es ift möglich, daß all.unfere Bemühungen . 
vergeblich find und daB vor der Hand harte und drückende 
Zeiten eintreten — aber das Vaterland wird gewiß 
Herrlih daraus hervorgehen in kurzem.“ Selbſt in 
Bezug auf die Anlegung der Univerfität in Berlin, die 
wieder unfider geworden war, weil einige. Zeute fie 
für bedenklich oder gefährlih hielten, hatte er nod 
immer guten Muth. W. v. Humboldt war mittlerweile 
nach Königsberg gereift, und man durfte es ald wahrs 
Fheinlih annehmen, daß e8 feinen Bemühungen gelingen 
werde, bie Sache wieder in: den alten Gang zu: bringen. 
Darum Spricht fi feine fröhliche. Zuverfiht auch Bei 
allem Dinkel der Zukunft gegen feine Braut in den 
Worten aus: „So beiter,.fo leicht, wie Du mir zuerft 
erſchienſt, vornemlih auf Stubbenfamme, am Rande 
des Abgrunds mit mir herumbüpfend und Blumen 
pflücend, wirft Du auch mit mir am Rande diefer 
bedenklichen Zeit herumhüpfen und ihr entpflüdden, was 
fie nur darbietet.” Uber Schleiermacher follte auch 
felber, wie bei der Feier der 50jährigen Stiftung der 
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Berliner Univerfität noch Plarer geworden if, fih um 
die Gründung derfelben große Verdienfte ermerben. Er 
hatte in feiner Denkſchrift: Gelegentlihe Gedanken 
über Univerfitäten im deutfchen Sinn (1804), zu dem 
Unternehmen Muth gemacht und die leitenden Ideen 
und höchſten Zwecke der großartigen Anftalt vorgezeichnet. 
Neben F. U. Wolf und Fichte wurde er daher auch 
zuerft für eine Lehrihätigkeit an derfelben beftimmt; 
er leitete den akademiſchen Gotteödienft, war der erſte 
theologifhe Dekan und verfaßte die Gutachten über 
die Einrichtung der theologifchen Facultät und Die 
Ertheilung der akademiſchen Würden. Um die Zeit 
ihrer Eröffnung konnte er in feiner (nah 20 Jahren 
zum zweiten Male erſchienenen) „Eurzen Darfiellung des 
theologischen Studiums” feine ganze Theologie in 
foftematifhen Grandlinien der Deffentlichfeit vorlegen 
und damit die erſte gährungs⸗ und bewegungsvolle 
Periode feines Lebens fihließen. 

Seit feiner Verheirathung blieb Schleiermacker 
in Berlin in der gewohnten Thätigkeit; nur nahm er 
noch außerdem eine Zeitlang an der Staatöverwaltung 
in fofern Theil, ala er in. dem Minifterium für das 
Unterrichtäwefen befchäftigt, und an den ſtaͤdtiſchen 
Angelegenheiten, infofern ex Mitglied der Armendirec- 
tion war. Aus der erften Stellung, in welde er 
durh den Grafen Alegander zu Dohna gefebt worden 
war, wurde er 1815 wieder entfernt. Der damalige 
Borftand des Minifteriums benubte die auf Schleier 
macher gefallene Wahl zum beftändigen Secretär der 
philofophifchen Claffe der Berliner Akademie der Wiſ⸗ 
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fenfhaften zu der Bi..e an den König, ihn von diefen 
Arbeiten zu difpenfiren. Er war fi) bemußt, mit Luft 
und Liebe gearbeitet zu haben und auch ein gutes 
Element geweien zu fein. Dennoh war ihm der 
Austritt, jo ſchlimm es auch wohl von der andern 
Seite Damit gemeint fein mochte, um der Sache willen 
Lieb, weil es ihm viele Zeit geraubt und wenig Gigenes 
zu ſchaffen gegönnt hatte. 

Sein häusliches Leben entſprach volllommen dem 
Glücke, das er davon erwartet hatte. „Wenige Men- 
Then können glücklicher fein als ih bin. Der Himmel 
hat eine Menge fhöner Gaben über mich audgefchüttet; 
Die veine Zufriedenheit in meinem mir ganz genügenden 
Häuslichen Leben und die Liebe der theuren Dienfchen, 
deren Herz mir geneigt if.“ Bit der wirkliden Er⸗ 
rihtung der Univerfität brach denn ja auch für ihn 
eine geordnete und fehöne Wirkfamkeit, die glänzendfte 
feines Xebend, an. Was er in dieſer Beziehung ge- 
wirkt bat, liegt in den großartigften Zügen einer 
epochemachenden Arbeit auf dem Gebiete der Kirche 
und wifienfchaftlihen . Theologie, aber noch vielfach 
über Diefelbe hinaus, vor den Augen aller Gebildeten. 
Aber fein Herz wurde dadurd weder feiner Familie 
und feinen Freunden, noch dem theuren Baterland 
entfremdet. | 

Durch die zunähft folgenden Sabre zieht ſich 
freilih noch die volle Unruhe des äußerlichen Lebens 
bindurd. Wir finden ihn zum öfteren auch auf Er- 
holungsreifen. Eine Reife, die er im Herbfte 1811 
nad Schleften machte, hatte einen unbefannt gebliebenen 
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politifhen. Zweck. Im Frühling 1813 erfhien ihm 
die Gefahr und Unficherheit des Lebens in der Haupt⸗ 
ftadt fo groß, daß er feine Frau mit den Kindern 
nah Schleften ſchickte. Während ihrer Abweſenheit 
wurde er aber, wie es im friegerifchen Zeiten zu ges 
ſchehen pflegt, von den widerfprechenditen Gerüchten 
gefoltert; allein er bewahrte ſich dennoch feine Ruhe 
und feine Hoffnung bei treuefter Liebe zum Baterlande 
und zeigte unter den beterogenften, Außerlichfien Ar⸗ 
beiten, die ungeftörtefte Friſche des Geiſtes. Die 
Behaglichkeit der Wohnung, die er in demfelben Som⸗ 
mer in einem Bleinen Haufe mit fehr großem Garten 
vor dem Thore hatte, trug dazu wohl ein Weſeniliches 
bei. Er behielt daneben feine Amtswohnung, die er 
als Prediger an der Dreifaltigkeitsfirdde feit 1809 
befaß, umd. beforgte von dort aus feine Amtsgeſchäfte. 
Doch dauerte“ die peinliche Stimmung binfihtlich feiner 
entfernten Lieben fort; bald fühlt er ſich fißer und 
will fie zurückkommen laſſen, bald geräth er ploͤtzlich 
in die äußerſte Angſt wegen neuer Nachrichten vom 
Rückzuge der preußiſchen Armee. Dann bringt er Die 
Naht ſchlaflos zu, halb in Dumpfheit und Verdruß, 
halb in brünftigem Gebet für das Baterland und für 
die Geinigen.. .Yür. den Fehler, den er dadurch ber 
gangen, daß er fie hat reifen laffen, tröftet .er fid mit 
der Gewißheit, daß er genug dafür geblißt habe, um 
hoffen zu Dürfen, daß. Gott im Uebrigen Alles zum 
Beiten wenden werde. Kir femme Frau erjcheint ihm 
die Sade in günftigerem Lite ald eine Entwidelung 
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ihrer inneren Kraft, wodurd Vertrauen und GSelbflän- 
digkeit gar fehr bei ihr erhöht werden müfle. 
Später, nach hergeftelltem Frieden, finden wir 
Shleiermader und feine Frau, theils gemeinſchaftlich, 
theild jeden allein, auf mehrfachen Reifen. Im Auguft 
1816 war die Zrau mit den Töchtern zu ihren Ger 
fwiftern in Pommern und auf Rügen gereift, und 
etwas fpäter machte Schleiermaher eine Reife nad 
Hamburg, Kiel u. f. w., von wo er fih dann ebenfalls 
nad Rügen begab, um feine Frau und Kinder dort 
wieder abzuholen. Schon im Auguft des folgenden 
Sahres (1817) finden wir ihn wieder auf einer Reife, 
zu der ihn feine damals ehr leidende Geſundheit 
nöthigte, und zwar die Mal in Thüringen. Herrlich 
find die Schilderungen, die Schleiermacher davon mit 
lebendiger Anfchaulichkeit in feinen aus Deffau, Gotha, 
Ebersdorf, Rudolſtadt gefchriebeuen Briefen entwirft, 
namentlich über das Saalthal, woraus man fieht, wie 
mit feinem hoben und ſcharfen Geile doch auch dic 
Fülle einer reichhaltigen und fruchtbaren Raturbeobad- 
tung verbunden war. Das Klare und ridtig faſſende 
Auge für kirchliche Zuftande, mit welgem er das Lchen 
in der Brüdergemeinde und feine Entwidelung durch 
dafjelbe darftellt, entfprah ſchon mehr dem ganzen 
Charakter feiner geiftigen Anlage, wurde aber grade 
in dieſer Zeit no durch eine ausgedehntere Thätigkeit 
in Behandlung kirchlicher Fragen geſchärft. Daffelbe 
Zalent bewährte er in den Schilderungen von einer 
Reife, Die er im Herbfte 1818 mit ©. Reimer und 
einem Offizier nach dem Salzburgifchen, Tyrol, Münden 
15° 
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u. a. machte. Sie feffeln durch die Schärfe der Ber 
obahtung und die Friſche der Darftellung ungemein, 
zeigen ihn uns aber im hellſten Lichte da, wo er die 
. tirhlichen Zuftände wahrnimmt. In manchen Gegenden 
des Südens findet er den Katholicismus fehr viel 
milder, aber Die Verwaltung „in allen Stüden noch 
viel peinlicher, drückender und unverftändiger als bei 
ung," fo daß ihn eine „unendlide Sehnſucht anwan⸗ 
delt nach einer größeren Einheit Deutſchlands,“ damit 
auch ein folches herrliches Rand mehr von dem Geifte 
des Ganzen möhte angeweht und bearbeitet werden. 
Auf diefer Reife traf er mit dem (bald nachher ge 
ftorbenen) Philofophen Jacobi zafammen, mit welchem 
er fih über manche Gegenftände der Speculation 
mündlich und nachmals brieflich verftändigte. — Ges 
meinſchaftlich mit feiner Frau hatte er in einem frühern 
Sabre eine Aheinreife gemacht. 

Es follten freilih reiht unerquickliche Zeiten folgen, 
für weldhe im voraus mande Stärfang empfangen zu 
haben für Schleiermacher von erhoͤhetem Werthe war. 
Das argwöhnifche und verkekernde Treiben jener Fahre 
war wohl im Stande, felbft einem fo friſchen und 
muthigen Geifte wieSchleiermadher die ſtarken Schwin⸗ 
"gen zu kähmen. Die Garlöbader Befhlüffe, die dema⸗ 
gogifhen Berhöre, Berfolgungen und Verdächtigungen 
aller Art fpielten eine bedeutende Rolle. Als er 1815 
durch feine vernichtende Kritil gegen den Gebeimerath 
Schmalz feine freiere politifhe Stellung offenbarte, 
mußte er, wie die vielen ihm gleihgefinnten Freunde, 
den Argwohn und die Iauerude Mitgunft einer, freitich 
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meift im DVerborgenen thätigen, Reaction empfinden. 
Unter folden Umftänden war ed natürlih, daß. der 
Briefwechjel mit Ernſt Moritz Arndt, der ihm in Diefer 
Zeit auch durch Verſchwägerung, wie wir wiflen, be: 
ſonders nahe trat, einen viel Iebhafteren Charakter 
annahm. Dee trefflihe Wendt follte ja thatfächlich 
davon ergriffen werden, und Schleiermacher hegte oft 
in Bezug auf fi ſelbſt Die ernſtlichſte Beſorgniß. 
Aus jenem Briefwechſel mit Arndt können wir zugleid 
erfennen, aus welchem Geiſte die Berurtheilung her⸗ 
vorging, die ihn zur Unthätigkeit zwang; Schleiermacher 
findet „etwas ſehr widriges“ Darin, wenn er fi förmlich 
verpflichten fol, Beine gefhichtlihen Vorlefungen zu 
halten: es gebe doch „ſpecialgeſchichtliche Borlefungen, 
gegen welde fie — felbft mit allem ihrem dummen 
Argwohn nichts einwenden” Tönnten. ‘Dabei weiß 
Schleiermacher reiht wohl, daß „ziemlih beſchloſſen“ 
geweſen if, Daß „bei der Erſcheinung der Auguftifchen 
Schrift eine Inquiſition gegen mich eröffnet werden 
follte; allein feitdem fie da ift, habe ich nichts weiter 
davon munkeln hören.“ 

Allem dieſem gegenüber bewahrte Schleiermacher 
eine auch in der äußerlichen Erſcheinung wohlthuende 
ruhige Gelaſſenheit. Die ſchoͤnſte Schutzwehr gegen 
alle Ueberſchreitungen gerechten Unnuths war ihm aud 
das ganze Hanslihe Leben im Bufammenhunge mit 
den weiteren Freunded- und Berwandtenfreifen. Die 
heüften Strahlen daven fallen ung aus dem Briefe 
wechjel mit den Kindern in die Augen. Im Sommer 
befindet fi feine Familie in Saßnitz auf Rügen, 
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wohin zuleßt denn auch er auf einige Tage kommt. 
Sie führen dort ein „idylliſches“ Leben im Bauern 
haufe, wodurd der erſte Grund zur nachmaligen Be 
nußung ald Badeort gelegt wird. Beſonders wohl⸗ 
thuend wirkte das auf die Frau: fie fühlt fh im 
tiefiten, im religidfen, lebendig, und das Leben dort, 
wenn es fi auch in Lauter Kleinigkeiten auflöft, fühlt 
fie als ein Leben der Liebe. Sie ift voll Anerkennung, 
„daß es eine ſchöne flille Zeit war, in der wir ‘alle 
in recht füher Liebe zufammengehalten, gar nicht gerftreut 
und berührt von außen, ja in folder Innigfeit zus 
fammengelebt haben, wie fonft noch nie.” Bon diefem 
dort berrfchenden patriarchalifch einfachen Leben weifen 
uns die Briefe viele Einzelheiten auf; Schleiermadher 
felbft mußte nad längerer häuslicher Einſamkeit den 
Werth des Zufammenlebend mit theuren Seelen, die 
fih längit erkannt hatten, um fo höher anfchlagen. 
Er fühlte fi dadurch ſelbſt in feinem Berufe gehoben. 
„Was Tann dem Geiftlichen,” ſchreibt er an Charlotte 
von Kathen, „wohl lieberes begegnen, als wenn feine 
Proſa die befreundete Voefie aus einer gleichgeflimmten 
Seele hervorlodt. Wie hab’ ich mich dabei herzlich 
Deines frommen, flillen, inneren Lebens gefreut. Dein 
ganzes Bild ift mir heil und rein vor die Seele ges 
treten und die alten Seiten unferes erften Erkennen 
find mir wiedergekehrt. Wir find wohl beide ganz 
die damaligen. Dir ift eben fo wenig für irgend 
etwas, was Dir fonft werih war, Sinn und Gefchmad 
verloren gegangen, aber die Beziehung auf den Einen, 
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der der Mittelpundt ift von Allem, ift wohl noch heller 
heraudgetreten in uns beiden.“ 

Im Berkchre mit den Kindern, der außerordentlich 
-erhöhet wurde, als ihnen der geliebte Sohn, Nathanael, 
geſchenkt ward, erwuchs dem Vater ein neues, reiches 
Lehen und bildete fih in ihm das padagogifhe Bes 
wußtfein, das er bis dahin wenigftens nie mit dem 
Intereffe genährt Hatte und das nachmals in feiner 
trefflichen Erziehungslehre als ein abgerundetes, inner- 
lich verbundenes Ganzes erfeheint. Wir ſehen ihn 
ſchon im brieflichen Austauſche mit ſeiner Freundin 
Charlotte von Kathen, wichtige und lehrreiche Grund⸗ 
fäße über Einzelnes ausſprechen: „Meine Lebendige 
Ueberzgeugung ift, daß ein Knabe von 14 Jahren 
nothwendig in einer größeren Gemeinſchaft mit vielen 
feines Alterd leben und eines öffentlichen Unterrichts, 
der doch in weit größerem Stile ift als der häusliche, 
genießen muß. Diejenigen find nun freilich glücklich, 
die in großen Stadien leben, wo ſich diefe Bortbeile 
mit dem häuslichen Leben verbinden lafien. — Bon 
Seiten des Wiſſens ift es ausgemaht, daß nie zu 
Haufe diefelbe Drdnung und firenge Rothwendigkeit 
im Gange des Unterrichts fein Tann, wie in der 
Schule, und darauf beruht Lediglich der fichere Gang 
der Fortſchritte und die unſchätzbare Gewöhnung, etwas 
zu der Zeit auch zu können, wo man ed muß. Wird 
aber nicht in diefen Jahren zwiſchen dem vierzehnten 
und fiebzehnten eine rechte Gründlichleit und au ein 
gewiffer Umfang von Kenntniſſen hervorgebracht, fo ift 
‚das nie wieder nachzuholen. — Unſchätzbar aber ift, 
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daß auf der Schule das ſtrenge Rechtsgefühl geweckt 
und der Knabe zur Selbftändigfeit. geleitet wird. 
Das iſt es beides, was den Mann macht. Alle 
Männer, .die zu lange im väterlihen Haufe gewefen 
find, find auf irgend eine Art weichlich, unentſchloſſen, 
untüchtig, ohne rechten Sinn für die gemeine Sache.” 

Ganz bejonders ſchön offenbart ſich aber der 
Sinn und Geift von Schleiermahers treffliher Frau 
in dem Verhältniffe zu den Kindern, vorzüglich zu den 
Söhnen, und es verhreitet:fi daraus ein wohlthuendes 
Licht über ihr ſchönes Zufammenleben: „Sch hab viel 
an Di gedacht," fihreibt fie an dem zu Haufe ge⸗ 
bliebenen älteren Sohn (1822), „und hinausgeblickt 
zum Dater der Liebe, befonderd au, wenn ih im 
Freien war umd die ftillen Grüße diefer Ratur bier 
und ihre gemüthliche Tiefe und Schönheit mid bewegte 
— o wie unausſprechlich fhöne Augenblide bat mir 
der Herr geſchenkt, und wie leitete dad Sichtbare mich 
wieder hin in innigfter Sehnfucht nach der unſichtbaren 
Schönheit einer in Bott ftill gewordenen Seele, die 
in Seinem Lichte fo fennenbeglänzt ruht, wie Die ſtille 
Zandihaft vor und. — O mein lieber Sohn, nur fill 
verborgen und in Wahrheit und Einfalt laß fie 
und begleiten in die Welt hinaus, die ftillen Kleinode 
des innern Lebens.” — Zwei Jahre fpäter ſchreibt fie 
an denfelben, nachdem auch er einen Befuh in Saßniß 
gemacht hatte: „Ya, mein lieber Sohn, ed wird auch 
die Stunde kommen, wo es, wenigftend als Ahndung, 
Dein Herz durchgieben wird, wie treu, ſtark, unüber- 
windlih Mutterliebe if. Dann wird aud die Xiebe. 
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in Dir, wie die.aufgehende Sonne alle Rebel verſcheucht 
und alles ringsum verwandelt erſcheinen laßt, fo alles 
in Dir neu machen, bann werden wir nichts feligeres 
tennen und das Leben wird. und nichts höheres bieten 
Lönnen, als das unausſprechliche Dankgefühl und das 
felige Bewußtfein,. daß wir Kinder Gottes find, die 
nun nicht mehr widerftreben, fondern fanft fi) ziehen 
laſſen zu immer lichterem, reinerem Sinn, wo Friede 
that von oben, wo Wahrheit, Kraft und Liebe das 
Herz zu einer Burg Gottes machen, an die die Wellen 
Der Eitelkeit eine Mat haben.“ 

Außerordentlihe Freude gibt auch fie an dem 
geliebten Hermann Nathanael mehrfach Fund; fie fchreibt 
unter: andern dem älteren Sohne nad Göttingen hin: 
„Du würdet Did unbeichreiblih an dem lieben Kinde 
gefreut haben. Wie feine Entwidelung fortgefchritten, 
bat fih mie (auf einer Eleinen Pfingſtreiſe) vecht aufs 
gedrängt. Lauter Freude, Leben und. Kühnheit war 
Das Kind, für alles intereffirte er ſich und ging auf 
feine eigene-Hand, fig zu unterrichten.” Aber fie ver« 
gißt uber folder Freude den älteren nicht, dem fie 
gern ein fröblicheres Herz einpflanzen- moͤchte. „Du 
alter Lieber Sohn,” heißt es in einem Briefe von ihr 
aus dem Jahre 1826, „mit welcher Liebe umfaßt Dich 
mein Geift, ja fliegen möchte er, Di umſchlingend, 
fort und fi niederlaffen zu den Süßen des Herrn, 
dag er und fegne und durch feinen Liebesblick ftröme 
in unfer Herz Friede, Freude, Liebe und Kraft — o 
feligee Ort! wer kennt Sehnfwhtsthränen. und fennt 
Di nicht, wo fonft wird das Herz Mill, weit und 
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froh? Mein alter €, wie wirde ich mich doch fo 
unbefchreiblidh freuen, wenn ih. Di frifher und fröh- 
licher fähe; glaube nur, Du kannt doch recht .viel 
felbft dazu ihun. Man muß das Dlumengärtlein in 
der eigenen Bruſt fo gut warten und begiehen als ein 
fremdes; es fallt uns nichtd zu, wenn wir uns ruhig 
aufs Erwarten legen. Nähre die Begeifterung durch 
große Bilder, laß den Zon der Jugend und Unfchuld 
mächtig in Dir erklingen, indem Da Dich fo viel 
möglih in die Arme der ewig jugendlichen, das Ur⸗ 
fprüngliche bewahrenden Ratur wirfft. Pflege die Liebe 
in Deinem Herzen, dieſe Lichtblume, die, fo ihr der 
Herr von oben Leben und Gedeihen ſchenkt, Dein 
ganzes Dafein erhellen kann und muß. — Wie viel 
fann der Menſch felbft thun, damit die Liebe in ihm 
wachfe, wie ein breited, fonniges Blütenfeld fig aus 
dehne im Herzen — wie viel kann er thun, daß fie 
esftarre und bis zu faft unmerkbaren Buncten ſich zu⸗ 
fammenziebhe, wenn er die fharfen Töne, die ſchneiden- 
den Waffen des Falten Berftandes läßt gewähren. 
Bleib den zerftörenden Herbflwinden geben fie über 
feine Fluren und Feine Blüte mag gefunden werden. 
D Gott, mein Heiland, bewahre Di, dab Du dieſen 
Abweg, der Deiner Natur fo nahe liegt, von Dir 
flogen magft; o Öffne Deine Bruft der fanften, freund- 
lichen Liebe zu allen von Gott gefhaffenen Brüdern 
und Schweſtern; das ift der milde Boden, aus dem 
jede Glückſeligkeit, jede Schönheit, jede Freude blüht.“ 
— Einen Monat fpäter: „So wie Du tiefer in der 
Wahrheit erwachſt, fo mußt Du fühlen, daB Gott 
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fo viel an Dir gethan, dag Du fo viel Urſache haſt 
ihm zu danken, daß Deine Bruft zu enge ift es aus⸗ 
zufühlen, Dein Leben viel zu kurz, es zu verkünden. 
Diefe Dankbarkeit eines frommen Herzens äußert fich 
in dem unbewußten Menſchen wie in dem Rinde als 
jugendlich unfchuldige Freude. In dem bewußten Men- 
{hen muß ſie als Freude im Beift da fein — fonft 
bat er Gott nicht erfannt. — Bleibt auch die 
Katur noch undurchdrungen, weil fie, von dem ein- 
fahen Wege abgelenkt, zu viel Verworrenes aufgenom- 
men, allmablih muß fie doch auch nad; ber Geiſt, 
Der in Gottes Liebe hat Freiheit gefunden und Heie 
mat, kurz eine Welt, die ihn aller Klage weit übers 
hebt, wird auch die Natur frei machen. Sieh, mein 
Kieber, Diefe Dankbarkeit ift mir der eine Bunct des 
Lebens, der andere ift die kindliche Hingebung. O 
Lönnteft Du den Herrn’ fo Lieben, dab Du nichte. fein 
wollteft ald fein Gefhöpf, wie Er Dich eben geftaltet 
‘hat! nichts begehrten als Ihm jeden Blutstropfen zu 
weihen, jede Sorge um Dich feldft, Die außer dem 
Bereich Deines Willens Tiegt, kindlich auf Ihn werfen, 
©..wie würde er Di fo feliglich leiten zum feligen 
Port; das if das Derkieren des Lebens, um ed wieder 
zu gewinnen.” Und fie läßt nicht ab ihn zu mahnen: 
„Tauche immer tiefer und tiefer in die Quelle, and 
der allein wahres Leben, wahre freude, wahre Grnenes 
rung zu fchöpfen if.“ 
Tönt. aus allen diefen orten der tiefe Puls⸗ 
ſchlag mütterlicher Liebe, ſo tritt uns der Reichthum 
ihres finnigen Geiſtes, wie er durch Schleiermacher 
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gepflegt und eines folhen Mannes würdig war, in 
anderen liebliden Zügen entgegen, mag fie nun von 
dem hinreipenden Feuer, mit welchem Goßner im Brit 
derſaale redet, zu dem Ausſpruche getrieben fein: „Der 
Mann übt eine große Gewalt über mein Herz,“ oder 
mag fie begeifterte Liebe zur Natur empfinden, in der 
fie nur das Gegenbild der ewigen Wahrheit fieht: 
„D was würde es und immer fein, wären wir fo ftill, 
fo rein in unferm Innern geflimmt, um die urjprüng- 
lichen Gotteslaute, die im diefen ewigen Bildern reden, 
mit ihrer ganzen Macht auf und wirken zu lafien; 
welche reinen Accorde der Freude würden zuſammen⸗ 
Elingen.” Daneben zeigte dann wieder der Bater nad 
den und erhaltenen Briefen feinen tiefgehenden Ernſt 
und jeine gedankenreihe Finforge für Studium und 
Lebensrichtung des Sohnes mit ſcharfer Berüdfichtigung 
feiner Eigentbümlichleit und des ganzen Gepräges der 
Zeit. 

Seine gewohnte, immer rüftige, allmählich noch 
mehr und mehr gefleigerte und erweiterte Thaͤtigkeit 
wurde nur duch neue Reifen oder bedentungsvolle 
Beitereigniffe unterbrochen. Im September 1826 waren 
beide Eltern zu dem Sohne nah Göttingen gereift, 
um mit ihm gemeinſchaftlich einen Theil des Harzes 
zu befuchen; an einem fonnenhellen Nachmittage trenn- 
ten fie fih von einander am Fuße des Stubenbergs, 
und der Sohn trat noch eine Wanderung an den 
Rhein an. Im Zuli und Auguf 1827 treffen wir 
wiederum die Frau mit einer Freundin und ihrer 
Tochter in Carlsbad; ſpäter gefellte fih denn au 
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dies Mal Schleiermacher hinzu, um gemeinfchaftlich 
eine künftige Bleine Pflegetochter aus Biala in Galizien 
abzuholen. Die Mutter war eine Schweſter Nanni's, 
Der Stieffhweher Schleiermaderd, die ihren Mann 
mit vier Kindern überlebte, von welchen das jüngfte 
mit Eimwilligung der Mutter jebt von Schleiermacher 
angenommen ward. 

Unter den Zeitereigniffen bewegte ihn befonders 
der Tod Cannings, den er tief. betrauerte. „Auch mid 
Bat lange nichts fo afficirt ald Cannings Tod. Ein 
folder Mann an einer foldhen Stelle it doch eine zu 
Fehtene Exrfheinung, und wenn man den BZuftand in 
Suropa dazu nimmt, fo muß man gefteben, daß lange 
nicht anf einem cinzigen Manne fo viel beruht hat. 
Es deutet indeß auf einen ‚bedeutenden Kortfihritt, daß 
wenigſtens fein Syſtem aufrecht erhalten bleibt, ja daB 
nicht einmal ein ernſtlicher Verſuch gemacht worden zu 
fein ſcheint, es wieder umzuftürzen.“ 

Sein Verkehr in Berlin war ein ziemlich viel 
jeitiger und geiftig belebter. Auch die philologifchen 
Mitglider der Univerfität, I. Bekker, Böckh, Butt 
mann, Heindorf, Lachmann, durften nicht darin fehlen. 
Sein Gotteddienft war ein fehr befuchter. „Die Drei⸗ 
faltigkeitöficche wurde zu einer ihenren Verſammlungs⸗ 
ftätte für Lehrer und Schüler, Männer und Frauen, 
und was fie dorthin zog, war die geiftige Anziehungs⸗ 
kraft des Predigers, die andachtige Luſt, feinen oft 
viel verfchlungenen, aber ftets mit erhebender Ausſicht 
endenden Gedantenwegen zu folgen, Die fanfte Gewalt 
chriſtlicher Erkenntniß und der mit ihr gegebene fittlich 
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vertiefende Einfluß auf die. gefammte Lebensanficht. 
Seine Borlefungen hatten einen beträchtlien Umfang: 
ex las im Winter täglich (außer Sonnabend) zwei Stuns 
den, im Sommer ‚noch eine dritte ald Mitglied der 
Afademie. Ürftere waren Exegeſe und Einleitung ins 
Neue Zeftament, Hermeneutik, Ethik, Dogmatit und 
praftifhe Theologie; letztere Pſychologie, Dialektik,. 
Pädagogik, philoſophiſche Ethik und Politif. Im Jahre 
1827 las er zum zweiten Male Kirchengeſchichte und 
kirchliche Statiſtik, wofür er viele Studien und Rach—⸗ 
forſchungen anſtellte, die ihm auf ſeinem bisherigen 
Wege ziemlich fern gelegen hatten. Es erging: ihm 
dabei, wie wohl Allen, die derartige Vorarbeiten machen 
müffen, daB der. Ertrag derfelben zu. der aufgewendeten 
Mühe und der ummittelbaren Verwendung in keinem 
zehten Berhältniffe ſteht. Andere praktiſch⸗kirchliche 
Arbeiten beſchäftigten ihn ſchon ſeit längerer Zeit; 
aber manche feiner liebſten Abfichteh und Wünſche gin⸗ 
gen dabei doch nicht in Erfüllung. Aus Ueberzeugung 
und Grundſatz fihüugte und vertheidigte er die Union; 
ex wünſchte auch eihe jelbftändige Haltung und anger 
meſſene Verfaſſung der. Kirche und trat deshalb Der 
Synodalſache bei, gab Dagegen feinen Widerſtand ge⸗ 
gen die Einführung der neuen Agende exit fpät auf. 
Schon im Jahre 1817 war er von der Geiftlichkeit 
zum Prafe der Synode ermählt worden; nachmals 
finden wir ihn bei der Geſangbuchſs⸗Commiſſion im 
großer Thätigfeit, allein. er wünfchte fi aud davon 
fpäter wieder frei zu machen, als die Anſtchten in 
Sachen der Agende fo weit. aus einander gegangen 





357 


waren. Es war überhaupt die Zeit, wo er troß ſtei⸗ 
gender Anerkennung und vergrößerter Wirkſamkeit, ins⸗ 
bejondere feitdem feine Dogmatik (der chriftliche Glaube 
nad den Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zu- 
fammenhange dargeitellt), die zuerft von 1821 an, 
Bann in zweiter Auflage von 1830 an erfihien, Die 
Grundlage feiner ganzen- Richtung mit deutlicher Be⸗ 
flimmtheit vorgelegt hatte, dennoch von verfchiedenen 
Seiten bie größten Anfechtungen erfuhr. Unter folchen 
Srfahrungen begreift man es denn leicht, dag ſich 
feines bisweilen eine trübe Stimmung bemädtigt. So 
ãußerte er gegen den Schluß des Jahres 1827: „Das 
Bewußtſein, mie viel Gnade und Barmherzigkeit der 
Herr unferem Haufe erzeigt, wird wieder auf die ber 
ſchämendſte Weife rege, und noch Durch viel Trauriges 
um uns ber: erhöht. So habe ich jetzt wieder fur; 
hinter einander zwei junge Männer verloren, von denen 
ich viel für die Zukunft von unferem gemeinfchaftlichen 
Beruf erwartele, und von denen der eine auch unferem 
Hauſe jehr nahe fland. Sie find dahin genommen, 
und ih, der ih doch nur wenig noch leiſten kann, 
fondern das weilte, was mir zu thun vergönnt fein 
kann, fchon hinter mir habe, fo daß alles jebige nur 
nod ein Nachklang ift von früher ber, ich ſtehe noch. 
Meine Klage aber, Lie fih auch nicht felten ſchmerzlich 
genug wiederholt, ift die, dag ich fo viel Zeit und 
‚Kräfte hergeben muß an den Unverftand der Menfchen, 
‚vermöge deſſen theils im Allgemeinen des öffentlichen 
Lebens faft alles mit unnützen Weitläufigfeiten übers 
laden iſt, theils fo viel einzelne Zhorheiten, zumal von 
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oben ber, geſchehen, die ich mit SKraftanftrengung ab⸗ 
zuwehren genötbigt bin, aus meinem Kreife wenigftens, 
und daB Diefed Loos mich befonders oft und hart zu 
treffen fcheint. Daran ift denn auch dieſes Lebensjahr 
überreich gewefen; faft niemand aber glaubt es recht, 
daß der Reiz, den foldye Fehden wohl haben Fönnen, 
auf mich herzlich wenig wirkt, und ih nur immer mit 
dem innigiten Bedauern fühle, wie viel Lebenszeit da⸗ 
mit hingeht, die fo viel fhöner könnte genoffen werden.” 

Im Herbfte 1828 machte Schleiermader einen, 
nur etwas gar zu kurzen, Befuh in England, wohin 
er wit Alerander von Korfiner über Rotterdam reifte. 
Auch die Reifeberichte find nur kurz und fragmentariſch, 
und manches war ihm nicht fo von Statten gegangen, 
als er gewünfcht hatte. 

Das Jahr 1829 ſchlug feinem Herzen und Haufe 
eine tiefe Bunde. Sein 'geliebter Sohn Rathanael, 
damals neun Jahre alt, farb zum unausfpredlichen 
Schmerze der ganzen Familie, zum ganz befondern des 
Vaters, der ihm felbft am 1. November unter rinnen 
den Thränen die Grabrede hielt. Es iſt Leicht. zu 
ermefien, weldhe reiche Freude in der Gegenwart, welche 
fröhlihde Hoffnung für die Zukunft mit dem theuren 
Kinde in das Grab ging. Auch die Mutter Eonnte 
den fehweren Kummer nicht vergefien. Bier Sabre 
fpäter fchreibt fie an ihren älteren Sohn: „Das Feuer 
brennt im Ofen, Draußen Hat es geſtürmt, doch jetzt 
glimmen Die Ichten Streifen des Abendroths durch die 
faft laubloſen Bäume. Se fah es aus im Garten, 
grade fo, als fie vor vier Jahren den ſüßen Liebling 
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mit der Engeldmiene, unter Rofen und Myrten bededt, 
durch den Garten trugen. Jetzt peitfht der Sturm 
und Regen über das ah fo wenig befuchte Grab, 
das fo ſchön Tiegt an der Höhe, wo es fo frei ift und 
das Licht fo waltet.” 

Der Schleiermacher im Januar 1831 von feinem 
Könige ertheilte rothe Adlerorden dritter Claſſe war dem 
fonft in feiner Weife nah Außerer Ehre tradhtenden 
Manne als ein Zeichen bes ihm nach langer Zeit wieder 
zugewendeten fürftlihen Wohlwollend eine wohlthuende 
Freude, die ihn, wie er dem Könige fehrich, „in einem 
Grade, wie es wohl nur felten der Fall fein Eann, 
auf das innigfte rührte, und wie ein freundlicher Stern 
in fein herannahendes Alter bineinleuchtete, der manches 
Zrübe und Dunkle in der Vergangenheit mit einem 
milden Glanze überdeckte.“ 

Im April und Mai 1832 machte Schleiermacher 
eine kurze Ausflucht nach der ſaächſiſchen Schweiz, Boöh⸗ 
men und Schleſien. „Nie vergeſſe ih den eigenthüm⸗ 
lihen Eindruck,“ ſchreibt feine Gattin, „wie der liebe 
Bater in blauer Bloufe, mit feinem filberweißen Haar, 
fröglih und jugendlih wie ein Knabe, der zum erften 
Male in die Welt zieht, unter und fland und alles 
fih um ihn berumdrängte mit freudiger Rührumg.“ 
Im Spätfommer deffelben Jahres reifte die Yrau mit 
der leidenden Pflegetochter nach Salzbrunn und fpäter 
mit ihr und der eigenen Tochter Elifabetb nad Warm⸗ 
brunn. Aus den anziehenden Briefen, die fie während 
defien mit ihrem Manne wechſelt, und worin nament« 
li fie fo prächtig den Naturgenuß mit der heimat- 


— 


360 


lichen Erinnerung und der höheren Lebensanſchauung 
in Eins zu verweben verſteht, heben wir hier eine, 
das Berhältnig Gottes zu Chriſto betreffende Stelle 
hervor, weil ſie für die Sprache der Zeit und für 
Schleiermachers Eigenthümlichkeit harakteriftiich ift. „Du 
fommft auh ganz in die Sprade hinein, immer vom 
Heilande zu reden und Gott ganz in den Hintergrund 
zu ftellen. Wenn au: fhon der Heiland es ift, der 
aus der Ratur zu uns ſpricht, fo muß wohl ein un« 
mittelbared Verhältniß mit Gott gar nicht mehr flatt- 
finden. Und doch rühmt er felbft fih am meiften 
defien, daß wir durch ihn zum Bater kommen, und 
dad der Pater Wohnung bei uns macht. — Halte 


doch feft daran, mit Chriſto und Dur ihn Dich 
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recht Gottes, unferes. und feines Vaters, friſch und 
fröhlich zu freuen. Das ift fein liebſter Lohn für 
feine Treue.” Ihre Antwort ift: „Deine Zurechtwei⸗ 
fung nehme ih mit kindlichem Herzen bin und will 
gewiß über mich wachen, dag ich nit zu Misverftänd- 
niffen Anlaß gebe. Was mid ſelbſt betrifft, jo muß 
ih Dir das Bekenntniß mahen, daB ih gar Fein 
Bedürfnig habe, mir Gott; unfern himmliſchen Pater, 
und Gott, unjern Heiland, aus einander zu halten. 
Ich weiß nicht, zu wem ich aufblide, wenn ich «6 
danfend oder flehend thue, für mein Gefühl ift es mir 
ganz einerlei — der Unterfchied wird mir nur recht 
bewußt, wenn ich an das menfchlicde Leben und Wirken 
des Erlöfers denke.“ 

Bor feiner Frühlingsreife in dieſem Jahre hatte 
er den Tod feines geliebten Jugendfreundes Albertini 
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durch den Biſchof der Brüdergemeinde, Reichel in Ber: 
thelddorf, erfahren und mit Wehmufh wiederum einen 
von denen, die auf feiner Wallfahrt ihm am bedeu« 
tendften nabe getreten waren, vor fi hinüber geben 
fehen. In feiner Antwort gedenft er mit treuer Liebe - 
der gemeinfamen Führungen ihrer Jugend und des 
durch feinen Freund geftiftelen reichen Gegend. linge- 
achtet aller jleptifhen Anregungen war doc fein Blei⸗ 
ben bei der Gemeinde unerjchätterlih gewiß gemefen, 
und es hatte fih an ihm ein Wort aus ehrwürdigem 
runde bewährt, dag „ein Theologus nicht anders wird . 
als duch den Zweifel.” „Was nun in eben dieſer 
Beziehung mich betrifft,“ fügt Schleiermacher hinzu, 
„Ro iſt es mir in den mancherlei Kämpfen, die ih auf 
einer Bahn nit vermeiden kann, und bei den viel⸗ 
faltigen. Misverſtändniſſen der Eraltitten von beiden 
Seiten, zwiſchen denen ich mich durchwinden muß, 
jedesmal eine Träftige Ermunterung, wenn ich irgend 
eine Ahnung davon merke, daß wir Ein Biel vor 
Augen haben und für daſſelbe Werk arbeiten, — Jede 
neue Ueberlegung beſtärkt mich in dem Glauben, daß 
ih auf der mir angewiefenen Bahn richtig wandle, 
daß ih grade fo das. wirkte, worauf ich "eingerichtet 
bin, und daß ich auf feine Weife von dem, was mir 
natürlich if, mich um irgend einer Rückſicht willen ent 
fernen darf, wenn ih mir nidyt felbft den Segen 
meines Berufs verfümmern wil. Ich lerne dann 
wenigftens für mich, in der Stile, Eines’ fein mit 
Bielen, die fi ſehr weit von mir entfernt glauben, 


und darin Liegt auch eine eigene das Leben erfrifchende 
Lübker's Lebensbilder. 46 
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Kraft." Durch ſolchen Hinblick auf vorangehende 
Freunde mochte der Gedanke an das eigene (Ende 
wohl verftärkt und näher gerückt werden, und er trau- 
exte dann mit patriotifchem Kerpen um den Untergang 
ſchöner Hoffnungen. „Ed maht mi doch oft web» 
müthig, nad fo fhönen Anſätzen und Hoffnungen unjere 
deutſche Welt in einem ſo zweibentigen Zufland zurück⸗ 
laffen zu müfjen, wenn ich ſcheide, wie es doch hochſt 
wahrfcheinlih mein Loos fein wird.“ 

Einen Lichtpunct in diefem Abſchnitte feines Le⸗ 
bens bildete eine Reife, die er mit dem Grafen Schwe⸗ 
rin von PBukar, dem in. Pommern belegenen Gute 
defielben, aus im. September 1833 nah Schweden, 
Rorwegen und Dänemark make. Ju Pubar lieh er 
die meiften Kinder zurück, die dann. fpater nach Put⸗ 
bus zu der Muiter gingen, wo Schleiermacher zum 
Schluſſe die ganze Familie wieder abholte. Der Glanz⸗ 
punct diefer Reife war aber fein Aufenthalt in. Kopen- 
bagen, wo er von allen. Ständen in hohem Maße 
gefeiert wurde, Man fhäßte ihn als den „begeiſterten 
Berfündiger des verkannten Chriſtenthums in einer 
Zeit des Unglaubens und der Zweifelſucht, aber nicht 
minder au der Geillesfreiheit, gegenüber dem Aber 
glauben, der Schmärmerei und ter Buchſtabenauctori⸗ 
tat.” Die Berwandtichaft der Wiſſenſchaften repräfens 
tire er in feiner Berfon und feinen Schriften, niemand 
habe zugleich die Grenzen der einzelnen Wiſſenſchaften, 
namentlich die Seibftändigkeit der Theologie und ihre 
Unabhängigkeit von einer ſich überfliegenden Specula- 
tion, klarer und fhhärfer entwicelt, dabei die innigfte 
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Berbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben repräfen- 
tirt. Man verehrte in ihm den bedentendften Theolos 
gen der proteitantifhen Kirche unferer Zeit, bei Dem 
ungemeine @eifteskraft und Originalität in der innig« 
ften Verbindung ftehe mit tiefem Gemüth und leben- 
digem Gefühl; die Kirche babe feit Calvins Zeiten bis 
auf den heutigen Zag feinen größeren Theologen ge« 
habt. Man wollte in weiten Kreifen dem bedeutenden 
Manne feine Huldigung darbringen und vereinigte fich, 
alt und jung, geiftlide und weltlihe Verehrer der 
Wiffenfhaft und Beamte zu einem glänzenden Feſt⸗ 
mahl. Dehlenſchlãger pries ihn in einem Liede als 
den Melanchthon ſeines Zeitalters, der die Oſtſee mit 
dem Archipelagus vorbunden, die Schätze Platons den 
Germanen gegeben babe. Ban jubelte ihm, „dem 
Denker, dem Prediger, inionderheit aber dem Men⸗ 
ſchen,“ er dankte, obfhon er vor Rührung kaum zu 
reden vermochte; er trank auf Dänemark und fein edles 
Bolt, er, der Alte, auf das jüngere Gefchlecht, dem 
es vergönnt fein möge zu entgehen dem ſchweren Streit 
und in ungeflörtem Frieden ihre und Anderer Ent- 
widelung für das Höhere und Göttliche fördern zu 
können. In feiner Rede verfhmolz; er den feinen 
Humor mit dem Ernft und der Fülle des Gefühle, 
was, vereint auf feinem feelenvollen Antliß, einen 
unvergeplihen Eindrud auf die Anwefenden hervor« 
brachte. Die Studenten erſchienen an zweien Abenden 
in verfhiedenen Abtheilungen mit Mufit und Fackeln, 
ihm ihre Lieder voll Dank und Verehrung fingend, 


auf die er mit dem Gedanken erwicderte, daB dad 
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Bleibende in der Zeiten Kauf der göttliche Geiſt fei, 
und mit dem Wunſche, daB dieſer Geift auf ihnen 
ruhen und ihr künftige Wirken befruchten möge. — 
Die Mutter konnte dem Sohne fchreiben, daß 
„der geliebte, theure, fih immer mehr verklärende” 
Bater fehr geftärft und erheitert von dieſer Reife zus 
rückgekehrt ſei. Während deffen hatte der Sohn eben 
falls eine Reife gemacht; feine erfreuliden und aus 
führliden Berichte konnte der Vater aber nit mit 
ähnlichen über feinen Streifzug nah Scandinavien 
vergelten, denn er hatte fih nur kurze Notizen in 
feinem Salender aufgezeichnet, um daraus mündlich 
ausführlicher zu erzählen. Damit war es aber noch 
nicht weit gefommen, weil er bei feiner Rückkehr gleich 
„in das Treiben Jehu bineingerathen“ ſei. Obwohl 
er feiner Gefundheit jet manches zumutben könne. 
wünfchte er doch einige Gefchäfte los zu werden, um 
noch manche wichtige literarifche Arbeit zu fördern. Er 
freute fi innig über den damaligen „Triumpbzug” 
des Kronprinzen (ded nachmaligen Königs Friedrich 
Wilhelm IV.). „Ich glaube und hoffe das befte von 
ihm und fürdte weder den Ariftofratismus noch den 
Pietismus, den ih die Leute von ihm einbilden.“ 
Seine Hoffaungen auf die Zukunft rubten in 
einem dem Tode geweihten Herzen. Die am 18. Mai 
1834 bevorftehende filberne Hochzeit und die Verhei⸗ 
rathung der Tochter Hildegard mit dem Grafen Mar 
Schwerin (jegigem preußifchen Minifter des Innern), die 
er in feine Ferien und am liebſten an das Ende derfelben 
verlegt zu ſehen wünfchte, follte er nicht mehr erleben. 
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Nah einem ftill und heiter im Fanmilienkreiſe 
verlebten Abend begann die Krankheit in der Nacht 
zum 7. Februar mit einem fürdterlihen Anfall von 
Schmerzen im ganzen Körper, nachdem er ſchon feit 
zwölf Tagen an großer Heiferkeit und Huften gelitten 
hatte. Sein Ausfehen war wie eines Sterbenden und 
er ſprach fehr beftimmt feine Todesahnung aus. Bier 
Aerzte beriethen fi über feinen Zuftand, zwei Ader- 
läfje wurden an einem Tage angewendet. Seine Etim- 
mung während der ganzen Krankheit war Mare, milde 
Ruhe, pünctliher Gehorſam gegen jede Anordnung, nie 
ein Zaut der Klage oder Unzufriedenheit, immer gleich 
freundlih und geduldig, wenn gleich ernft und nad 
innen gezogen. In feinem Innern verlebte er „die 
göttlichften Momente,“ mußte die tiefften fpeculativen 
Gedanken denken, die völlig eind waren mit den innigs 
fien religiöfen Empfindungen. Seinen Kindern hinter 
ließ ex den Johannesſpruch: Liebet euch unter einander. 
Der Schlufact feines Lebens (am 12. Februar) war, 
mit brechendem Auge und im Zodesringen, die Feier 
ded Heiligen Abendmahl® mit den Geinigen. „IH 
habe nie am todten Buchſtaben gebangen und wir 
haben den Berfühnungstod Jeſu Ebrifti, fein Leib und 
fein Blut.” Mit einem wunderbaren Glanze, einer 
höheren Liebesglut, verflärten Auges fie anblidend, 


weihte er fid) betend zu der feierlichen Handlung, ſprach 


zu jedem die Einfegungsworte: „Auf diefen Worten 
der Schrift beharre ich, fie find das Fundament meines 
Glaubens,” und reichte allen Brod und Wein, fih 
felbft aber, da ihm der Wein ausdrüdlid verboten 
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. war, dad von dem Herrn in dem Weine mit gefegnete 
Waſſer. Und als er den Segen gefprocdhen, wandten 
fih feine Augen noch einmal mit voller Liebe zu der 
Gattin: „In dieſer Liebe und Gemeinfhaft find und 
bleiben wir eins.” Er legte fih auf fein Kiffen zurück 
und? — bald ftand das Leben ftill. Seine irdifche 
Hülle wurde unter der allgemeinften Trauer auf dem 
Kirhhoie vor dem Hallifchen Thore beſtattet, und Die 
ernfte Feier durch Gedächtniß⸗ und Grabreden von 9. 
Steffens, Fr. Strauß und Ph. Marheinede erhöht. 

Geine feelenvolle, geiftig mit ihm eng verwandte 
Gattin überlebte ihn nur ſechs Jahre. 


VII. 


Claus Harms. 









Sa er von den vielen Zaufenden, die inner 
ya halb der Grenzen Schleswigs und Hol- 
9 fteind in Claus Harme ihren geiſtlichen 

FRI DBater verehren, wer von den Taufenden 
auch, die weit über diefen nächſten Kreis feiner Wirk 
famfeit hinaus in ihm den Führer zum Herrn erkannt, 
durd ihn in Wort und Schrift Troft und Erquickung 
gefunden haben, wäre nicht tief ergriffen und innerlich) 
bewegt worden von einem lebendigen Gefühle bes 
Dankes, der Liebe, der Wehmuth, als er die uners 
wartete Kunde gelefen, daß der theure Mann in ftiller 
Morgenftunde eingegangen fei zu den Wohnungen des 
. ewigen Friedens. 

Es iſt ein reich begnadigtes, vom Herrn gefeg« 
netes Leben gewefen; Taffet ung, wie wir gelernt haben 
von ihm, von: feiner großen, gewaltigen Berfünlichkeit, 
noch einmal lernen von feinem Leben, ald einem Spies 
gel mächtiger Führungen Gottes. Die Heimat diefes 


auserwählten Müftzeugs der Kirche des Herrn ift, wie 
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befannt, Süderdithmarſchen geweien; fein Leben ift 
gegangen vom 25. Mai 1778 bis zum 1. Februar 
1855. Die Wohnftätte, da er geboren ward, (Fahre 
ftedt bei Marne in Süderdithmarfchen,) hat von einer 
Höhe hinabgefchaut; fein Leben ift auch ein Plab auf 
dem Berge gewefen, zu weldem hinauf und von wels 
hem herab viel und gern und nie ohne Gegen gegans 
gen worden ift., War fein Vater Müller, und ſchien 
des Sohnes nächſter Beruf daffelbe Geſchäft zu fein: 
fo bat diefer doch nad dem Willen Gottes das geiftige 
Brod des Lebens follen bereiten helfen, und ex bat es 
im feltenften Maße gethan, indem er neben dem Brode, 
das er täglich fpendete den ihm in feiner Gemeinde 
befohlenen Seelen, vor allen Dingen fo viele gerüftet 
bat, daß fie felber wieder fein Tonnten Diener am 
Worte und rechtſchaffene Haushalter über die Gnaden- 
güter des Herrn. 

Sein Leben, fo voll Frieden es auch geweſen iſt, 
hat eine Zeit der fchwerften Stürme durchgemacht, wie 
nicht leicht eine in der Stärke und raſchen Aufeinander- 
folge mehr fih finden wird. Freilid war Harms erſt 
ein Knabe von 11 Sahren, als der Sturm an wer 
Seine fih erhob; aber alle die weitreichenden Folgen 
jener ſchweren Berhängnifje bat er mit bewußtem Sinne 
durchledt, und wenn fein Auge auch nicht mehr fo der 
unmittelbare Zeuge aller jener Bewegungen war, an 
deren Nachlaß die Gegenwart noch immer eine ſchwere 
Arbeit hat: fo ift vor allen Dingen doch fein inneres 
Auge dem mächtigen Umfchwunge Der Beifter gefolgt. 
der fih zum Theil an jene Außerlichen Greigniffe ans 
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gefnupft hat, und ex felber hat mit der Unerſchütter⸗ 
lichkeit feines Glaubend und dem Reichthum feiner 
Gaben zu einer Brücke dienen müffen, um aus einer 
Talten und glaubensleeren Zeit, in welcher Die frommen 
Gewohnheiten der Voreltern vielfad nur noch als ge⸗ 
frorene Tropfen an den winterliden Bäumen hingen, 
in eine wieder wärmer und kirchlicher gewordene Seit 
binüberzuführen. Aber jene ſchönen Erinnerungen einer 
früheren: frommen Beit find ein Segen und ein mäd- 
fig wirkendes Element in dem Leben des Stnaben ge 
worden. Nicht umfonft hat, ald während eines kurzen 
Sturmed die Großmutter allein im Zimmer fih auf 
ihre Kniee niederwirft, der Enkel neben ihr gebetet 
und im Pindliden Gemüthe die Naͤhe des allmädhtigen 
Gottes gefühlt; nit umfonft hat er ſie ihre geiftlichen 
Lieder fingen hören und ift in diefelben, fobald er die 
Beife und die Worte einigermaßen erlernt, mit ein 
geftimmt; nicht umſonſt hat er dem täglichen Morgen- 
und Abend» und Tiſchgebete wie dem Borlefen aus 
der Poſtille zugehört; wicht vergeblih if er auf dem 
Felde gewefen, wenn beim erften Zone der fernen Bet⸗ 
glocke die Mäher ihre Sichel beim Fuß hielten und 
den Hut abnahmen zu einem ftillen Gebete. 

Und er follte von allen Bewegungen und Rich⸗ 
tungen der Zeit immer nahe und tief berührt, vielfeitig 
dadurch erregt werden. In feinem elterliden Haufe 
bereite noch der fromme Glaube der Väter, und Bein 
Zweifel an den ewigen Örundlagen der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit drang in diefen einfaden Kreis hinein. Aber 
anders ſchon fland es in dem Haufe des Predigers, 
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bei: welchem Harms den erften, über das Gebiet der 
gewöhnlichen Volksſchule hinausreihenden, Unterricht 
erhielt; bei demfelben ftritten fich grade während jener 
Zeit in feinem Herzen und im Gefpräde mit feinem 
Schüler ein Zollitofer und ein Marezoll um den Dor- 
rang. Und je weiter, er nun in das Leben hinaus 
fam, nad. Meldarf. auf die Schule, nad Kiel auf die 
Univerfitat: defto mehr trat, im Gegenſatze gegen Die, 
namentlich in der. Wiſſenſchaft herrſchende flarre Ortho⸗ 
dorie der Nationalismus mit feiner durch den Geiſt 
der Zeit mächtig genährten Leerbeit und Oberflächlich⸗ 
feit ihm entgegen. Er .aber mußte, eben weil er cine 
lebendige, die Zeit Durch und dur erfaflende Natur 
war, in ihn eingehen und gerade da und fo weit von 
demfelben ergriffen werden,. wo eine relative Wahrheit 
auch in Diefer einfeitigen Form der Auffafjung vor 
banden war, bie daB ein Anſtoß erfolgte, der plößlidy 
den nie erſtickten Funken feines von. dem unverlöfche 
lihen Segen eined frommen Elternhaufes getragenen 
Glaubens wieder zur heilen Flamme auffchlagen lied. 
Arbeitete die Zeit den reichen Inhalt des göttlichen 
Wortes in die dürren Steppen des Verſtandes hinein, 
da mußte zulept auch das. Lebensvollſte zu Zode frie 
ven; als plöplih ein milder Frühlingswind die Eid- 
rinde fprengte, als, .ohne Bild zu reden, die Hinweiſung 
und Berufung auf: das Gefühl den tiefen Gehalt des 
Chriſtenthums wieder zu einem Befibthum der ganzen 
innerlihen Perfönlichkeit des Menſchen machte. War 
Schleiermacher in diefer Art der Bahnbrecher für eine 
nene Beit, fo waren feine Reden über die Religion in 
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derfelben Weife ein Wendepunct, der mächtige Hebel 
eines, gewaltigen Umfchwungd in dem Leben unfers 
Harms. ' 

Doh che wir auf folge Einzelheiten mit dem 
ganzen Reize ihrer feffelnden Macht zu ſprechen kom⸗ 
men, iſt es nöthig, noch eine Seite hervorzuheben, 
eine Urſache anzudeuten, welche eine große Kraft aus 
dem. Leben diefed Mannes zu fchaffen beitimmt war. 
Es ift das Bollsthümlihe in ihm. Harms war wohl 
ein echter deutfcher Charakter mit der ganzen Treue 
und Hingebung feines frommen Herzens, mit der Wahre 
baftigkeit und Lauterkeit feiner freimüthigen, vor feinem. 
Feinde erſchreckenden, vor feiner irdifhen Macht und 
Hobeit fih beugenden Sprache; aber wenn fein Name 
auch in Die entfernteften Gegenden des deutſchen Va⸗ 
terlandes und über die Grenzen defielben hinaus ges 
drungen ift: feine ſchönſte und größte Wirkſamkeit hat 
er in feinem engern Heimatslande gehabt. Und er 
war nicht ein Holfeiner überhaupt nur, fondern er war 
und blieb in der That ein Dithmarfer mit der ganzen 
Eigenthümlicpkeit feines Weſens. Died Land feiner 
Geburt und feiner Kindheit, das damals und nod 


lange nachher dur eine eigene Solllinie von dem 


übrigen Holftern abgefchnitten war und auch im Laufe 
einer Alles nivellivenden Zeit in dem Beſitze der, ſelb⸗ 
ſtäändigſten und eigenthümlichſten Infitutionen fi ers 
halten hat, blieb das Land feiner Liebe und Sehuſucht 
bis zu feinem letzten Lebenshauche. Wir haben es oft 
von ibm gehört, welchen Schmerz es ihm nach feinem 
natürlichen Menfchen gemacht hat, von dem Gedanken 
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an die erledigte Pfarre und Probftei in Meldorf abs 
äuftehen; wir wiſſen, wie gern er feinen zweiten, ihm 
früh entriffenen Sohn dort angeftellt fah, wie immer» 
fort feine Gedanken in den SKreifen weilten, an denen 
feine theuerften Erinnerungen hafteten. Es gibt an⸗ 
dere Raturen, die, gleichfalls auf der Höhe einer ein- 
fiußreichen Wirkfamkeit ftehend, weniger bie provinzielle 
als die allgemeine Ratur ihres Bollscharakterd aus⸗ 
prägen, und darum mehr aus dem gefammten Gebiete 
ihrer Nation die geiftig verwandten, homogenen Kreije 
an ſich heranzichen, um auf fie zu wirken. In unferm 
Harms trat dieß zurück Hinter der großartigften Ein⸗ 
wirkung auf die verfhledenften Lebens- und Bildungs- 
clafjen feiner näheren Heimat; und wie er mit feinen 
erften Gaben an die Deffentligkeit wohl am richtigſten 
und tiefften in der Landfchaft, der er durch die Geburt 
angehörte, verftanden worden war, fo drang, insbe⸗ 
fondere durch die entfcheidende Stellung, in welcher der 
Herr ihm feinen Plab dicht neben der Hochſchule des 
Landes angewieſen hatte, und durch die bald mit wun- 
derbarer Gewalt an feinen Lippen hangende zahlreiche 
Züngerfhaft, fein Einfluß nad kurzer Zeit in alle 
kirchlichen Kreife Schleswigs und Holfteins, zu Hohen 
und Niederen, in die Städte und auf Die Dörfer ein. 
Und über eine folde Einwirkung auch auf die unters 
fien Schichten der Bevölkerung Tann man fih nidt 
wundern. Harms liebte und ehrte, Fannte und pflegte 
die Sitte feines Volles; nichts Tonnte in ihm einen 
lebendigeren Widerklang, eine hellere Freude erwecken, 
ald wo er in ungetrübter Reinheit den alten Brauch 
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und die volksthümliche Art in einem finnigen Sprud 
oder unfäuldigen Thun fi offenbaren und erhalten 
fah. Darum war er der begeifterte Bertheidiger 
feiner Lieben, treuberzigen, plattdeutihen Butter 
ſprache, die er fo gern ſelbſt ſprach und ſchrieb, 
die er ſo eifrig gepflegt und zur Schriftſprache wieder 
erhoben ſehen wollte, die endlich noch in der reichen, 
gemuͤthlich tiefen, wahrhaft volksthümlichen Dichtung 
Claus Groth's zu erblicken und in die Welt einführen zu 
dürfen ihm zu feiner großen Freude beſchieden war. 
Darum batte fein Gott es auch beftimmt, daB er nicht 
etwa von Kind auf wie präbeftinirt feinen follte für 
den geiftlihen Beruf, fondern in feiner Jugend in 
einen vollkommen andern Lebenskreis geführt wurde, 
defien Bewußtſein ihm um fo lebendiger vor der Seele 
bleiben mußte, ald der Mebergang von dem einen zum 
andern ein fehr rafcher war, fu daß er, als er nad 
wohlbeftandenem theologifchen Amtseramen gegen Abend 
wieder feiner Heimat zueilte, Hinter der er eben die 
Sonne untergehen ſah, mit eigener Herzendbewegung 
th jagen Eonnte: gerade in den Tagen feien es 
5 Jahre, daß er zum lebten Male feinen Drefchflegel 
über die große Thür geichlagen habe. 

Gar manche lieblihe Züge wären noch aus feiner 
Kindheit und Jugend zu berichten, aus denen die bes 
fondere Behütung hervorgeht, mit - welcher der treue 
Herr auch diefen feinen Knecht geführt hat. Dazu 
gehört feine gluͤckliche Errettung aus dem Brunnen, 
in welchen der jugendliche Muthwille beim Schwenten 
und Reiten auf der bretternen Einfaffung defjelden ihn 





376 


geftürzt hatte; dazu die Bewahrung nor einer Krankheit, 
welche ihm mit nahender Schwindſucht das ſichere Ende 
zu befchfeunigen fhien. Sein Leben auf der Gelehrten« 
Thule vom neungehnten bis zum zweiundzwanzigiten 
Lebensjahre ift nicht ohne ernſte Arbeit und innere 
Einfehr, ohne Sammlung des Geifted und Erhebung 
im Gebete gewefen. Dieſe Lerngeit hatte auf ihn 
vielleiht eine ſtärkere Wirkung geübt, ale er felber 
wußte; blieb. ihm doch: die. Einrichtung jener Beit, wo 
ein. Mann einer ganzen: Claſſe ald Lehrer in allen 
Unterrihtefächern vorftand, ein Ideal, gegen welches 
cr alle Berbefferungen neuerer Zeit-in Schatten fiellen 
zu müflen meinte. Und allerdings hatte er, wenn auch 
fein Rector die erlangte Reife zu akademiſchen Studien 
nicht recht rühmen wollte, dort etwas Großes und 
Weſentliches gewonnen, er. hatte, wenn auch nicht ohne 
eine gewiffe Anſtrengung, arbeiten gelernt. Dazu kam 
Me gründliche Unterweifung, die er in :alten Sprachen 
und Literaturen von dem ausgezeichneten, in der philo⸗ 
logiſchen Welt wohl bekannten Rector Jäger, dem Leh⸗ 
rer B. ©. Riebuhr's und vieler anderer, erhalten hatte, 
und die ihm nit blos den Sinn und das Snterefie 
für Sprachliches in fteter Lebendigkeit erhielt, wie über⸗ 
haupt feine ganze Darftellungsweife und in&befondere 
noch einige feiner letzten literariſchen Ergengaiffe („WBeid« 
heit und Wis" und „der Scholiaft“) dies benrkunden 
Tönnen, fondern auch ohne Frage auf feine eigene Dar« 
ftellung, mithin auf-feine redneriſche Entwidelung,. nicht 
obne den wohlihätigften Einfluß geweſen ift.- 
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Auf der Landesuniperſität ftand damals der Na- 
tionalismus in großer Blüte; der Einzige, der demfelben 
einen Damm entgegenſetzen ſollte (Sleufer), wurde nicht 
gehört. Der von feinen Schülern ſehr geliebte Genfer 
fand zwiſchen dem Nationalidmus und der Orthodoxie 
m der Mitte; Eckermann aber, der ald Lehrer und 
Schriftſteller den Rationalismus am weiteiten trieb, if 
nachmals Harms regelmäßiger Zuhörer geworden. Harms 
aber beſchraͤnkte ſich nicht auf die Theologie, ex hörte 
ſelbſt Phyſik bei dem, nachmals gleich ihm erblindeten, 
nicht lange vor ihm heimgegangenen, Pfaff; der gleich⸗ 
falls fpäter unter Harms eifrigſten Zuhörern fich befand. 
Und als eine unvorſichtige Aeußerung über eine gemifle 
Handwerkszunft, als habe er Feinen Reſpect vor ihr, 
ihm außer Anderem eine viergehntägige Carcerſtrafe 
zugezogen. Hatte, lad er da oben hinter dem runden 
Fenſter und den eifernen Stangen eine. Anzahl Der 
Deutſchen Glaffiter, was er bisher noch nicht gethan. 
Aber war er auch allmählich vermöge der inneren Kraft 
feiner nah. Wahrheit. zingenden Ratur mit dem Ratio⸗ 
nalismus zerfallen, und wollte. es mit der Aeithetifirung 
des Menfchen auch nicht vecht gehen, fo fehlte doch 
noch etwas, und ein ganz VBedeutended, um zu einge 
neuen und ganz andern Richtung den Impuls zu geben. 
Zu einem ſolchen Mittel waren Die, von einem Freunde 
ihm zum Lefen dargebotenen Reden Schleiermachers 
über die Religion von höherer Hand ihm beſtimmt; 
er las fie fofort, las bis tief .in. die Nacht hinein, las 
am frühen Morgen wieder, den ganzen Bormittag und 
nah Tiſche wieder — da „ward es ihm im Kopfe 
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nicht anders, als würden zwei Schrauben an feine 
Schläfen gefeßt." Darauf legt er das Bud hin, und 
nun, auf einem einfamen ftilen Spaziergange, war «8, 
daß er „wie mit einem Male, allen Nationalismus 
und alle Aefthetit und alles Selbftwiffen und alles 
Selbſtthun in dem Werke des Heils als nichtig erkannte, 
und ihm die Nothwendigkeit wie einblitzte, daß unfer 
Heil von anderer Herkunft fein müfle.” Da feierte er 
die „Geburtaſtunde feines höheren Lebens,” oder viel⸗ 
leicht richtiger die „Todesſtunde feines alten Menfchen 
nach feiner Erkenntniß in göttlichen Dingen ;" er empfing, 
wie Stilling (und Schubert, dürfen wir hinzuſetzen,) 
von Herder's Eindruck, von jenem Buche den „Stoß 
zu einer ewigen Bewegung.” — Und mit diefer mächtigen 
Aenderung und innern. Erlebung fchreitet er denn zu 
feiner Borbereitung aufdas Amtseramen, legt ed glücklich 
zurück und teitt dann, mit Thränen dankbarer Liebe 
von dem ihm fo theuer gewordenen Kiel ſcheidend, 
feine Wanderung in das Pfarrhaus zu Probfteierhagen 
an, wo er einen Sohn und eine Tochter unterrichiete, 
mit dem Haufe, als deſſen größerer Sohn er bald 
erfheint, wie mit der Gemeinde zufammenwädt, viele 
deutſche Claſſiker lieſt und eroepizt, aber auch fleißig 
und mit Beifall predigt, bis er Oſtern 1806 zum 
Diakonus in Lunden erwählt, aus dieſem Kreiſe und 
dieſer Gemeinde ſcheiden mußte, die, obwohl er in 
feinem amilichen Verhaͤltniſſe zu ihr geſtanden, doch 
ſeine erſte Liebe geweſen war. 

In Lunden beginnt denn alſo feine mimmehrige 
öffentliche Wirkſamkeit. War er von der Gemeinde 
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auch nur mit einer Stimme mehr gewählt worden, — 
fie nahm ihn lichreih auf. War der Kirchenbefudy 
auch ſchlecht, er beſſerte fih von vierzehn Tagen zu 
vierzehn Tagen — denn nur jeden zweiten Sonntag 
hatte er dort zu predigen — und bald reichte fein 
Wort über die ihm gegebene Gemeinde hinaus, und 
ald er ſchon im zweiten Jahre feiner dortigen Wirk⸗ 
ſamkeit mit der Winterpoftile an die Deffentlichkeit 
trat, ergoß fih ein Strom neuen Lebens in die Herzen 
Dieler, die da in Gegenden faßen, wo ihnen zur Zeit 
noch nicht das lautere evangelifche Wort wieder ger 
predigt ward. Das war das Große an ihm: mitten 
ans dem Leben des Bolkes hervorgegangen mit feinem 
ganzen Denken und Sinnen, Ölauben und Reden, traf 
er auch mitten in das Herz des Volkes hinein und 
ward von ihm verftanden, wie Wenige mehr. Und es 
war eine befondere Gnade feines Gottes, daß er ihn 
zuerſt an diefen Platz flellte; ed war die fehönfte 
Borbereitung auf fein nacfolgendes Tagewerk. Es 
fehlte ihm zwar nicht an einer vielfeitigen, eben dadurch 
für ihn ſehr fegendreichen Thätigkeit; aber daneben 
blieb ibm doch die Muße, auf feine Predigten den 
größten Fleiß zu verwenden und dieſelben Eraft Dex 
ftärfften innern und äußern Arbeit jedes Mal als eine 
wahrhaftige Schöpfung des heiligen Geiſtes unter viel 
Beten und Ringen aus fi) geboren werden zu laffen. 
Er war fih deſſen bewußt, welden Werth dies für 
ihn gehabt; ex befaß eine Heilige Keuſchheit in Bezug 
auf den Gebrauch der Rede, in der er doch ein folder 
Meifter war. Darum konnte und wollte er, dem das 
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Wort zu Gebote fland, wie wenigen der redenden 
Menfchenkinder, fi die ertemporitte Rede doch nur fo 
felten geftatten, und trug auch da, ald er dur Die 
Noth der Umftände fchon eine große Hebung darin 
erlangt hatte, immer noch eine gewiffe Schen davor. 
Und felbft nah Dispofitionen zu predigen, was gerade 
“in unferer Zeit die Klippe und der endliche Schiffbruch 
fo mander, auch begabter, Prediger. it, Eonute der 
vielbefchäftigte, oft übermäßig in Anfpruch genommene 
Mann fi doch nur in feinen Wocenpredigten, in allen 
übrigen erſt dann geftatten, als die dunkel gewordenen 
Augen ihm das Schreiben verfagten. Mögen die Bars 
nungen, die der erfahrungereihde Mann in Diefer Bes 
ziehbung fo oft ausgefprocdhen hat, nicht ungehört und 
unbeherzigt unter dem jüngeren. Gefchlechte verſtummen; 
e3 bedarf wahrlich nicht der Kunft oder der. homiletiſchen 
Regel, um das im Ganzen gläubiger gewordene Ge⸗ 
ſchlecht unſrer Tage zu ‚erbauen, aber man muß etwas 
von dem Wehen des heiligen Geiſtes in der Predigt 
fpüren, was nicht ohne viel Gebet und Geiftesarbeit 
errungen fein fan. — An Harms bewährte ſich dies 
im vollfommenften Maße. Ich müdte eine dreifache 
Epoche feiner geifllihen Rede unterfcheiden. Die erfte 
ſtellt fih im feinen beiden Poſtillen am erfennbarften 
dar: man darf wohl fagen, es if darin die meiſte 
Form; die Bredigten find gerundeter und kunſtgemäßer 
als irgend weldhe feiner fpäteren; er zeigt ſich darin, 
mehr als er felder es wußte oder wiſſen weite, als 
einen Zögling der alten, wie der deutjchen Elaffifer, Die 
er fleißig las: der echte Humanidmus, wie ihn ein 
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Melanchthon ehrte und pflegte, offenbart hier feine 
berechtigte Triebkraft auf dem Boden des geiftlichen 
Dienftes am Worte. Aber noch war darin weder der 
volle Gehalt aus dem tiefen Schachte feiner gläubigen 
Seele heraufgeholt, noch auch der in feltenem Mape 
eigenthümliche Charakter des Mannes zu feiner rechten 
Selbftändigkeit herausgeboren worden. Die zweite 
Epoche ging von der Xhefenzeit bis vielleiht in die 
Mitte der ‚dreißiger Jahre diefed Jahrhunderts hinein: 
er ward, wozu er berufen war, ein Mann des Kampfes 
auch an heiliger Stätte, ein: gerüfteter Streiter Jeſu 
Shrifti, der im Dienite der ftreitenden Kirche hienieden 
gerade allemal dahin mit feinen gusen Waffen ſich 
wandte, mit feinem fehweren Rüflzeug fih warf, wo 
des Feindes Angriff Gefahr drohte. War die erfte 
Beriode vorzugsweife ethiſch und miſſionirend geweſen. 
fo befaßte die zweite den tiefften und reichſten Lehr 
gehalt, war überwiegend Ddogmatifchpolemifcher Art. 
Bar die erſte durch Lebendigkeit und Schönheit, die 
zweite durch die Kraft des Glaubens ausgezeichnet, 
fo ſtrahlte die dritte in dem Glanze eined milden 
Friedens‘ voll Innigkeit und Wärme, fie war weients 
lih eine ireniſch⸗apologetiſche. Ich babe ihn gehört, 
ale er in der Blüte oder auf der Höhe der zweiten 
Periode ftand, drei Jahre lang fonntäglih: ich weiß 
ed und danke es meinem Gott, weldy’ eine reiche Saut 
für Glauben und Leben er damals in meine jugend« 
lihe Seele gepflanzt bat. Ich habe ihn wieder gehört 
alde Mann und babe wohl den Unterſchied gefühlt, 
aber ih babe auch da wieder mich bejonters erquickt 
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an der großen Innigkeit des Gebets, die fo wahr 
und unmittelbar wie aufleuchtete mitten in dem Strome 
feiner mächtig feffelnden Rede. — 

Es beſchränkte fi feine Wirkfamkeit in Lunden 
nit auf die Predigt in Wort und Schrift; er widmete 
fih auch dem Unterrichte von Knaben, die ibm anvers 
traut wurden, aber vor allen Dingen forgte er für 
die leiblichen und geiftigen Bedürfniſſe feiner Gemeinde, 
wo und wie er nur konnte. Darum konnte er von 
fih aud jagen, wie er ed fo gern that und in feiner 
Lebensbeſchreibung weiter ausgeführt bat: „bin auch 
ein medicinifcher Doctor und ein Rechtöbeiftand geweſen.“ 
Gerade das war der Weg, um den ihm befohlenen 
Stelen - nahe. zu kommen und fo Eingang zu finden 
auch für dad, was ihm vor und über allem Andern 
am Herzen lag, Das gefliffentlihe Ausgehen auf 
feelforgerifches Wirken fand an ihm keine befondere 
Stüße oder Pflege; bei feinem Sinn für ein recht 
unmittelbare und natürlides Wirken war alles Bes 
rechnete und Planvolle auf dDiefem Gebiete ihm zuwider. 
Er hatte. nicht blos in dem Zweifel an dem oftmaligen 
Erfolge gewiß Recht: „man merket Abfiht, und man 
it verflimmt;“ — auch das ift wahr: eine große 
Verfönlichkeit kann nicht anders wirken, ald dur ihr 
eigenes volles und ſchweres Gewicht ohne befondere 
Mittel. Hiermit hing cine andere Eigenthümlichkeit 
zufammen, die gleichfalls an ihrem Theile eine gewiſſe 
relative Berechtigung hatte. Gr, der doch über cine 
Zeit klagte, wo „feine Wacht in der Kirhe” war, 
wußte den großen Gewinn, den eine eigentliche Controle 
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und Beauffihtigung in Kirche und Schule gewähren 
follte, nicht veht zu würdigen und machte felbft von 
dem ihm in Ddiefer Beziehung amtlich zufichenden Rechte 
wenig oder feinen Gebrauch. Er wußte wohl, daß 
das Beite von innen heraus kommen müfle, daB ein 
Außered Drängen und Nöthigen wenig fruchte: wer 
felber eine große Perfönlichkeit ift, begreift ſchwerer, 
dag nicht alle andern das auch find, und wo lauter 
folge tüchtige Raturen vorhanden find, da bedarf es 
allerdings auch einer einwirkenden und regelnden Auf- 
fiht um fo viel weniger. Das war auch der Grund, 
warum er die neuere Organifation des höhern Schul- 
weſens nicht begreifen konnte, fo daB der Gedanke an 
die in dem letzten Jahren vielfah empfohlene Schul⸗ 
aufficht ihn fogar mit einem gewiſſen Unmuthe erfüllte, 
Und er batte in fo weit Net, als dann, wenn den 
Schulen immer Die wahren und tüchtigen lehrenden 
Kräfte und Gaben geſchenkt find, alle firenge Ueber⸗ 
wadhung im Grunde mehr ſchadet ale nützt. Ob aber 
au in dem entgegengefegten, leider wohl immer mehr 
und mehr zu beklagenden Falle: Das mag hier unerörtert 
bleiben. — Eben in der nemlichen Richtung war er 
auch entfchiedener Feind aller Bureaufratie und traf 
darin mit jo manchen kraft- und glaubensvollen Cha⸗ 
rakteren unferer Zeit zufammen. Dad war ed aud, 
was. jo gewaltige Bewegungen erregte, ald er im Jahre 
1814 feine berühmte Predigt hielt: „Der Krieg nad 
dem Kriege, oder die Bekämpfung einheimijcher Landes⸗ 
feinde,“ daB fie ihm ſogar die Pflicht ciner verantworts 
lichen Erklärung und ein commiſſariſches Verhör zuzog. 
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in Folge deſſen doch mande Schäden entdedt und 
gebefiert zu fein fcheinen. Stil und laut ift ihm 
dafür mandher Dank der Einwohner Dithmarſchens zu 
Theil geworden. Sein warmes patriotifches Interefie 
führte ihn alfo wohl zur Theilnahme an den commus 
nalen Angelegenheiten, aber alles eigentliche politifche, 
Zreiben war ihm im Grunde der Seele verhaßt. Er 
war monarchiſch im fireng conferbafiven Sinne; alle 
Erfindungen der neueren Zeit mit ihren Gonftitutionen, 
Landes» und Ständeverfammlungen, Schwurgerichten 
u. dgl. m., waren ihm aufs Außerfle zuwider: er 
war Abfolutift mit Ueberzeugung. Er liebte ſeinen 
Fürften und fein Land; wo Gefahr für beide zu 
droben fhien, da war er wachfam auf der Hut und 
hätte jeden Feind der öffentlihen Ordnung nachgewieſen 
und entlarvt, aber er ſcheute auch nicht Das freimüthige 
Wort zu den Füßen des Thrones, wo es galt, der 
Mahrheit die Ehre zu geben. 

Das Harmd in Kiel die eigentlihe Höhe und 
Dedeutfamkeit feines großartigen Wirkens erreicht, bes 
darf kaum einer Bemerkung. Er kam dadurch an eine 
fehr große Gemeinde, aus fädtifcher und Ländlicher 
Bevölkerung zugleih beftehend; er Fam in die Nähe 
der Univerfität, die, wenn er auch die Stellung eines 
eigentlichen Univerfitätspredigers zu ihr durchaus nicht 
hatte, doch zu feiner Nikolaikirche eingepfarrt war. 
Für feine ganze Eigenthümlichkeit war die Größe der 
Gemeinde, die im Einzelnen mit einer ſeelſorgeriſchen 
Wirkſamkeit zu umfpannen nicht in feiner Art oder 
Abfiht lag, auf die er jedoch dur das lebendige 
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Wort fo ungemein fegensreich einzuwirfen im Stande 
war, und die freiere Stellung zur Hochjchule des Landes 
gerade befonders geeignet; fie mußte zu einer feſtern 
Derbindung wit ihr führen, als ein berechnetes und 
äußerlich geregeltes Berhältnig gegeben haben würde. 
Es war aber auch em glüdlihes Zufammentreffen, 
wodurh er in einer Zeit dorihin geführt wurde, als 
gerade Tweſten in gleihem Sinne und Geiſte an der 
Univerfität wirkte, jo das beide Männer eine Herrfchaft 
“über die Gemüther, insbejondere der jungen Theologen, 
übten, die wohl zu dem damals weit verbreiteten Spruche 
berechtigte: „Tweſten befebre feine Zuhörer und Harms 
taufe fie alsddann.“ Auc die Verbindung mit einigen an⸗ 
dern geiſtesverwandten Männern, unter welchen der große 
Rechtslehrer Falck zuerft genannt werden muß, war 
nicht ohne befondere Bedeutung. Freilich beſchränkte 
fih Died Verhältniß, genau genommen, nicht auf Eins 
zelne; es gab kaum Einen Lehrer jener-Hochfehule in 
der damaligen Zeit, der von der fiegreishen Wirkung 
diefes überlegenen Griftes nicht ergriffen worden wäre, 
mochte er fi demfelben auch nod ſo jehr eine Zeit 
lang widerfeßen, oder am Ende gar feine Theilnahme 
für ihn auf die Bewunderung feiner eminenten Gaben 
zurückführen. In die Mitte einer gewaltigen Bewegung 
aber, die allerdings weit über feinen nächſten Kreis 
hinaus ging, trat er vorzugsmeife durch die zur Feier 
des Reformationsfeſies 1817 von ihm herausgegebenen 
95 Theſen. Damit war dem Rationalisnud Die Art 
an die Wurzel gelegt und ihm auf dem Gebiete des 


Lebens wie des Glaubens feine Berechtigung uner⸗ 
Lübker's Lebensbilder. 
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bittlih zu nichte gemadt; aber. dabei allein Tonnte 
Harms ſchon damals nicht ftehen bleiben, obgleich die 
zwei Jahre früher erfhienene und fogar höhern Orts 
approbirte fogenannte Altonaer Bibel, weldhe bei aller 
ihrer Hohlheit und Troftlofigkeit doch Teider ein be- 
denkliches Zeichen der Zeit war, ihm die nächſte und 
triftigfte Beranlaffung dazu gab. Aber fein Blick ging 
weiter hinaus auf die ganze Geftaltung der enangelifch- 
Iutherifhen Kirche, in deren damaliger Entwidelung 


das Beftreben der Union, in deren uranfünglichem Bes 


ftande das oberſte Biſchofthum des Landesherrn, der 
Zerritorialismus auf geiftlichem Gebiete, ihn mit ernfter 
Sorge füllte. Die Wirkung feiner Streitfäße war 
groß; nicht blos unzählige Federn wurden dadurch im 
Bewegung gefeht, auch die Gemüther wurden entflammt 
und mußten, wie gewaltfam, dafür. oder dawider theil⸗ 
nehmen. Wohl Tief dabei auch manches harte, gemeine, 
verlegende Wort mit unter; er empfand dad wohl, 
aber er hielt unverrücdt fein Auge auf das Heil ges 
richtet, das durch das Ganze der Kirche feines Herrn 
und Heilande bereitet werden mußte. Und er freute 
fih mit Recht der großen Veränderung, die in jener 
Zeit vorging, wenn er fh au gern das demüthige 
Bekenntniß vorhielt, daB feine Thefen allein Diefelbe 
nicht hervorgebracht. Blos auf Schleswig und Holftein 
angewandt, waren diefe bis dahin fait durchaus ratio⸗ 
naliftifh geweien; feit jenem Jahre und in wenigen 
Jahren darnach wurden fie faft durchaus kirchlich, 
wenigftend was die Prediger anbetriffl. Für die Ge⸗ 
jammtrihtung im deutſchen Baterlande kamen wohl 
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verfihiedene, für eine Ahnlihe Umwandlung fürderliche 
Umftände zufammen; am flärkften wirkte ohne Zweifel 
der feit ein paar Jahren hergeftellte Friede nach dem 
begeifterten nationalen Kampfe gegen fremde Bwing- 
berrihaft. Für die Herzogthümer aber war es ohne 
Zweifel, neben den Thefen, die wahrhaft ergreifende 
Birkung, die das Lebendige Wort aus dem Munde 
von Harms auf feine ungemein zahlreichen Zuhörer, 
indbefondere auf die fiudirende Jugend, machte. Und 
war, in jener Zeit vornemlih, Kiel der geiftige, ja 
auch der Außerlihe Mittelpunct des Landes in Handel 
und Wandel, fo gab es bald kaum einen einzigen 
Mann in öffentlicher Stellung, der nicht einmal diefen 
gewaltigen Prediger gehört und? — er mochte fonft 
zunächſt auch denfen, wie er wollte — von der Inner⸗ 
lichkeit, Tiefe, Zebendigkeit und Wahrheit feiner Rede 
ergriffen, ja nicht ſelten durch Mark und Bein er- 
[hättert worden wäre. 

So heil auch bald der Auf feined Namens in 
weite Ferne erflang, fo ift die Bahl der an ihn er- 
gangenen Berufungen nad auswärts dafür doch nur 
gering. Und das war natürlid. Man hatte das 
Gefühl, dag ein fo durch und durch origineller Mann 
nicht füglich aus, feinem Boden geriffen werden dürfe. 
Eine Stellung wie in Kiel würde cr nirgend, auch in 
Berlin nicht als Nachfolger Schleiermacher's, wieder 
gefunden haben; vollends als Bifchof der deutſch⸗ 
evangelifhen Kirche in Rußland, ohne die beftimmte 
und regelmäßige Aufgabe des Predigens, nur mit der 
Verpflichtung einer fleten und wachen Beauffictigung 
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neben der auch Außerlihen Geichäfteleitung, würde er 
Thwerlih an feinem rechten Plate gewefen fein. Er 
blieb in Kiel und wurde im Jahre 1835 Hauptpaftor 
und Kirchenprobfi; aber nicht das weiter: reichende, 
höhere Amt gab ihm. erft den Einfluß, den er viel. 
mehr längſt durch -feine Perfönlichleit gewonnen. hatte, 

Ueber das Einzelne in feiner ganzen, wie in 
diefer feiner neuen, Thätigkeit wäre noch gar viel zu 
fagen;. fein an außerlihen Begebenheiten armes. Leben 
bietet für. das Innere, das Geiftige und Amtliche einen 
faft unerfhöpfligen Stoff. Wie er dageflanden in 
dem Kreiſe feinee Amtabrüder und im belebten Der 
fehre über Gegenftände der Kirche und Wiſſenſchaft, 
dafür find die Zage des Barkauer Predigervereind und 
des Kieler Cowents, deren er ſelbſt auch mit rührender 
Liebe in feinem „Leben“ gedenkt, die fortdauernden 
Zeugen; wie er die ganze Liebe und den reichen 
Schatz jeimer Erfahrung in paſtoraler BWirkfamteit 
ausfteömte in feinen „Montags⸗Abenden,“ das würde 
einer großen Zahl von Predigern des Landes unver 
geßlich bleiben, wenn er auch nicht ſelbſt das ſchoͤne 
Denkmal davon in feiner „Paftoraliheologie” errichtet 
hätte. Dies Wort ſchon ift Zennzeihnend für den 
ganzen Mana: auf die paftorale Theologie bezog cr 
Alles, was er erfuhr, lernte, erfaunte, was ihn be 
wegte oder erfaßte innerlich oder Außerlich, und wenn 
8 wahr if, daß in der Beihränfung die Kunft rubt, 
fo iſt Harmd darum vornemlih fo groß geworden, 
weil er ſich ganz und enifchieden, wie er ſich deffen 
bewußt war, auf fein Predigtamt beſchränkte. 
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Ein fo reiches Leben mußte fhon in diefem Be—⸗ 
trachte ein glückliches heißen können. Aber auch in 
anderer Hinfiht, an den fehönften Gütern des Lebens, 
wat es das. Drei Jahre, nachdem er die treue und 
geliebte Genoffin feiner Kindheit und Jugend heim« 
geführt, ward ihm der erfte, drei Jahre fpäter der 
zweite. Sohn, und wieder nad drei Jahren eine Tochter 
geberen; das erſte und letzte feiner Kinder ſah er 
glücklich in einer Pfarre, das. mittlere in feinem lieben 
Dithmarfchen angeftellt. Daneben wurde ihm von allen 
Seiten Anerkennung und Auszeihnung, mehr als cr 
in feiner Herzensdemuth bedurfte, zu Theil. Nach Ab- 
Iehnung des Berliner Rufes wurde ihm von der. philos 
fophifhen wie von der theologifchen Facultät zu Kiel 
die Doctorwürde ertheilt; bei der Feier feiner 25jähe 
rigen Wirkſamkeit in Kiel wurde er. zum Oberconfi- 
ftorialrat$ ernannt. Wie innig feine Gemeinde an 
ihm bing, hat fie damals, hatte fie früher durch Lie 
Schenfung eines eigenen, lange von ihm bewohnten, 
Hauſes beurfundet. Und es blieb viele Jahre hindurch 
fein außerlihes und Familienleben fo frei von Unglüd, 
daß er manchmal felbft die Ahnung ausfprad: „es 
ſchöbe fi) wohl nur auf und würde in feine letzten 
Zage fih zufammendrängen.” Und ſo ſchien es fih 
erfüllen zu wollen. In den lebten vierziger Jahren 
nahm fein Gefiht ab, war feine Frau leidend, 1847 
ftarb fein jüngfter Sohn, 1848 kam er dem Erblinden 
nabe, 1849 mußte er fein Amt abgeben und feine 
Frau verlieren und dazu noch eine Sjährige Enkelin, 
Die, reichbegabt, der Großmutter und Mutter Namen 
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tragend, feine befondere Freude war, Gr legte fie zu 
der Gattin in das felbft erwählte Grab, darin aud 
er einft ruhen wollte, „am Steige zwifhen Stadt» und 
Landkirchhof.“ Und was ihm nad allem diefen nun 
noch widerfahren konnte ale die ſchoͤnſte Gnadengabe 
feined Herrn, das ift ihm zu Theil geworden. Nach 
einem fillen eierabend, umgeben von Liebe, Verehrung 
und Dankbarkeit, ift er, wie er es gewünſcht, in fanfs 
tem, ſchmerzloſem Frieden eingegangen zu feines Herrn 
Freude. — 

Die größte und eigentlihfte Wirkfamkeit hat 
Harmd allerdings dur; das lkebendige Wort geübt. 
Aber deffen ungeachtet ift auch feine Literariiche Wirk⸗ 
ſamkeit nicht gering anzufchlagen, und wenn er auch 
in feinen Predigten namentlih eine fo wunderbare 
Eigenthümlichkeit hat, daß ihn beinahe nur der, welcher 
ihn auch gehört hat, rihtig zu leſen vermag: fo 
glauben wir und doch in der Annahme nicht zu irren, 
dag in vielen Kreifen, befonderd feines Heimatslandes, 
feine Predigten noch immer mit der größten Erbauung 
gelefen und in manden Häufern und Schulen fein 
Gnomon ein beliebtes Buch geblieben iſt. Deshalb 
darf von feiner fruchtbaren und gefegneten, weit über 
feine nächfte Umgebung und fein Leben hinausgehenden, 
literarifchen Thaͤtigkeit hier nicht gefchwiegen werden. 

Er begann fie in Runden durch Herausgabe eines 
Heinen Katehismus, der dem Lande um fo nöthiger 
war, als der von dem ehemaligen Kanzler Cramer 
verfaßte Landeskatechismus rationaliftifh war. Sein 
Büchlein: das Chriftenthum, in einem kleinen Kate 
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chismus aufs neue der Jugend vorgeftellt und gepriefen 
(1810), fand eine überrafchend günftige Aufnahme in 
ganz Deutjchland, wurde nachgedruckt und bis 1814 
in drei Auflagen verbreitet. Daß es von da an nicht 
mehr in gleihem Maße begehrt ward, war begreiflid; 
es hatte den Beruf und in feiner Tieblichen, finnreichen 
Art der Ausführung auch das Geſchick, das chriftliche 
Bolt und die Jugend infonderheit wieder zu dem 
einfahen, Föftlihen kleinen lutheriſchen Katechismus 
zurücdzuführen. Als das gefchehen war — und es 
hat dazu in der That ein Wefentlihes beigetragen — 
bedurfte es deijelben nicht mehr; es war darum noch 
weniger zu verwundern, daB fein auf derfelben Grund» 
lage gebautes größeres Religionsbuch: bie Neligion 
der Chriften (1814), zu deſſen Ichrhaftem Tone feine 
ganze Individualität weniger geeignet war, bei weiten 
nicht eines gleichen Erfolgs fich erfreuen Eonnte. 
Seine zweite Arbeit, der Zeitfolge nad, war 
recht aus dem Leben des Volks, näher des dithmarſiſchen 
Volks, erwachſen und für daffelbe beftimmt. Seine 
vermifchten Auffäbe und Pleinen Schriften, von denen 
nod nad feinem Tode eine: zweite Auflage (1858) 
erfchienen ift, find ernfle und erfreuliche Denkmäler 
feines patriotifhen Sinnes und feiner treuen Liebe 
und Sorgfalt für das heimatliche Leben und bürger« 
lihe Wohl; fie erinnern in Form und Inhalt an 
Möfer, an den Wandsbecker Boten, den er ſchon frühe 
Tieb gewann, am ähnliche der trefflichften Arbeiten 
neuerer Zeit, nur daB fie einen engern Provinzialkreis, 
als Die meiften diefer, vor Augen haben. Wenn auch 
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feltener, hat er doch auch fpäter noch, durch die Kieler 
Blätter und Beiträge, wie durch andere periodifdhe 
Schriften, zu ähnlichen Arbeiten Anlaß gehabt. 

Seine meiften literarifchen Werke befteben freilich 
aus feinen allgemeinen und fpeziellen Predigtfammlun- 
gen. Zu jenen gehören feine no in Lunden 1808 
und 1811—15 heransgegebenen Winter» und Som⸗ 
merpoftille, welche beide, päter in Einer Ausgabe von 
zwei Bänden vereinigt, 1836 in fünfter, 1846 in 
fechfter Auflage erfihienen find. Ihnen reihte fih 1820 
die Sammlung &riftologifcher Predigten an, auf die 
er einen ganz befonderen, mit Vorliebe gehegten Fleiß 
verwendet hatte, die aber, was ihn fehr fehmerzte, nicht 
mit‘ entfpredjendem Beifall aufgenommen wurden. Zwi⸗ 
{hen ihnen und den älteren Sammlungen (PBoftillen) 
follten die neue Winters und Sommerpoftille in der 
Mitte ſtehen, und zwar die Winterpoftille mit ihren 
Feftpredigten mehr den chriftologifchen Predigten, die 
Sommerpoftille den alten Poftillen fi nähern; fie 
erihienen 1824 und 1827. In der Vorrede zur 
neuen Winterpoftille fucht er den Grund jener ihn be⸗ 
fremdenden Aufnahme: er vergleicht das Predigen mit 
dem Gindeichen, d. h. dem Eindämmen und Anbauen 
eined dem Meere abgewonnenen, von den zurüdgetretes 
nen Wellen freigewordenen Bodens, und .nun habe er 
wohl in jenen Predigten zu früh gedeiht. Aus der 
Borrede zur neuen Sommerpoflille und aus einem 
1833 in den theologifchen Mitarbeiten veröffentlichten 
Auffage erkennen wir, wie ernſt und genau er ed mit 
der Predigt und mit dem eifrigften Studium auf ihre 





393 


angemefjenfte und wirkſamſte Korm nahm. Dort aupert 
er unter anderem: „In feinen Pensees. fagt Bafcal von 
dem natürlichen Stil, daß, wer diefen Stil fehe, ers 
ſtaunt und entzückt über. ihn fei, indem er einen Autor 
erwärtet habe und einen Menſchen fände: find mir 
nicht in unfern Predlaten gar zu weit von Diefem 
natürlihen SHI entfernt? :weiter ald man in frühern 
Zeiten war? viel zu fehr Autoren, viel zu wenig Mens 
fen? Dder nad Baco's Lehre gefragt: Iſt und Pre⸗ 
Digern nicht jene- Methode zu fremd, da die Lehren nicht 
fowohl mitgetheilt ald vielmehr fortgepflanzt, gepflanzt 
werden :und zu dem Ende mit den Wurzeln ihres Le- 
bens und erften Eniftehend zugleich nicht fomohl auf 
Schuͤler über, als vielmehr in ‚Rinder eingehen läffet, 
ob auch no ein wenig. Erde daran hängt? — Und Gẽ 
dann dieſe letzte Frage noch: Das Gebiet der Gegen⸗ . 
ſtände, die auf die Kanzel gebracht werden, hat fih\» Q 
in unfern’ Zeiten fehr erweitert, viel zu fehr erweitert, 
es kommen Sachen in der. Predigt vor, die beffer im 
Kruge beſprochen werden: aber bat fi) nit in.eben 
dem Map. das Sprachgebiet der Kanzel verengert, un- 
gebürlich verengert, fowohl in Betreff einzelner Wörter, 
die vor verzärtelten Ohren, verwöhnten Ohren nicht 
dürften geſprochen werden, und der Wortftellungen, als 
auch in Betreff ganzer Säge, .die man nicht fa aufs 
nehmen müßte?“ u. |. w. inzelner Eleiner Schriften, 
mit denen er, ‚wenn auch in einem enger. umgrenzten 
Gebiete, nicht geringeren Segen geftiftet hat, wie unter 
andern mit-feinem chrifflichen Wochenbettefegen (1823) 
und feinem geiſtlichen Rath für Hebammen (1824), wä⸗ 
17°* 






394 


ren noch fchr viele zu nennen; jedehfalld aber muß 
bier die wichtige Reihe kleinerer Kolgen von Predigten 
über beftimmte Gegenftande der Lehre oder Schrift, 
freilich aus der fpäteren Periode feines Lebens, namhaft 
gemacht werden. Dieß waren 9 von -der Schöpfung, 
9 von der Erlöfung und 9 von der Heiligung, welche 
drei Sammlungen au zu einem größeren Ganzen zu- 
zufammengefaßt find: Die Drei Artikel des Hriftlichen 
Glaubens (1830 — 34); ferner 8 über. die heilige 
Paifion (1837), 11 über das Baterunfer (1838), 
9 über die Religionshandlungen der Iutherifchen Kirche 
(1839), 21 über die Bergpredigt (1841), 10 über 
die Bibel (1842), 13 über die Offenbarung Johannis 
(1844) und 15 über die Augsburgifche Confeſſion 
(1847). Von der mit feiner ihm eriheilten Doctor- 
würde verbundenen Erlaubniß, afademifche Borlefungen 
zu halten, machte er freilih nur in einem einzigen 
Semefter Gebrauch, weil gleih darauf fein amtlicher 
Wirkungskreis fi fo fehr vergrößerte; aber die Unter« 
haltungen. mit den jungen Theologen feßte er an jedem 
Montag Abend fort, und eine unfhägbare Frucht der 
felben haben wir in feiner „Paſtoraltheologie. In 
Reden an Theologie-Studirende; 3 Bücher: der Pre 
diger, der PBriefter, der Paſtor“ (auch in zweiter Auflage 
1837 in 3 Bänden erfhienen). Im feiner Iebendigen 
Zheilnahme an dem gottesdienftlichen Sefange und der 
Verbeſſerung deffelben nah der Seite feines Inhalte 
gab er einen Anhang zum ſchleswig⸗ holſteiniſchen Ge⸗ 
ſangbuche, der in dritter Auflage 1848 erſchien. In 
die Zeit, da er erblindet von feiner amtlichen Thaͤtig⸗ 
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feit rubte, fallen noch die drei Arbeiten: Weisheit und 
Witz in Sprüchen und anderen Redensarten (1850), 
Der Scholiaſt. Eine Berdeutfhung fremder Wörter, 
welche fich auf dem Sprachgebiete der Kirche und Schule 
finden (1850), und: Lebensbeſchreibung, verfaffet von 
ihm felber (1851). 

Beim Ueberblide über feine fegriftitellerifche Thä⸗ 
tigteit bemerkt Harms felber: „Viele Stellen des chriſt⸗ 
lichen Lebens find mit einer Schrift von mir betreten; 
welche Eine Stelle ich aber gern betreten hätte, dahin 
ih meinen Fuß aufhob vor dreigig Jahren, mit einem 
Morgens und Abendſegenbuche, das habe ich nimmer 
vermocht.“ 





’ 
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VIII. 


Karl Friedrich von Wägelsbad). 






Sie am 21. April 1859 in der Blüte des 
kräftigen Mannesalters, mitten in der ges 
fegnetften akademiſchen Wirkfamfeit, Karl 
Friedrich von Nägelsbach nad einer fünf 
monatlichen Krankheit feiner Familie und feinen Freun- 
den entrifjen ward, drang ein tiefer Schmerz durch Die 
Seelen Unzähliger, denen er perfönlih Lchrer und 
Borbild, Freund und Berather, oder auch nur ein 
leuchtender Stern am Himmel der Wiffenfchaft gewejen 
war. Wer das Studium des claffifchen Alterthums 
in feinem unvergänglichen Werthe zu fhägen, wer die 
Wirkſamkeit eines hochbegabten und eifrigen Lehrers 
zu würdigen und vor allen Dingen als die Krone 
dazu eine durch Wort und That bewährte chriftliche 
Gefinnung zu erkennen wußte, der mußte diefen Schmerz 
theilen, mußte diefen Verluſt für einen ſchweren, nad 
Menfhenbedunten unerfeblihen anfehen. Und doc 
wußte man nicht zu fagen, ob es mehr der fittliche 
Adel des feltenen Mannes mit feiner ganzen Ehrenhaf- 
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tigfeit und ftrengen Gewifienhaftigfeit, oder der große 
Segen, den er ald Lehrer der Jugend und Förderer 
wiffenfhaftliher Studien in einem weiten, kaum zu 
bemefjenden Kreife durch Wort und Schrift geftiftet, 
oder endlih die Art feiner Geiftesrihtung und die 
großartige, einem tiefen Zeitbedürfniffe entfprechende 
Pflege der Alterthumswiſſenſchaft war, was dieſe all- 
gemeine und große Zrauer hervorrief. Nicht unerwartet 
freilich Tam diefer Verluſt: feine akademiſche Lehrthä⸗ 
tigkeit hatte er fchon während der größeren Hälfte des 
Winters einftellen müffen, und fo hatte fi die ſchmerz⸗ 
liche -Sorge aller der Jünglinge, die fonft an feinem 
Munde hingen, weiteren Kreifen mitgetheilt; er ſelbſt 
‚Aber: ſah mit ruhiger Faſſung und im unerfhütterlichen 
Glauben dem Ziele eitgegen,. das. der. gnädige Gott 
ibm fo’ früh zu ſtecken befchloffen. Hatte, und konnte 
auch' von entfernten Freunden durch die von zitternder 
Hand unterſchriebenen letzten Grüße und id Segenswuͤnſche 
Abſchied nehmen. 

Er war geboren. am 28. März. 1806 zu Woͤhrd 
bei Nürnberg, wo ſein Vater, Georg Ludwig ‚Nägels- 
bach, damals koͤniglich preußiſcher Juſtizamtmaun war, 
fpäter aber bei der Abtretung jened Landſtrichs käniglich 
baierfcher Landrichter in Schnabelwaid und . Gräfen 
berg wurde; feine Mutter Babetha war :cine geborene 
Schäfer. An dieſen feinen trefflichen Eltern hing der 
Sohn. mit ganzer Liebe; die. männliche, treu gewiften- 
hafte Art ſeines ſtarken, Träftigen Vaters, und: das 
weihe Gemüth der Mutter ließen die fchönften und 
nachhaltigſten Eindrücke ‚für fein ‚Leben zurück, und er 
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war fih bewußt, nod etwas amdered von ihnen als 
theuren Schab für Diefes und jenes Leben empfangen 
zu haben, als das Erbtheil einer wanfenden Geſund⸗ 
beit von feiner leidenden, nervenſchwachen Mutter. Die 
großen weltgeſchichtlichen Ereignifie, die in feine Jugend» 
zeit fielen, machten einen unauslöfchlichen Eindrud auf 
ihn, und Die begeifterungsvolle, treue Liebe zu dem 
deutfchen Baterlande, die er zu Feiner Zeit verleugnet 
bat, wurde ſchon damals in ihm gewedt. Bom Jahre 
1814 an beſuchte er das Gymnafium zu Baireuth, wo 
zwei treffliche Lehrer fi auch um feine Zugendbildung 
die größten DBerdienfte erwarben: der noch als Stu 
dienrector dafelbit in fegensreicher Wirkſamkeit ftehende 
Profefior Joh. Chr. Held und der auf dem phile- 
fophifhen Lehrſtuhl der Berliner Univerfitat ald eigents 
licher Nachfolger Hegel's verftorbene Profeſſor ©. N. 
Gabler. Bon Held gewann er die Sicherheit in den 
Elementen der alten Sprachen, in denen er bald außer: 
ordentliche Fortſchritte machte; von Gabler die Anre⸗ 
gung zu einer philofophifchsreligiöfen Richtung, die ihn 
fpäter zu Hegel führte. Beiden bewahrte cx fein Leben 
lang die zu den Grundzügen feines Charakters gehö⸗ 
rende edle Pietät. Er gibt diefer Gefinnung in der 
Widmung feiner „Lateinischen Stiliftit für Deutfche”. 
einen ſchönen Ausdrud: „Sie, geliebtefter Held, haben 
fammt Gabler in dem Knaben und SJüngling die Er- 
Iernung der Sprachen zur Luft gemacht; Ihr Auftreten 
als Lehrer an unferem Baireuther Gymnafium, welchem 
Sie jebt mit Meifterfchaft vorſtehen, war für die Rich— 
tung meines Lebens, wie für den Flor der Anftalt 
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entfcheidend; Ihre Freundſchaft und Empfehlung beglei- 
teten mich auf die Univerfität zu Heller und Döderlein.“ 

Mit nicht geringerer Dankbarkeit nennt er ale 
diejenigen Lehrer des Gymnaſiums in Ansbach, wohin 
er bei der Verfebung feines Daterd Fam, die einen 
bedeutenden und begeifternden Einfluß auf ihn übten, 
den „vollendeten Kenner der lateiniſchen Sprache,“ den 
damaligen Rector Joh. Ad. Schäfer, Bomhard's herr« 
lihen Gefhichtsunterrigt, vor Allem den treffliden 
Lehmus, „deſſen Religionsunterriht in ihm bie Philos 
ſophiſch⸗ theologiſche Richtung, die er von Gabler ber 
befaß, weiter entwidelte, aber zu fefterer und höherer 
Erkenntniß des Chriſtenthums;“ noch in feinen lebten 
Lebenstagen Hat er ihn als einen feiner größten Wohl» 
thäter genannt. Als er von Ansbach nah Baireuth 
zurücgefehri war, mo er wiederum das letzte Jahr 
feines Aufenthalt3 auf dem Gymnaſium verlebte, wurs 
den feine früheren Lehrer ihm zu väterlichen Kreunden, 
und bier bildeten fich zugleich jene fhonen Freund⸗ 
THaftsverbindungen, die er in treuer Liebe bewahrie 
und bis an fein Ende im feſten Gedächtniſſe eines 
dankbaren Herzens trug. Dor Allem nannte er aus 
diefem herrlichen Kreife feinen unvergleichlichen Schwager 
Karl Bogel, dem er bei deſſen frühzeitigem Tode, der 
ihn feinem fo gefegneten Berufe als praktiſcher Arzt 
in Baireuth 1841 entriß, ein ſchönes nekrologiſches 
Denkmal ftiftete. 

Im Herbite des Jahres 1822, zwar erft 16 Jahre 
alt, aber mit den reichſten Vorkenntniffen trefflih aus⸗ 
gerüftet, bezog Nägelsbach die Univerſität Erlangen. 
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Unter den ibm dort von feinen Lehrern widerfahrenen 
Wohlthaten rühmte er vor allem die „väterlihe und 
feelforgerifche Freundſchaft, die ihm der felige Hofrath 
Zudwig Heller ſchenkte,“ und die „vielfeitige För⸗ 
derung und Anregung,” die er von Döderlein, dies 
fem durch fcharffinnige Auslegung, geſchmackvolle Ueber⸗ 
fegung und glänzende Combinationdgabe gleich bewährten 
Meifter, empfing; „feinen Borlefungen und feinem Ums 
gang verdankte er die Einführung in die rechte Me⸗ 
thode der Interpretation und überhaupt in den ganzen 
Umfang der modernen Philologie." Er bewahrte darum 
feine dankbare Pietät dem verehrten Lehrer fortwährend, 
auch als er ihm in collegialifcher Wirkfamkeit nachmals 
zur Seite fland, und widmete ihm feine „Homerifche 
Theologie,“ deren zweite Auflage nad dem Tode des 
Verfaſſers mit derfelben Widmung erfchienen ift. 

Neben dem Studium der Philologie widmete er 
fih zugleih der Theologie, nicht weil er fie je zur 
Berufsſache zu machen gedachte, fondern aus innerem 
Drange, weil das Chriftentbum ihm eine Herzensſache 
geworden war. Einen entfcheidenden Einfluß übten 
auf ihn, wie er felbft ausdrüdlich bezeugte, die Pres 
digten des damals mit feinem guten Bekenntniſſe noch 
einfam daftehenden Profeffors Krafft: „Dur fie kam 
ig zum erften Mal zur vollftändigen Erkenntniß und 
Aneignung der freien Gnade Gottes in Chrifto und 
deffen ftellvertretendem Tode." Die Tiefe diefed Ein⸗ 
drucks hat er oft mit dankbarer Freude bekannt, die 
Frucht davon hat er im Leben und Sterben bewährt. 
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So brachte denn die in "Erlangen verlebte afade- 
mifhe Zeit ihm für fein ganzes inneres Leben den 
reihften Gewinn. Es war die ſchöne Zeit, in welder 
die Erlanger Burfhenfhaft einen reihen Kranz charak⸗ 
tertüchtiger und begabter Zünglinge in ſich vereinigte. 
Die feurigfte Liebe zum deutſchen Baterlande gab einem 
frifhen, fröhlichen Studentenfeben die höhere Weihe 
und hielt es in den Grenzen keuſcher Zucht und Sitte. 
Auch Nägelsbach bildete eins der edelften Glieder diejer 
Genoſſenſchaft, und feinem ganzen Leben ift die warme 
Theilnahme an allen vaterländifhen Angelegenheiten 
und der Sinn für die rechte Seftaltung eines gefunden 
Studententhums treu geblieben. Einem ſolchen durfte 
vor allen Dingen das echt wiffenfhaftliche Streben nicht 
fehlen. Mer konnte lebendiger davon ergriffen werden 
als diefer Züngling, fo glühend von reiner Begeifterung 
für die Wiffenfchaft, aufgefchloffen für alles Höhere und 
Ideale, für alle die großen Impulfe, an denen jene 
feimende, triebträftige Zeit eines frühlingsartigen Er- 
wachens fo reih war, und nicht minder offen für dem 
lebendigen Verkehr mit feinen Freunden, in weldem 
er grade aller geiftigen Erwerbungen doppelt froh wer. 
den follte? 

Lieblih Hat und das Bild diefes ſchoͤnen Zuſam⸗ 
menlebens der ehrwürdige Gotthilf Heinrih von Schu⸗ 
bert in feiner Selbftbiographie gezeichnet: „Die geiftig 
begabteften Sünglinge, an ihrer Spige Nägelsbach, 
Bürger, Imhof, Dorfmüller, gaben ſich dem philofos 
phiſchen Studium bin, befonderd von Hegel's Sthriften. 
Der Eifer für diefe geiftige Gefchäftigkeit war ein fait 
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allgemeiner, namentlih unter den Mitgliedern der Bur⸗ 
ſchenſchaft, non denen 40—50 fi öfters ſchon am 
frühen Morgen an einem nahe bei Erlangen gelegenen 
Orte verfammelien, um etwa Hegeld Rechtsphiloſophie 
zu leſen und ihren Inhalt zu befprehen. Nägelebadh, 
Burger, Dorfmüller leiteten diefe lehrreichen Unter⸗ 
baltungen, jo wie die zur Uebung in der Dialektik 
veranftalteten philofophifhen Wortkriege, und in den 
Wintermonaten die wiſſenſchaftlichen Forſchungen der 
attifchen Rächte, in denen die Werke. der griechifchen 
Zragifer, vor allen die. des Sophokles und Aeſchylos 
gelefen wurden. Nicht nur die jungen künftigen Theo» 
logen, wie der geiftreihe Harleß, Kraußold, Schott, 
fondern auch Juriften, wie Korte und Kraft aus Nürns 
berg, und andere Gleichgefinnte aus allen Facultäten 
nahmen an dieſen freudigen geifligen Bewegungen 
lebendigen Antheil.“ 

Bufolge jened Sirebens nah philofophifher Er- 
tenntnig trieb. ein eifriged Berlangen Nägeldbah auf 
ein halbes Jahr nah Berlin, wo er neben Auguft 
Böckh, der ihm einen reihen Blick in das antike 
Staatsleben und in die glänzenditen Epochen der 
griechiſchen Literatur eröffnete, befonderd den Borlefun- 
gen Hegel’ feinen Fleiß widmete, mit Verſtaͤndniß 
und großem Gewinn für feine allgemeine wifjenjchaftliche 
Auffaffung und Methodik, aber. ohne die Selbftändig- 
keit feiner bereitd gewonnenen Ueberzeugung an jene 
Philofophie hinzugeben, für deren Meifter ex ftetd eine 
große perfönlihe Hochachtung bemahrte, 
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Bon übermäßiger Anftrengung und einer bei der 
Lebhaftigkeit feines Temperaments nathrlichen Aufregung 
angegriffen, kehrie ex in die Heimat zurüd, um fid 
fofort der großen philologifhen Prüfung zu unter 
werfen. In derfelben Woche, da er diefe in Ansbach 
beftand, ftarb fein Vater, und nun fland er aäußerſt 
verlaffen und ausfihtelos, ohne Mittel der Eriftenz 
im Leben da. 

In diefer forgenvollen Lage pflegte er faſt ſonn⸗ 
täglich feine zweite Mutter in Gräfenberg, die er 
ehrte und Liebte, zu beſuchen. Da geſchah es eines 
Zaged, nachdem er fpät in der Naht, um den Tag 
für die Arbeit zu fparen, recht fchwer mit Sorgen 
beladen von Graͤfenberg nah Erlangen zurüdgelehrt 
war, daß er yplöglih zu feinem väterlichen Freunde 
Heller gerufen und von diefem mit: der Nachricht über- 
raſcht wurde, daß Karl Ludwig Roth, Der damalige 
Rector des Nürnberger Gymnaſiums, (der vor ein paar 
Sahren als Director des Stutigarter Gymnaſiums 
feinen Abſchied genommen hat und num noch mit der 
‚reichen Erfahrung eines lang bewährten Meifterd durch 
feine akademiſchen Vorträge in Tübingen den Tünftigen 
Gymnafiallehrern nübt), fo eben dorihin gekommen ſei, 
um ihn zum Verweſer der durch den Zod des Pro⸗ 
feffor Balbach erledigten Lehrſtelle der oberfien Gym⸗ 
nafiafclaffe abzuholen. Bei Doͤderlein traf er mit 
dem ihm. bis dahin perfönlih noch unbekannten Roth 
zufammen: „Zagend nahte ich mich dem von Bielen 
gefürchteten Schulmann; aber die Furcht verlor ſich 
alsbald, um einer unvergänglichen Liebe und Verehrung 
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zu weichen.“ Go hatte der treue Bott ihm die ſchwere 
Sorge ſchon vom Herzen genommen, che er ed noch 
ahnen konnte. Im Februar 1827 wurde Nägeldbady 
definitiv zum Profeflor der damaligen erften Oymnafial- 
claffe in Nürnberg ernannt. 

Daß Nägelsbach duch feine Berufung nad 
Nürnberg zu einem Manne wie Roth in unmittelbare 
und nächte Beziehung kam, war ein großer Gewinn 
für feine fernere wiſſenſchaftliche und pädagogifce 
Ausbildung überhaupt und. für fein Berufsleben ins⸗ 
befondere. Er hat dieß mit dem innigften Dante er- 
kannt und unter andern in dem fchon einmal be- 
rührten Widmungöworte vor feiner Tateinifhen Stiliſtik 
bezeugt: „Unter Ihrem Träftigen Regimente, theuerfter 
Roth, habe ih an dem uns beiden unvergeßlichen 
Nürnberger Gymnafium Lehren gelemt. Sie haben 
mir gezeigt, was ein Lehrer fein muß, der fein Mieth⸗ 
ling ift, und was ein Rector fein Tann, der fein Amt 
als einen Gottesdienft betrachtet und mit der Macht 
feines fittligen und wiſſenſchaftlichen Cinfluffes die 
Lehrer feiner Anftalt heranzubilden verfieht, indem er 
ihnen vor allen Dingen das Gewiſſen fhärft. Unter 
unendlich vielem anderen verdanke ich Ihnen auch die⸗ 
jenige Richtung meiner Iateinifchen Studien, aus welcher 
dieſes Buch entitanden if. Sie hielten mih an, die 
Ihemata für die Schulaufgaben aus urfprünglidh deut 
{hen Terten felbft Iateinifch zu bearbeiten; Sie gingen 
mit freundlicher Nachſicht jene unvolllommenen Verſuche 
mit mir dur. Die Fertigkeit und Kraft, mit welcher 
Eie den lateinifhen Ausdruck beberrfchten, zeigte mir, 
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was eine lebendige Sprachkenntniß heißen wolle, und 
machte mir die Möglichkeit begreiflih, auch ein ſchwie⸗ 
vigered Deutf im. Lateinifchen wiederzugeben. Wenn 
ih in diefem Buche etwas Erſprießliches geleiftet habe, 
fo geht meine Leitung großentheild auf den Einfluß 
Ihrer fegensreihen Amtsführung zurüd.* 

In dieſer arbeitsvollen Schule, die er dennoch 
fpäter als eine „goldene Ruhe“ bezeichnete, bildete 
Naͤgelsbach ih zu. dem. ausgezeichneten Schulmanne 
aus, als welchen er fi damals, wie fpäter, da ihm 
die Bildung künftiger Xehrer oblag, fo glänzend bes 
währte, daß er bald hervorragenden Männern des 
Fachs, die ihn Bennen lernten, vor andern würdig und. 
- begabt erfhien, an der Spige eines Gymnaflams zu 
ftehen und mit der Leitung deffelben betraut zu werden. 
In jener Derbindung mit feinem trefflichen Hector Roth 
entftanden denn auch die in drei Heften erfdhienenen 
Uebungen des lateiniſchen Stils, deren erſtes Heft er 
gemeinichaftlih mit Roth, die anderen beiden allein 
bearbeitete, und die im ‚dritter und vierter Auflage 
über viele Gymnaſien Deutfhlands verbreitet find. 
Hier erfchienen aber auch im Jahre 1834 feine „An 
merfungen. zur Ilias,“ die er in feiner Befcheidenheit 
ein „Hülfsbuch zum fprachlichen Verſtändniß des Dich—⸗ 
tere”. nannte, . die aber in Wahrheit ſowohl für die 
Auffaffung Homers überhaupt wichtig, als aud. fin 
die ſprachwiſſenſchaftliche Behandlung und rechte Aus—⸗ 
legung des Dichter maßgebend gewefen find. Mit 
unermüdeter Sorgfalt ‚hielt er Diefe Studien im Auge, 
nahm lebendigen Antheil an der allgemeinen Behand» 
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Iung der homeriſchen Brage, bei der ex fi von feinem 
natürlihen Sinne für organifche, einheitd- und lebend: 
volle Auffafjung leiten ließ, fo dag, als im Jahre 1850 
eine neue Ausgabe des Buchs noihwendig geworden 
war, diefe ale eine wefentlihe Umarbeitung, ja man 
kann fagen als eine zweite Ichrreiche Arbeit neben dem 
erſten, noch immer werthoollen, Werke erfchien. 

An diefe Anmerkungen zur Ilias ſchloß ih in 
nahe liegendem Zufammenhange im Jahre 1840 feine 
„bomerifche Xheologie" an, die durch Gehalt und 
Methode auf diefem bisher wenig bearbeiteten Gebicte 
der Alterthumswiſſenſchaft Epoche machte und feinen 
Kamen in raſchem Laufe über die Grenzen des deut⸗ 
ſchen Baterlandes binaustıug. Er hatte hier methodiſch 
eine neue Bahn zu brechen und fachlich ein unbetretenes 
geld zu bebauen; er mußte dad Gebiet des Religions» 
geſchichtlichen, näher der theologifchen VBorftellungeweife 
des Dichters, von dem Mythologiſchen ftrenge fondern, 
defien Bearbeitung er „fh gar nicht zu unterziehen 
gewagt” habe. Die Forfhung des Mythologen bat 
nad) feiner richtigen Bemerkung das Biffen des home- 
rifhen Menſchen von der Gottheit und die Bethätigung 
dieſes Wiftend in Blauben und Leben, keineswegs aber 
die Geſchichte der Gottheiten in der dichtenden Phan- 
tafie des Hellenenvolf® zum Gegenftande, während er 
den Inhalt, Umfang und Gehalt der homerifchen 
Gotteserkenntniß darftellen wollte, nicht den Urſprung, 
die Ausbildung, die Verzweigung und Umgeftaltung der 
bomerifhen Mythologeme. Auf der andern Seite war 


das theologifche Gebiet von dem eihifchen mwar wohl 
Lübker's Lebensbilder. 
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zu trennen, aber doch auch wieder freng damit zu 
verbinden; denn ed handelte fich natürlich fofort um 
eine genaue Grörterung des Einfluſſes homeriſcher 
Gotteserfenntniß auf alle Geftaltungen des Menſchen⸗ 
lebend, fo weit dieſe auf religiöfer Grundlage ruhen 
und fo weit amdererfeitd nicht ein blos antiquarifhes 
Sntereffe fie von der ihm. vorfhwebenden Betrachtung 
ausichloß. Diefe mußte das theologifche (Element der 
homerifhen Religionsanfhauung neben dem anthropolo: 
gifchen mit gleichem Ernſte der Bedeutung hervorheben, 
das Weſen der Gottheit und die Gliederung der Goͤt⸗ 
terwelt, den olympiiden Staat ald den Nefler der 
irdifhen Ordnung der Dinge, und. vor allen Dingen 
das fihmwierige Berhältnig des Schickſals (der Moira) 
zu den Göttern erörtern, die Quellen der Gottes⸗ 
erfenntniß und Offenbarung nachweifen, die in dem 
durh den Volksglauben beitimmien und gebildeten 
Gewiffen ruhen, daher fubjectiv in dem Opfer und 
Gebet fi beihätigen, wenn auch aus denfelben nur 
eine unvollftändige, mit innerem Widerftreben gepaarte 
Ergebung in die Fügungen und den Willen der Gott 
heit hervorgeht, objectiv in den fittlihen Inftitutionen, 
namentlih der Ehe und Familie, des Staats und der 
Bölferverbindungen, fih Tundgeben; endlich die Sünde 
und ihre Sühnung, das Leben und den Tod nad home 
rifcher Auffaffung Schildern. — Bon öffentlichen Stim⸗ 
men wurde fein Werk mit ungetheiltem Beifall auf 
genommen. Ban erkannte die Rothwendigkeit an, 
endlich einmal auch diefer wichtigen und charakteriſtiſchen 
Srite des Alterthums einen eingehenden Fleiß zuzu—⸗ 
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wenden, Dadurch zu einer rechten Einfiht in die geiftige 
und ſittliche Bewegung deffelben zu gelangen und durch 
eine gerechte und würdige Abſteckung des Verhältniſſes 
zur Offenbarung und chriſtlichen Lebensanſchauung nicht 
blos der Wifienichaft, fondern aud) der Jugenderziehung 
wahrhaft und wefentlih zu dienen. Andere Stimmen 
freilich, wenn fie fih aud nicht unmittelbar an die 
Deffentlihleit wandten, gaben zwar die volle Beredh- 
tigung einer hiftorifchen Abſchätzung des im claffifchen , 
Altertfume liegenden refigidss-fittlichen Gehalts zu, 
wollten aber in einer völlig unhiftorifchen, den großen, 
zufammenhangsvollen Organismus der Weltgefchichte 
gerftötenden Weiſe jede Bergleihung mit dem Chriftens 
thume und jede Beurtheilung nad dem Maßſtabe 
defielben nicht zulaffen. Während es gerade ein Vorzug 
und eine wnvergleidhliche Meiſterſchaft Nägelsbachs war, 
die religiös⸗ſittlichen Begriffe genau nad) ihrem Urfprumge 
und ihrer allmählihen Entwicklung in Sprachgebrauch 
und Ideeuverbindung darzulegen, hat man noch neuer: 
dings mit dem größten Unrecht ihm Schuld gegeben, 
er habe die helleniſchen und chriftlichen Sdeen mit ein« 
ander vermifcht und letztere in die erfteren fünftlich hin⸗ 
eingetragen. — Naͤgelsbach widmete dem Gegenftande 
feine fortdauernde unbefangene Forſchung; er bekannte 
es gern, wo er fi geirrt, mochte gern von Anderen 
lernen, aber wo er durch gewichtige Gründe nicht eines 
Beſſeren belehrt worden war, bewahrte er feine nicht 
ohne Sorgfalt und Anftrengung errungene Heberzeugung. 
Kurz vor feinem Tode übergab er feine ſchon langer 
begonnene, aber mehrfah unterbrochene Bearbeitung 
18° 
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einer zweiten Auflage des Werks einem theuern Schüler, 
Georg Autenrietd, der denn nun auch mit Benützung 
dee Nandbemerkungen in feinem Handeremplare das 
Ganze, deffen beide erften Abfchnitte in der neuen 
Ausarbeitung vom Verfaſſer jelbft vollendet worden 
waren, zur Freude der Theilnchmer dn dieſen Studien 
and Licht gebracht hat. 

Außerdem ſchrieb er in Nürnberg zwei Squl⸗ 
programme und lieferte mehrere treffliche Aufſätze zu 
der ZBeitfchrift für Proteftantismus und Kirche von 
Harleß, fo wie einige werthvolle Recenfionen zu den 
Münchener gelehrten Anzeigen, beides jedod nur bie 
zum Herbfie 1842. Unter jenen Auffäßen verdienen 
die „uber Stabilität und Fortfchritt" und „die Kirche 
und die deutfche poetifche Literatur feit der Reformation? 
eine mehr ald vorübergehende Beachtung; wir meinen 
au, daß die höchft intereffanten „Briefe über Kritik’ 
von feiner Hand herrühren. 

Hier in Nürnberg ſchloß er am 23. April 1829 
den Bund der Che mit Rofalie, der älteften Tochter 
des Pfarrers Wanderer in Kreußen. Die Sorge des 
äußeren Lebens, von der auch er während jeiner 
Nürnberger Zeit nicht verſchont blieb, ward erleichtert 
und verfüßt durch die Herzenseintracht einer wahrhaft 
glüdlihen Ehe. In Nürnberg wurden ihm feine drei 
Söhne geboren, die zu der Eltern Freude heranwuchſen 
und ihnen ein Glück bereiteten, dafür fie Gott in 
Demuth dankten. Gegen Ende des Jahres 1852 
ward das ſchöne Kleeblatt zerrifien. Als der jüngkt, 
damald Adjährige Sohn kaum von einer toöͤdtlichen 
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Krankheit, in die ihn während einer Rerienreife ein 
furchtbarer Typhus⸗Anfall geworfen hatte, genefen nad 
bier Wochen ängftlihfter Sorge von der treuen Mutter 
zurückgebracht worden war, erkrankte der ältefte, Ludwig, 
21 Jahre alt, der nach chen vollendeten Studien Affiftent 
im Nürnberger Kranfenhaufe geworden war und feinen 
ärztlihen Obliegenheiten mit größtem Eifer nachkam. 
ebenfall8 an jenem fürchterlichen Tuphus. „Seine arme 
Mutter eilte abermal zum Krankenlager des Sohnes; 
ach! es war dieſes Mal ein Todtenbett. Mir bfutet 
das Herz, indem ich's ſchreibe: mein Liehfter Ludwig 
farb am 17. December nah zwölftägiger Krankheit, 
er, mein erfigeborener, deſſen Befig mich unendlich 
glücklich gemacht hatte, der fünf Jahre mein Einziger 
gewefen, ein Träftiger, vielverfprehender Jüngling, der 
mir ſtets nur Freude gemacht hat. Diefe Wunde 
ging fehr tief; ich danke Gott, daß ih ein Chrift bin; 
font wäre der Schmerz unerträglid. Ich Habe im 
Leben ſchon manden bittern Kelch getrunken; aber 
was man fühlt, wenn ein Kind vom Herzen geriffen 
wird, hatte ich noch nicht erfahren. Ich war meiner 
Drei Söhne bisher fo froh geweſen, und hatte alle 
Urſache, Gott in Demuth für das Glück zu danken, 
Das er mich in meiner Familie genießen lief. Nun 
ift mein Kleeblatt zerriſſen. Ich murre nicht, aber ich 
erfahre, welches Maß von Glauben dazu gehört, um 
von Herzen fagen zu Eönnen: der Herr hat es ges 
geben, der Herr hat es genommen: der Name des 
Herrn fei gelobet!! — Bon den anderen beiden 
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Söhnen bat fi der eime dem theologifchen, der andere 
dem mathematifhen Studium gewidmet. 

Am Herbfle 1842 erhielt Nägeldbah den Ruf 
als ordentliher Profeffor der claffifhen Philologie 
an Kopp’s Stelle nah Erlangen. Mit voller Jugend» 
fraft und Freudigkeit ging er auf diefen neuen Beruf 
ein, der das höchſte Ziel feiner Wünſche war, und 
wirkte 163 Jahre lang in demfelben mit dem reichten 
Gegen, mit ſtets gefteigertem Erfolge und immer weis 
terer Ausbreitung feines Namens. Seine Wirkſamkeit 
wurde umfaſſender und ſchwerer: es kam manche andere 
Thätigkeit hinzu, die ſeine Kräfte ſehr in Anſpruch 
nahm; und ſein weiſer Sinn, der jeder Zerſplitterung 
und Oberflächlichkeit gram war, trieb ihn, beſonders 
in feinem literariſchen Bemühen, ſich mehr und mehr 
einzufchränten und zu concentriren, wodurd es ihm 
zugleich gelungen ift, um fo bedeutendere Keiftungen, 
die für die Wiffenfchaft von unvergänglichem Werthe 
find, hervorzubringen. Reben den Borlefungen fonnte 
Thon das philologiihe Seminar, welches 3. B. in dem 
Winter, wo fein Sohn ftarb, 28 Mitglieder und 
12—15 Hofpitanten zählte, deren Auffähe und Ueber⸗ 
feßungen wöcentlih von ihm verbeffert wurden, die 
ganze Kraft eines Mannes in Anfprucd nehmen; das 
neben aber hat er noch manches akademiſche Nebenamt 
befleidet, in einem Sahre das Prorectorat verwaltet, 
die ihm obliegende jährliche Infpection der. drei Gym⸗ 
nafien zu Baireuth, Hof und Schweinfurt gehalten 
und zu wiederholten Malen an den philologiſchen 
Staateprüfungen in Münden Antheil genommen. 
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Aber mit ganzer Liebe und Begeifterung gab er fih 
diefer feiner afademifchen Wirkfamkeit bin, mit allen 
Wurzeln feines Lebens war er in die geliebte Uniner- 
fität verwachſen, der er felbft den beflen Theil feiner 
Bildung verdankte. Darum fchlug er auch mehrfache 
glänzende Berufungen an andere Hochſchulen jedesmal 
aus, und das mit einer Deicheidenheit und Uneigen⸗ 
nügigfeit, die ung mit Hochachtung vor feinem Charakter 
erfüllen muß, die er felbft aber ganz natürlich fand. 
Jede ſolche Veränderung war feinem Wefen zuwider. 
„Wandern, immer wandern ift fchwer,“ äußerte er ein« 
mal, „für mid), einen äußerſt feßhaften Menſchen, faft 
undenkdar. Um Weihnachten follte ih Ephorus des 
Zübinger Stifte und dortiger Profefior werden; dag 
Anerbieten der Regierung Würtembergs wurde nach» 
drüdlichft durch Die Abjendung meines alten Nürnberger 
Meifters Roth unterfügt. Ih war unendlich froh, 
als mir nad nicht leichtem Kampfe mein Gewiſſen ers 
laubte, in meinem fleinen, doch lieben Erlangen zu 
bleiben,” 

Ueber feine ganze Lehrwirkſamkeit lauten die 
begeifterten Zeugniſſe anhänglicher Schüler aus dem 
Munde verfchiedener gleih lieblich und anziehend. 
„Mit welch' freudigem Vertrauen,” jagt einer derfelben, 
„erfüllte feine Zuhörer die Empfindung, daß dieſem 
Lehrer der alademifche Unterricht jo recht eine Herzens 
ſache fei, daß der ganze Mann feine volle Kraft daran 
fege, den Zuhörern fein Vorzüglichftes und Beſtes zu 
bieten!. Aus jedem feiner Worte wehte unbefchreiblich 
wohlthuend der frifhe Hauch der Urfprünglichkeit, und 
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das Jugendfeuer der Begeifterung, von weldem der 
edle Mann erglühte, zündete in Allee Herzen mit 
unwiderftehlicher Macht.“ 

Seine [don während der Univerfitätszeit begrüns 
dete, durch unaudgefebte, tief eingehende Studien vers 
mehrte und erweiterte Gelehrfamleit jebte ihn in den 
Stand, als alademifcher Lehrer feinen Schülern eine 
reihe Fülle vortrefflihen wiſſenſchaftlichen Materials 
zu überliefeen, das ſich über ein weites Gebiet der 
Alterthumswiſſenſchaft erſtreckte. Er ſchloß ihnen bie 
unvergaͤngliche Wunderwelt helleniſcher Poeſie in Homer, 
Aeſchylos, Ariſtophanes auf, führte ſie in die gewaltige 
Hoheit Demoſtheniſcher Rede und in die geiſtreiche Tiefe 
platoniſcher Speculation ein, lehrte fie Cicero als vol⸗ 
lendeten Stiliſten wie als warmen Freund ſeines Vater⸗ 
landes würdigen, Horaz, Juvenal und Perfius in ihrer 
- Traftoollen Schönheit verftehen. Empfängliche Gemüther 
für dieſe unerreihten Mufter fhöner Form zu erwärmen, 
erhob und beglüdte ihn, weil er felbft mit Entzücken 
das Walten des Geiſtes in der Sprache verfolgte, 
Als er bereit? längere Zeit an das Kranfenlager ges 
feffelt war, und ſich auf diefem noch an der Lectüre ded 
Sophokles erquicken Tonnte, äußerte er einft: „Zag 
für Tag danke ih meinem Gott für die Gnade, daß 
er mid cinen Philologen werden ließ und mir einen 
Beruf angewiefen hat, der mid die unendlihe Schön 
heit der Sprache nicht nur feldft genießen, fondern 
auch die Jugend in die Anfchauung derfelben ein 
führen laßt. Ih betrachte den Wunderbau der 
Sprache mit der nemlihen Empfindung, welche bie 
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plaftifhe Schönheit eines DBelvederefchen Apollo her⸗ 
vorruft.“ 

Mährend er in jenen exegetiſchen Vorleſungen 
Das Kleinfte und ſcheinbar Unbedeutende mit echt phi⸗ 
lologifher Genauigkeit erörterte, verlor er nie das 
Große und Ganze aus den Augen, fondern erfüllte 
ſtets die Forderung, welde er felbft an die Erklärung 
eines Schriftwerks ftellte, die Zuhörer in lebendiger 
Bewegung des Inhalts zu erhalten. Keineswegs aber 
war es ihm dabei blod um äfthetifhen Genuß zu thun; 
er lehrte vielmehr jene Werke der Alten als welthiſto⸗ 
riſche Documente begreifen, zeigte, wie bei Aeſchylos 
der Menfchengeift ringt, um frei zu werden von Schuld 
und Sünde, wie Juvenal das Berhängniß feiner Zeit 
großartig darzufiellen, aber die Welt nicht neu zu gebären 
vermag, und wie die Welt wirklich verfault wäre, 
wenn ihr nicht das Chriftenthum neuen Denkſtoff und 
neue moralifche Kraft gegeben hätte. Das religiöfe 
Bewußtfein der Griechen entwidelte er im Zufammen- 


hange in fyftematifhen Borlefungen, in andern ftellte 


er das Wefen der römifchen Staateverfaffung, in wel- 
ches er durch die gründlichſten Studien tief eingedrungen 
war, mit ausgezeichneter Klarheit und Schärfe dar. 
Don hoͤchſt bedeutendem Ginfluffe waren ferner 
feine Borträge über Gymnaſialpädagogik. Cr 
Tonnte .cine lebendige, aus reicher Erfahrung und 
innerfier Ueberzeugung geſchoͤpfte Anleitung zu gedeih- 
lichem Iugendunterrihte und ſegensreicher Jugender⸗ 
ziehung geben. Wer war nicht tief bewegt, wenn er 
am Schluſſe dieſer Vorträge über die nothwendigen 
ge 
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Eigenſchaften eines Lehrers ſprach und darauf hinwies, 
aus welcher Quelle die Selbſtverleugnung zu ſchoͤpfen 
ſei, die allen Vorzügen deſſelben erſt die Weihe und 
ſttliche Bedeutung gebe? 

Was er von ihm forderte, war nicht etwa jene 
Genialität des Geiſtes, welche die Wiſſenſchaft mit 
neuen Ideen bereichert und dieſelbe ‚möglichen Falls in 
neue Bahnen lenkt: er verbarg feinen Zuhörern felbft 
die Gefahren nicht, welchen diefe Genialttät namentlid 
den jungen Lehrer ausſetzt. Er wünfhte nur eine 
offene und empfängliche Seele, um dad Gute, Alte in 
fih aufzunehmen und den Fortfchritten der Wiffenfchaft 
leiht und mit Vergnügen zu folgen; das Bermögen, 
die Anfichten Anderer ſcharf aufzufaffen, die Kraft, 
wirkliche Schwierigkeiten zu überwinden, die Gewandt⸗ 
heit, die Gegenftände des Unterrichts, auch die ſchein⸗ 
bar trodenen, vor dem Schüler zu beleben, und fid 
in klarer, leichter und gefälliger Sprache Anderen 
mitzutheilen. Er warnte vor der Sucht nah dem 
Scheine geiftreiher und witziger Unterhaltung, wie vor 
der Ungründlichkeit, Hinter der fih oft Mangel an 
Geift und wahrhaft wiſſenſchaftlicher Bildung verftede, 
und vor der Trodenheit, die bei einem Lebensalter, 
in welddem die Phantafte belebt und gebildet, aber 
auch geleitet und gezügelt werden müſſe, Alles durch 
Reflexion zwingen zu können meine. 

Das Lehramt war in feinen Augen ein heiliger 
Dienft der Liebe an der Jugend, und dadurd für 
das - Baterland; die Gefinnung, welche zu diefem 
Dienfte gehörte, daher ein Ausflug der reinften Got 
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ted« und Chriſtusliebe. Rur aus diefer Ueberzeugung, 
dag fein Beruf ein Gottesdienft fei, koͤnne der Lehrer 
die fittliche Kraft und die Stärke des Willens fhöpfen, 
die Diefer Beruf erforder. So habe fih nun die 
Liebe des Lehrers vor allen Dingen zu erweiſen in 
der Geduld, und zwar ebenfowohl dem ſchwachen 
und wenig begabten, wie dem faulen und leichtfinnigen, 
dem böswilligen Schüler gegenüber. Ja, an dieſen 
legteren, die der bequeme und pflichtuergefiene Lehrer 
fo leicht übet Bord werfe, fei es, daß der wahre 
Lehrer fih als einen rechten Hirten junger Seelen zu 
erweifen. habe. Sodann aber fuhe die Liebe, hier 
wie überall, nit das Ihre, wolle alfo nicht Be 
friedigung der Eitelkeit, fondern allein in fliller Demuth 
das Leben der Jugend allfeitig fördern. Hierzu bes 
dürfe es eines fittlihen Ernſtes und eines ftarken, 
nicht eigenfinnigen, Willens, damit der Schüler, da 
aller Unterricht fih zunächſt nicht an die Intelligenz, 
fondern an den Willen des Knaben wende, zur Aufs 
merkſamkeit und Sammlung genötbigt, unter eine 
fittlide Ordnung gebengt, der Eigenfinn gebrochen 
und der fchlimmfte und hartnädigfte Feind, der Leicht- 
finn, überwunden werde. Nägelsbach forderte von 
dem freuen. Xehrer nicht blos eine gewifienhafte Bor: 
bereitung auf jede Lehrflunde, fondern auch ein ſtetiges 
Leben in der Wiffenfhaft, um dadurch eine umfaffende 
Ueberfiht über die ganze Wiſſenſchaft und den gan- 
zen Autor zu gewinnen, ohne melde der Lehrer un⸗ 
fähig fei, Mefentlihe von Unweſentlichem zu unter 
fheiden, und feinem Unterricht den belebenden Hauch 
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frifhefter Origmalität zu geben. Gelbft der Lehrer 
der unterften Claſſe eines Gymnafiums müffe Daher 
ein Gelehrter fein. „Ih bin blos praktifher Schul- 
mann,“ ſei nur eine befjer Elmgende Ansdrudsweife 
für das Geftändnig: „ih bin ein Ignorant.* 

Für Die allgemeine Bildung des Schulmanns 
forderte Nägelsbach, abgefehen davon, daB er vor 
allem Menſch fein müffe, jene allgemeine philofe 
phifche Bildung, ohne welche man flets Gefahr Laufe, 
geiftlo8 zu werden, neben dieſer die Belebung und 
Schärfung des hiftorifhen Sinne, der namentlich 
bei der alten Geſchichte zu einem fletigen Studium 
der Quellenſchriftſteller führe; endlih den Sinn für 
Poefie, welcher zumal nothwendig fei, um die Alten 
mit Geſchmack zu Iefen, deren Darftellung aus dem 
feinften Formgefühle hervorgegangen ſei. ‚Aber auch 
Herz und Sinn für die vaterländifche Poefie dürfe 
nicht fehlen; denn wenn ein Mangel daran oder gar 
an vaterländifhem Sinne bemerkt werde, fei ein Ber 
{uf an feiner Lehrerauctorität zu befürdten. Der 
Lehrer müffe feinen Schiller und Goͤthe Eennen, na⸗ 
menilich ſchillerfeſt fein. Aber ex warnte vor der 
beillofen Unterhaltungsliteratur, welche die Bhantafie 
unnatürlich reize und verderbe und die KXeidenfchaften 
aufrege, während Die edle Poefie die Leidenfchaften 
reinige, das Stofflihe mit dem Haud der Schönheit 
verfläre und die Seele beruhige und ftärke. 

In Bezug auf die Handhabung der Zucht unter 
ſchied Naͤgelebach namentlih ſehr genau zwiſchen dem 
felbſtſüchtigen Ehrgeize und der nie genug zu pflegenden 
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wahren Ghrliebe, ohne die überhaupt Fein fittlicher 
Menſch zu denken ſei; wies aber den Ehrgeiz als fitt- 
lies Motiv wegen feiner Unreinheit und. Sündhaftig- 
feit und wegen feiner verderblihen und zerftörenden 
Wirkungen mit aller Entfchiedenheit zurück. Man folle 


‚in dem Schüler die Gottesfurdt beleben und flärken, 


fi) auf die Liebe des Schülers zu Vater und Mutter 
und auf die heilige Pflicht fügen, ihnen dur Fleiß 
und Sittlihkeit Freude zu bereiten; man lehre ihn 
die Wifienfchaften, welche er Iernen fol, als auch eine 
der Dffenbarungen Gottes betrachten, und das hohe 
Glück ſchätzen, das ihm durch die Möglichkeit, fich eine 
wiffenfhaftlihe Bildung anzueignen, dargeboten if. 
Auch die Liebe zum Lehrer ift ein freies und edles 
Motiv in der Difeiplin, ebenfo ein Tebendiges Bater- 
landsgefühl, das der Schüler durd Fleiß, durch Aus: 
bildung aller Kräfte bethätigen fol. Wenn Ddiefe 
Mittel nicht wirkten, folle man nicht zu unreinen greis 
fen, fondern die Strenge des Gefebes walten laffen. 
Aber auch bei Diefer verfahre man mit äußerſter 
Sparfamteit, fowohl für die Zahl ale für das Map 
der Strafen. Glüdlich fei der Lehrer, der mit einem 
Minimum von Strafe jo viel fittlihe Macht zu vers 
binden wife, daß fie wirken. Wo eine misbilligende 
Miene audreihe, folle man das Wort fparen; wo ein 
Wort genüge, es bei dem Worte bewenden lafien. Er 
betrachtete das Aufbören der Strafe als ein Ideal, 
welches der Lehrer bei jeder Strafe vor Augen haben 
müfle. Der angehende Lehrer habe in der Regel eine 
Reigung, viel zu flrafen; der fich vollendende Lehrer 
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werde an dem Minimum, das er von Strafen brauche, 
zu erkennen fein. — Aus Allem, was er fo den künf⸗ 
tigen Gymnafiallehrern als Richtfhnur und Ziel vor 
Augen hielt, ging ebenfo fehr als aus feiner eigenen 
früheren. Lehrthätigkeit am Gymnaſium das Gepräge 
einer feltenen Einfiht und Begabung und einer fo 
unnergleihlichen Gefinnung hervor, daß man nur an 
den trefflihen Thomas . Arnold, den brittiihen Meifter 
in Rugby, erinnert: werden kann. 

Kin anderes Collegium, welches er auf den Grund 
der mühenoliiten Quellenforſchungen über Geſchichte der 
Philologie Ins, diente ihm, den Begriff feiner Wiſſen⸗ 
fhaft darzulegen und die richtige Methode des philo⸗ 
logifhen Studiums zu zeigen. In dieſem fpiegelte 
fh aufs liebenswürdigſte feine eigene herzgewinnende 
Perfönlicgkeit, und unvergehlich blieben feinen Schülern 
die erhebenden Stunden, in denen er die Bilder eines 
Johann Matthind Gesner, feines geifleeverwandten 
Lieblings, eines Ernefli, Reiske und Heyne mit uns 
nachahmlicher Meifterfchaft zeichnete, oder in hinreißen⸗ 
dem Strom der Rede die Zeit BWinfelmannd und 
Lefiings fchilderte, in welcher der deutfche Geift erwacht 
war und mit mächtigen Schritten der Erfafjung des 
Schönen zuftrebte in Kunft und Literatur. 

Den Mittelpunct feiner Thätigkeit bildete das 
philologifhe Seminar, in welchem er mit uner- 
mübdlicher Anftvengung voifjenfchaftlich tüchtige Gymna⸗ 
fiallebrer zu erziehen firebte. Alle, die je Mitglieder 
diefed Seminars waren, werden es ihm innigen Dank 
wiffen, daß er fie anhielt zu dem, was ihnen vor allem 
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andern noth that, zu lebendiger Sprachkenntniß, und 
fie, treu feiner Ueberzeugung, daß jede Sprache, die 
wir nicht fchreiben, außer uns bfeibt, unabläffig im 
bateinifchen und griechiſchen Stil übte. Selbſt em 
unvergleichlicyer Meifter in der Kunft, die alten 
Spraden zu handhaben, hatte er auch die Theorie 
fi durch tiefe, fchöpferifche Studien zu eigen gemacht. 
Den angeftrengteften Fleiß verwandte er auf die Core 
rectur jener ftiliftifhen Arbeiten, deren Anzahl dur 
freiwillige Iheilnahme beträchtlich. anwuchs, und duch 
feine methodifche Befprechung der Themata förderte er 
nicht nur die ſtiliſtiſche Gewandtheit ‘der jungen Phi⸗ 
lologen, fondern leitete fie auch an, ſolche Uebungen 
auf Gymnaſien frudtbringend betreiben zu laſſen. — 
Eben fo jehr lagen ihm die Interpretationsübungen 
der Seminariftien am Herzen. Wie verftand er bier 
durch anerfennende Worte aufzumuntern, Falſches obıte 
Härte zu tadeln, und wie herzlich und groß war feine 
Freude, wenn gelungene Keiftungen ihm die frohe Hoff« 
nung auf einftige® gedeihliches Wirken Fünftiger Lehrer 
gewährten. 

Ueber das liebliche und fegendreihe Verhältniß, 
in welchem er als Lehrer zu feinen zahlreichen Schü⸗ 
fern ftand, legen die Aeußerungen eines dantbaren 
Schülers ein ſchönes Zeugniß ab: Welcher Jüngling 
fühlte fih, wenn er zum erſten Male zu Nägelabach 
ins Zimmer getreten war, nicht alsbald wunderbar hin⸗ 
gezogen zu dem herrlihen Manne, der ihn fo ernft 
und doch fo freundlich empfing, und ihm fogleich eben 
fo viel Ehrfurcht als Liebe einflößte? — Wie war er, 
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der väterliche Freund, der theilnehmende Führer, nie 
verdroffen, wenn er durch Anfragen oder Bitten in 
ernfter Arbeit geftört wurde, ſtets bereit, nübliche Fin 
gerzeige für Privatfludien zu geben, ſteis bremmend von 
Eifer dur Anregung, Rath und Mahnung förderlich 
einzuwirfen! Wie er auch Über die Sabre der Univerfi- 
tätöftudien hinaus ſtets feine Schüler im Auge behielt, 
wie er feine Gelegenheit vorbeigehen ließ, fie mit liebe 
voller Eindringlichkeit zu mahnen: man koͤnne fein 
guter Schulmann fein, ohne gelehrter Philolog zu fein, 
wohl aber umgekehrt, wiſſen alle, Die je im fpäterer 
Zeit mit ihm zufammengeführt wurden, wiſſen ind 
hefondere die, denen vergönnt war, fich fortdauernden 
Verkehrs mit ihm gu erfreuen; dieſe halten den lange 
ven Umgang mit dem geliebten Lehrer für ein hohes 
Glück ihres Lebens, und preifen die Stunden, in wel: 
Gen er, freundlih und ungezmungen, in Gruft und 
Scherz mit ihnen verkehrend, die Freude an philole⸗ 
giſchen Studien in ihnen zu nähren fi augelegen 
fein ließ. Seinen Schülern galten feine Gedanten 
und Wünſche auch noch unter den Leiden der Krank 
heit. „Ih war aufs tiefite ergriffen, als er mir mit 
matter Stimme erzählte: wie ihm in den langen Räd- 
ten die Geſtalten der einzelnen vor die Seele träten, 
wie ihn die Sorge befiele, ob alle, die ihm verfproden, 
eifrig an ihrer wiffenfchaftlihen Fortbildung zu arbeir 
ten, diefem Berfprehen treu geblieben wären, ob aus 
unferen Gymnaſien, für die er fi fo ſehr gemuͤht, 
aud wirklich etwas tüchliges werden würde.“ 
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Mit feiner akademiſchen Lehrihätigkeit fand feine 
fhriftftellerifhe im engſten, man möchte fagen, 
organifhen Zufammenhange. Außer einigen Tleineren 
Arbeiten und alademifchen Gelegenheitsſchriften verfaßte 
es bier feine „Lateiniſche Stiliftit für Deutfhe, ein 
fprachvergleichender VBerfuh,” wovon 1858 die dritte 


- Auflage erfhien; die vollig neue Bearbeitung feiner 


Anmerkungen zur Ilias, und feine nachhomeriſche Theo⸗ 
Iogie des griechiſchen Volksglaubens bis auf Alerander. 
Sn der eriten Arbeit hat ex für die ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung des römiſchen Idioms eine ganz neue 
Bahn gebrochen, den Sinn für Sprachbeobachtung und 
für. lebendiges Spracdgefühl, insbefondete für das 
Grenzgebiet des gefehlich- allgemeinen und rhetoriſch⸗ 
individuellen wefentlich geſchärft und auf die praktifche 
Handhabung der Stilübungen einen mächtig anregen 
den Einfluß geübt. Auf diefe legte ex aber ein großes 
und entiheidended Gewicht; eine Derminderung der 
desfalfigen Anforderungen ſchien ihm von äußerſtem 
Nachtheil. „Die Folge davon ift unausbleiblih, daB 
lebendige Kenntnig und Handhabung der Sprachen 
und mit ihr die edelfte Gymnaſtik des Geiſtes untere 
geht, daß der Sprachunterricht, indem er alle Gründ⸗ 
lichkeit verliert, auch nicht mehr für ein tiefer gehendes 
Berftändnig der Schriftfteller ausreiht und alsbald zu 
einem elenden Scheinwefen verfümmert, das fittlich nicht 
minder verderblich wirkt als wiffenfhaftlih.” — Die 
neue Bearbeitung der erften Bürher der Ilias, die 
das dritte Buch hinzunimmt und Nachträge zur Bars 
tifellehre liefert, aber die frühere Arbeit nicht entbehrs 
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lih macht, ſondern gewifjermaßen borausfest, nimmt 
zugleich durch die Auseinanderfeßung über fein Ver⸗ 
haältniß zur Homerifchen Frage im Allgemeinen eine 
bedeutende Stellung ein. Ihm war die Sliad von 
Einem Dichter im Ganzen fo, wie fie ung vorliegt, 
gedichtet, aber Jahrhunderte lang nicht aufgefchrieben, 
fondern von Gefhleht zu Gefchleht mündlich über 
liefert. Vielfache Umgeftaltungen im Cinzelnen und 
große Derderbnifie gab er willig als nothwendige Ans 
nahmen zu; aber feine wifjenfchaftliche Ucherzeugung 
war fo ganz mit feinem innerfien Weſen verwachſen, 
als die von der Unhaltbarkeit jener zerfeßenden Kritik, 
die am Homer geübt wird; und ed war darum feine 
Polemit gegen die von Lachmann aufgeftellte, von 
Hoffmann, Eurtius und Köchly verteidigte Liedertheos 
tie ihm innerftes Bedüͤrfniß. — Mit dem letzten, 
ohne Zweifel ausgezeichnetiten Werke, der nachhome—⸗ 
rifhen Theologie, bei weldem er diefelbe Anord⸗ 
nung des Stoffes befolgte, aber auch manche Erſchei⸗ 
nungen des religiöfen Lebens, beſonders die orphiſchen 
und eleufinifhen Myferien, einer genauer. prüfenden 
Deutung unterzog, genügte er fich felber am wenigiten. 
Mährend ihm von allen Seiten die aufrichtigfte und 
entfchiedenfte Anerfennung entgegenfam, während die 
theologifche Facultät feiner Univerfität ibn mit ihrer 
höchften Würde ehrte und fein König ihn mit dem 
Givilverdienftorden der bairiſchen Krone dafür ſchmückte, 
— Nitter des Ordens vom heiligen Michael und Mit 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften war. er ſchon 
früher geworden — war der demüthige Mann geneigt, 
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es für unreif und werfrüht zu halten. Hervorgegangen 
aus den umfaffendften und tiefften Studien jener großen 
geiftigen. Koryphäen, die von Homer bis auf Alerander 
den Großen in Griechenland gelebt und gefchrieben 
haben — Studien, wie fie wohl wenige Philologen 
mit ſolcher Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit durchgemacht 
haben — fteht es bis jeßt neben der „Homerifchen 
Theologie” einzig auf diefem Gebiete der philologifchen 
Kiteratur da; aber freilich keinem konnte der unerfchöpfs 
liche Reihthum des in Diefen Quellen enthaltenen Stoffe, 
feinem der Abftand zwifchen dem, jedem menſchlichen 
Werke geſteckten Maße und dem dabei vorfchwebenden 
Ideale fo deutlih vor Augen ftehen, als dem tiefen 
and gründlichen Korfcher felber. Wir würden es aller- 
dings nicht gemug preifen fönnen, wenn es ihm vers 
gönnt gewefen wäre, den gefammten Stoff einer aber 
maligen Bearbeitung zu unterziehen: er würde die 
Claſſiker alle, die bier in Betracht kommen, noch ein 
mal forgfältig durchforſcht und fo manche, das erfte 
Mal unbeachtet gebliebene, wichtige Stelle in die Be⸗ 
nußung hineingezogen haben. Aber wenn er auf die⸗ 
fem Gebiete e8 beklagte, daß er nicht genug Mytholog, 
wie auf dem fprachwiffenfchaftliden, daß er nicht genug. 
Etymolog fei, fo tönnen wir darauf grade bei diefen- 
feinen Leiſtungen Fein befonderes Gewicht Tegen. Wir 
werden vielmehr, nicht minder ald wir daran ein theu⸗ 
res Vermächtniß des edlen Heimgegangenen haben, es 
als eine unfchätbare Grundlage und als einen mahs 
nenden Wegweifer für weitere Arbeiten auf diefem 
‚Felde bewahren, auf weldhem ihm Die unverwelkliche 
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Ehre hervorragender und bahnbrechender Meifterfchaft 
gebürt. 

Für die hierdurch bethätigte innere Verbindung 
der theologifhen und philologifhen Wiſſenſchaft, für 
die in Luthers und Melanchthon's Sinn und Geiſt 
von ihm erftrebte und dargeitellte Bereinigung des 
Evangeliums und der Sprachen hat er ein beſtimmtes, 
in feiner Grabrede aus theurem Freundesmunde ver 
öffentlichtes Vermächtniß hinterlafien: „Nothwendig— 
keit der claſſiſchen Studien, ſonſt bricht die 
Barbarei mit Macht über uns herein; aber auch Un⸗ 
entbehrlichkeit einer gründlichen Kenntniß des 
Evangeliums, ſonſt bleibt das claſſiſche Alterthum 
nicht nur unverſtanden, ſondern es bringt uns ein 
unheilvolles Heidenthum.“ Cr wußte wohl, daß die 
Zahl der Fachgenoffen nicht groß fei, die bei feuriger 
Liebe zu den Alten fi) des Evangeliums von Chriſto 
nicht fhämen; aber um fo inniger freute er fich feines 
Kleinode. „Ja!“ ſchrieb er 1848 an einen Freund, 
„duch Gottes unausfprechliche Gnade ift mir die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn fon in meinen Studentenjahren 
aufgegangen, und im Umgange mit trefflichen Männern, 
wie mein ehemaliger Rector Roth und mein theurer 
Harleß und einige Eollegen waren, hat ſich in mir die 
Meberzeugung von der göttlichen Wahrheit und Kraft 
des Evangeliums unerſchütterlich befeſtigt. Ich bin 
fogar aufs feftefte überzeugt, daB man das Streben 
des Alterthums in feinen tiefften und letzten Beziehun⸗ 
gen nicht verfteht, wenn man das Ziel nicht kennt, 
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zu welchem die Menfchheit dur dad Evangelium ge- 
führt werden fol.“ 

In dieſem Sinne hat er gelebt und gewirkt bis 
an fein Ende, bat er fih und die Seinigen geftärkt, 
fi) an dem köſtlichen Liederſchatze unferer evangeliſchen 
Kirche erquickt und jeden Morgen mit einem Abſchnitte 
aus der heiligen Schrift in der Grundfprache erbaut, 
endlih mit jener Klarheit, mit welder er feinem Ende 
entgegengefehen und von den Seinigen wie von feinen 
Freunden, auch den enifernteften, Abihied genommen 
bat, das heilige Abendmahl, wie zum Abfchiede, mit 
feiner Familie gefeiert. Go ift er denn, nachdem er 
mit dem Todeshaude feinen Söhnen: „Bleibet Chris 
fen,” und feiner ganzen Umgebung: „Dank und Segen,“ 
zugerufen bat, am grünen Donnerstage 1859 beim 
Ton der Abendbetglode in Frieden heimgegangen. 

Schon nah dem ſchweren Schlage, der ihn in 
dem Berlufte feines geliebten Sohnes traf, wollen die 
Seinigen eine bedeutende Veränderung an ihm wahr: 
genommen haben; aud er felbit hat eine foldhe wohl 
gefühlt. Denn wenn er aud eine große Selbſtbe⸗ 
herrſchung geübt hat, daß er unmittelbar nach empfan- 
gener Todesnachricht, mit fat übernatürlicher Anftren- 
gung feinen heißen Schmerz unterdrüdend, am gewohnten 
Zage feinen Vortrag im Seminar faft unter Thränen 
bielt, fo fühlte ex doch fon Furze Zeit darnach, daß 
ex fih nun fo weit wieder gefaßt habe, um zu feinen 
Studien zurüdzufehren, fo weit es feine „fehr ges 
ſchwaächte Körperkraft" geftatte. Es will mir freilich,“ 
fhrieb er im Preundeöbriefe, „fauer eingeben, in den 


mung, 
en 
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Jahren der beiten Manneskraft fhon invalid zu wer: 
den, und jenes singula de nobis anni praedantur 
euntes” (Stück für Stüd fallt Alles an und den Jah: 
ren zur Beute) „Thon fo bald zu empfinden, indeſſen 
ih darf auch hier nicht murren. Der Herr hat mid 
frühzeitig in feinen Weinberg berufen, wie könnte id 
fcheel fehen, wenn er mich nicht mehr braucht?“ — 
Aus der phyſiſchen Verfchiedenheit feiner Eltern Teitete 
er feine eigene „doppelgeſtaltete Natur“ ab, eine ge 
wiffe Kraft und Fähigkeit, fih anzuftrengen, und eime 
Anlage zu Siechthum, die ihn nie feit feiner. Jugend 
verlaffen habe. Auch verfagte ihm beim Arbeiten nicht 
blos die rechte Hand in Folge eigenthümlich krampf⸗ 
hafter Lähmung, ſondern auch das linke Auge, mit 
dem er in der Nähe durchaus nichts ſah, ſehr oft den 
Dienſt. Um fo bewundernswürdiger iſt die: Amsdaner 
der Kraft und die SFrifche des Geiſtes, "die fo Herr 
liches und Umfaſſendes hervorgebracht hat. 

Seinem deutſchen Baterlande widmete er cine 
treue und edle Liebe. Das zeigte er auch in der Zeil 
der mädhtigften Bewegungen und gab’ den unverholenen 
Ausdrud feiner Gefinnungen fewohl in der 1849 ger 
haltenen Prorectoratsrede: Mögliche That für Deutſch⸗ 
land, ale au in der Widmung der zweiten Ausgabe 
feiner Anmerkungen zur Ilias, und befonders in den 
Worten, die er 1851 am Grabe Hans von Raumers, 
des vielgeprüften, tapfern Sohnes feines Tindlih von 
ihm gelichten Collegen, fprah. Er war aber eben fo 
ſehr ein Freund vernünftiger Freiheit wie gefeglicher 
Ordnung. „Die Keime des Rechten und Eden,“ lautet 





431 


ed in einem andern Briefe von ihm an denfelben 
Freund, „weldhe bei der ganzen Bewegung des Jahres 
1848 von fürdterligem Unkraut überwuchert waren, 
werden fo wenig verloren gehen, ald die edle plebs 
in Rom vergebend rang. Aber Alles Tommi darauf 
an, daß dem Guten von guten Geiftern gedient werde. 
Nur ſolche führen und zu heilfamen Reformen; eine 
Revolution, von fatanifchen Kräften durchgeführt, 
und gegen Gott im Himmel nicht minder als gegen 
die irdifchen Throne gerichtet, würde unfer armed Bas 
terland zu einer Hölle maden, in welder nichts von 
Dentfcher Art und Bildung mehr übrig wäre. est, 
nahdem vor der Hand alle Hoffnungen fehlgefchlagen 
find, beginnt in verdoppeltem Maße der Fleine Dienft 
für's Baterland, jene gefegnete Treue im Kleinen, jenes 
Arbeiten für das Wohl des Ganzen im nädften 
Kreife des Berufs, welches und feine Diplomatie fo 
leicht verfümmern Tann.” — Denfelben Sinn für ver 
nünftige Freiheit zeigte er, als ihn zehn Jahre vor 
feinem Tode das Vertrauen feiner Collegen nad) Jena 
führte, wo Abgeordnete faſt aller deutfhen Hodfchulen 
gemeinfam über eine möglichit freifinnige und zeitge- 
mäße Umgeftaltung der deutſchen Hochſchulen berathen 
follten und beriethen. Später von feinem Könige zu 
einer ähnlichen Beratung nah Münden berufen, 
freute er fih, in dem Streite zwifchen einem mislichi- 
gen Zwange zur Ordnung bei vermeintliher Ausſicht 
auf fiheren Erfolg und zwifchen der Wohlthat einer 
freien Selbftbeftimmung unter Gefahren des Misbrauchs 
zu dem vermittelnden Beſchluſſe mitwirken zu können, 
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der die freie Wahl des Studienplanes als weſentlich⸗ 
fien heil der akademifchen Freiheit gewährleiftete und 
fi) begnügte, fie durch rüdfichtsoolle Borfihtsmaßregeln 
gegen Misgriffe jugendlicher Unerfahrenheit wohlthätig 
zu beſchränken. — 

Ein tiefer Ernft durchdrang das ganze Leben 
dieſes ſeelenſtarken Mannes; eine ſeltene, unbeugſame 
Gewiſſenhaftigkeit, in der er ſich nie auch das Geringſte 
nur aus äußeren Rückſichten vergeben haben würde, 
bob feine Willenskraft bei unbefchreiblicher Milde der 
Gefinuung und entjprechender Freundlichkeit des Bes 
nehmens. Selbftverleugnung galt ihm für einerlei mit 
Selbſtbeherrſchung; nichts für fi, fondern Alles für 
Andere, für feine Lieben, für feine Schüler, aber auch 
nichts zum Schein, nihil ad speciem, ad veritatem 
omnia. Wahrheit und Gerechtigkeit war der Grund» 
ton feines durch und durch edlen Weſens, und wer ihn 
im Leben je geliebt und verehrt Hat, der ehre dad 
‚Andenken des geliebten Todten durch treue Nachfolge, 
und finde in ihm den Führer zu jener wahren Huma 
nität, deren ewiges Urbild der wahrhaftige Gottmenſch 
felber ift. 





IX, 


Gotthilf Heinrich) von Schubert, 


Qubkor's Lebensbilder. 19 


Ku — 






Z, n dem Lebensgange des edlen Geiſtes, defien 
“ Mamen die Ueberſchrift enthalt, ift ein fo 
reicher Schab von Weisheit und Erfahrung 
9 verborgen, dag auch, wer ſich nicht von dem 
tiefen Kenner der Raturwiffenfchaften oder von dem 


fruchtbaren und einflußreihen Schriftfteller angezogen 


fühlte, doch ſchon an und für fih von den mächtigen 
Führungen der göttlichen Gnade ergriffen fein müßte, 
die fih an dieſem langen und reihen Leben verherr- 
licht hat. Denn wohl findet fi „in dem Leben der 
meiften Menſchen ein von Anfang bis zu Ende durch⸗ 
geführter Plan, der nit von und voraus bedacht und 
von unferem Willen angelegt, fondern in einem höheren 
Rathe befchloffen, durch einen höheren Willen als ber 
menfchliche entworfen if." Aber das Leben weniger 
mag vieleicht cin fo deutliches und lebendiges Zeugniß 
fein von den Führungen Gottes auch in dem einzelnen 
Ergehen, wenn man. diefelben nur mit aufmerkſamem 
Auge zu beobachten und in dem höheren Lichte zu ers 


tennen weiß. Schubert wußte und erfannte . das. 
19° 


436 


Er verftand, die eigenen Wege und Entjchliegungen 
von den göttlichen Zeugniffen und Lenkungen wohl zu 
fondern; er unterſchied cine doppelte Perſoönlichkeit in 
feinem Wefen: Gefinnung und Naturell; er it ſich 
deutlich der Erfahrung bewußt gewefen, wie allemal, 
wenn er einen Seitenweg einfchlagen wollte, der außer: 
halb feines bisherigen Lebensplanes lag, ‚taufendfältige 
Hindernifje und Schwierigkeiten fih ihm in den Weg 
ftellten. Eine Schilderung feines Lebens wird daher, 
neben der Löſung dieſer allgemeinen Aufgabe, insbe⸗ 
fondere e8 zur Klarheit fommen laffen, wie jene wun⸗ 
derbar ſchöne Bereinigung der ernften Pflege und auf: 
gebreiteten Kenntniß der Naturwifjenfhaften mit den 
reichhaltigen Intereffen edler chriftlicher Bildung in 
ihm entftanden und ausgebildet worden iſt; nicht min 
der, wie fih die darftellende und befehreibende Thätig: 
feit im Gebiete jener mit der anziehenden Gabe einer 
auf tieferem Grunde ruhenden Erzählungsweife -auf 
eine fo lichwolle, anſprechende Art vereinigen können. 

- Schubert’8 Vater war aus dankbarer Liche zu 
feinem kranken Schwiegervater, Pfarrer Gotthilf Ber 
ner, Amtögehülfe bei diefem geworden, und hatte jede 
Ausfiht auf nahe Berfegung von feiner ärmlichen klei 
nen Stelle aufgegeben, um nur durch treue Hülfe in 
dem feelforgerlihen Amte die Pflicht der Pierät zn 
erfüllen. Schon wuchs eine Schaar von fichen kleinen 
Kindern bei einer Einnahme von kaum 200 Thalern 
auf, als der gute DBater nad bereits zwölfjähriger 
Verwaltung des Hülfspredigeramts anfing zu kränkehn. 
Da wurde unerwartet ihnen noch ein Spätling geboren, 
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über den die Mutter fchon zuvor in tieffter Angft und 
Sorge geweien war. Der Tag, an welchem unfer 
Schubert das Licht der Welt im Pfarrhaufe zu Ho- 
henſtein im ſächſiſchen Erzgebirge erblickte, der 26. 
April 1780, war für die Bewohner des Haufes ein 
Tag doppelter Schredniffe: draußen tobte ein furcht⸗ 
barer Sturm, und drinnen lag die Mutter, mit der 
Angft des Todes ringend, und fcheinbar war nur noch 
eine Hülfe übrig, mit dem Opfern des Kindes das 
Leben der Mutter zu retten. Der Herr, der dem Sturm 
und Wetter gebeut, wandte auch die Gefahr von dem 
Haupte eined Kindes, das er au feinem Rüftzeuge aus: 
erwählt hatte. 

Das Wehen der beiden Eltern Schubert's tritt 
und aus den eigenen Erzählungen des Sohnes als 
ei Ichrreiches Mufterbild: entgegen. Wenn die Zweif- 
fer meinten, alle tieferen Denker und großen Nature 
forjcher würden ihren Einwürfen Redt geben, fo hatte 
Schubert’ Bater in der Schule des alten Cruſius 
wohl gelernt, was Denken fei; er kannte die Anfichten 
und das Leben folcher Naturforicher, wie Newton, 
Boerhave, Albrecht von Haller und de Luc ed waren, 
und blieb darum Feine Antwort fhuldig. Dieſer Zug 
des Baters ift im Sohne in einem noch reicheren Maße 
hervorgetreten. Die Mutter war ein fanfter, ftiller 
Geift voll Demuth und Liebe, an jenes fanfte, ftille 
Säufeln erinnernd, in welchem der Herr auf dem 
Horeb war, in feinem Stüde der Welt fih gleich« 
ſtellend, fondern nur Gott und feinem Dienfte im 
Werke des Glaubens und der Liebe Ichend. „Es war 
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eine liebliche kleine Gemeinde, diefe Mutter mit ihren 
Töchtern, wenn fie am Morgen nad der gemeinfamen 
Morgenandacht und dem Frühſtücke fih an ihre Arbeit 
feßten und dabei mit fanfter Stimme ihr Morgenlied, 
oder wenn fte Abends nad vollbrachter Arbeit ihr 
Abendlied fangen, und wenn jeder Blic der Mutter 
auf ihre Kinder und der Kinder auf ihre Mutter es 
fagte, wie lieb fie einander hätten und wie froh fie 
da beifammen feien.” — Zwei feiner Gefhwifter waren 
[bon vor feiner Geburt geftorben; vier Schweſtern 
blieben ihm noch nad, Die das reifere Alter erlebten 
und durch einen heilfamen Werhfel von Leid und 
Freude hindurchgeführt wurden. Sie find vor ihm zur 
ewigen Ruhe eingegangen, die jüngfte, der er am 
meiften verdantte und die feinem Herzen am tbeuerften 
war, etwa 10 Jahre vor ihm nach langen Xeiden an 
Gicht und Lähmung. 

Dft. find Die früheften Erlebniffe und Wahrneh⸗ 
mungen im Leben von entfcheidender Vorbedeutung für 
daſſelbe. Das frühefte Gedankenbild aus feiner Kind» 
heit, deſſen fih Schubert noh im hohen Alter mit 
großer Xchendigkeit erinnerte, war die ſtumme Erſchei⸗ 
rung eines frommen Greifes, der ftill in fo kindlich 
dringender Andacht beiete, daß felbit die Seele des 
unmündigen Kindes von dem Mitgefühle. und der Ah⸗ 
nung eines höheren Thuns ergriffen ward. 

Aber auch zu den mannigfaltigften Eigenthüm⸗ 
lichkeiten in fittliher und intellectuellee Beziehung ift 
die Srundlage meift ſchon in frühefter Jugend. gelegt, 
bilden fih die Keime oft ſchon in der erften Kindheit 


439 


aus. So haben jih au in feinem Leben die Wider- 
fprüche der Yührung und Enwickelung des Erkennens 
mit der natürlihen Richtung des Menſchen mehrfad 
gezeigt. Trotz feiner Vorliebe für Alles, was mit der 
Wirkung und Raturgefchichte des Feuers in Beziehung 
fteht, traten dennoch Anfichten bei ihm hervor, die mit 
der von Buffon, der den feuerglähenden Zufland der 
Erde ald den uranfänglicden betrachtete, in Widerſpruch 
ſtanden. Roch fchärfer zeigte fih aber jene Wahrneh⸗ 
mung nad einer anderen Seite. Neben dem anfdei- 
nend großen natürlichen Muthe, der oft bis zu troßiger 
Keckheit fih feigern Eonnte, herrſchte doch wiederum 
in ihm eine eigentbümliche Scheu und Furcht vor höher 
ftehenden, vornehmen Menfchen, was nicht blos in fei- 
ner Kindheit bei einem gräflihen Beſuche, während 
deſſen er fein Tomifches Verſteck bewahrte, jondern auch 
noch in einem fpäteren Lebensalter hervortrat, Bei 
Der Verheirathung feiner jüngften Schwefter flüchtet er 
fi) gleich nach der kirchlichen Feierlichkeit, der er aller 
Dinge beigewohnt, vor dem Beginne der Feſtlichkeiten 
im Rathhausſaale, wohin der Vater, um fi einmal 
für" fo vielfach genoffene Aufmerkfamkeiten wieder er⸗ 
Tenntlih zu zeigen, feine zahlreichen Freunde aus der 
Stadt eingeladen hatte, hinaus aus der ganzen Ges 
ſellſchaft in’s Freie, um an dem ſchoͤnen Herbftnachmite 
tage in einem Steinbruche weſtwaͤrts von der Stadt 
ſich zu verſtecken. 

Die Bekanntſchaft mit einem Knaben veranlaßte 
ihn zu einer Sammlung von Bergwerksſachen, wofür 
er feine Grfparniffe bergab; ebenfo der Anblick ſchlecht 
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audgeftopfter Vögel zur Herſtellung eines feltjamen 
Schattenriſſes von ornithologifcher Sammlung Da 
führt ſchon den Knaben die eigene Beobachtung auf 
die Füße der Vögel, ohne daß er die Wichtigkeit der- 
felben für die wiffenfchaftlihe Beitimmung auch nur 
entfernt ahnt: ex läßt fih von allen Seiten Vögelfüße 
berbeibringen und meint, daß ihm zur Vollſtändigkeit 
feiner Sammlung nur noch die Füße eines Kukuks 
und Storchs fehlen. An folden und ähnlichen Zügen 
erfannfe einft der feine Blick eines Herder fhon mit 
Beftimmtheit den künftigen Naturforfher, während er 
felbft noch nichts anderes als Xheologie zu ſtudiren 
date. An den Bildern zu Scheuchzer's Physica sacra 
konnte er ſich nicht fatt fehen, und die jüngfte Schwe- 
fter mußte die Auslegerin dabei hergeben, was fie wit 
wahrhaft bewundernswürdiger Gabe that. Und au 
der Fünftige Schriftfteller war fihon vorgebildet in den 
Beſchäftigungen des Knabenalters: das im. fechöten 
Lebensjahre angefangene Buch über den Wallfiſchfang 
macht den Anfang dazu. 

Da der Unterricht in der Schule feines Geburis⸗ 
orte, Die Eurz zuvor einen ausgezeichneten Rector ge⸗ 
habt hatte, damals ſchlecht war, fo ward Schubert in 
die viel befjere feines Schwagerd in Lichtenflein ge= 
bracht; noch als Greis fegnete er mit dankbarer Liebe 
dieſen Aufenthalt im Haufe. feiner mit viel Mühe und 
Sorge belafteten Schweiter. Die fonft oft fo beliebte 
Weiſe des Jugendunterrichtd, das Lernen in eine leichte 
Spielerei zu verwandeln, würde ihm, wie er felber 
meinte, nicht wohlgethan, vielleicht den Gefhmad am 
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Lernen ganz vertrieben Haben. „Mein Schwager, als 
einfihtsvoller Schulmann, hielt es mit der alten Weife, 
welche mit dem Exnfte feinen Spott und Scherz treibt. 
Die Iateinifhe und griechifhhe Grammatik find gerade 
fein feines Spielzeug, das der Knabe wie einen Feder: 
ball an die Band werfen und wieder auffangen Tann, 
fondern fie gleichen fchweren Steinen, welde die Kin- 
derhand nur mit Mühe vom Boden erhebt.” Erzäh—⸗ 
lungen, wie Inſel Felfendurg und Martin Speelhof, 
bildeten Damals den Gegenftand feiner Erholungslectüre. 
Als fein Schwager zweiter Pfarrer in Lichtenftein ge- 
worden war, kehrte er in die heimatliche Schule zurüd, 
wo er bald an dem Hector M. Rod einen gefchidten 
und gefegneten Führer fand. Hier gehörte er zu den 


wenigen, felten gewordenen Leſern des Klopftod’fchen 


Meſſtas. Auf dem Gymnafium zu Greiz im Doigt« 
Iande, wohin er von bier gebracht ward, kam er in 
die nächftoberfte Elaffe und war einer der erften unter 
feinen Mitſchülern. Mochte er nun auch wirklich den 
meiften derjelben namentlih an Belefenheit voraus ges 
wegen fein, jo richtete do das demüthige Auge des 
nachmaligen Greiſes mit Strenge und Aufrichtigkeit 
über den Hochmuth feines jugendlihen Herzens. Auch 
wandte er wenig Fleiß für die Schule an, fuchte da- 
gegen Unterhaltung im Lefen von Büchern und las 
die damals belichteften deutſchen Dichter, aber freilich 
auf die elenden PBroducte der Keihbibliothel, die fee- 
Ienvergiftend wirkten. Da verlor er auch die Auft 
zum Studiren und wollte Eifenfchmied werden. Doc 


war der Keim eines befieren Gefühls und einer edleren 
19% 
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Richtung nicht in ihm erlofchen: er ſchloß ſich mit einer 
bis an’d Ende bewahrten, wenn auch damals bald 
unterbrochenen, Innigkeit der Freundſchaft an einen 
Sugendgenofien an, an dem die Blüten der Demuth, 
der Befcheidenheit und der Zucht noch unverleht ge- 
blieben waren. Aber ein wichtiger, entfcheldender Wen⸗ 
depunct in feinem Leben war feine Ueberfiedelung nad 
Weimar, wo ihm der Name des großen, ehrwärdigen 
Herder ald ein ermunternder und lockender Stern 
vor Augen ſchwebte, wo Karl Auguft und feine geiſt⸗ 
volle Mutter Amalia in reicher Liebe und Verehrung 
ihrer Unterthanen walteten, wo er mit trefflihen Mit 
fhülern, wie Karl Benedict Hafe, jebt in Paris, de 
Wette in Bafel, K. H. Pencer, nachmals Oberconfiflos 
rials Bräfident in Weimar, Schwabe, dem fpäteren 
Geheimerath und Leibarzte, u. U. verkehren durfte 
und die reihen geiftigen Eindrücte der Stadt und ihrer 
großen Männer heilfam und großartig auf ihn wirken 
mußten. Die volle Freude an der Arbeit war wieder 
erwacht. „Ih war damals namentlich unerſättlich in 
dem Genuffe, den mir das Lefen und Berftehen der 
griechifchen Claſſiker gewährte; felbit im Winter war 
ih fhon um 5 Uhr des Morgens und des Abend? 
bis nahe vor Mittternacht in dem geiftigen Verkehr 
mit den Heroengeftalten meines lichen Homer, durch⸗ 
wanderte mit Herodot Lie alten Herrſcherreiche der 
Erde, trug meinen Sophofles bei meinen einfamen 
Wanderungen nicht nur in der Tafche, fondern fahte 
die Welt, in die er mich einführte, recht ernſtlich in’ 
Auge und in's Herz“ Aber er war nicht minder 
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bewegt von den geiftigen Heroen der Gegenwart; er 
machte oft Wege, um Schiller und Göthe nur zu fehen, 
wandte fein Auge von Herder, wenn er in feiner ges 
waltig ergreifenden Weife predigte, und ließ ſich nas 
mentlih von dem erften Bande feiner Ideen zur Phi⸗ 
loſophie der Gefchichte der Menfchheit mächtig ergreifen. 
„Wie in einem Krankenzimmer wehte mir aus ihm 
ein Hauch der frifchen Lebengluft herein.” Aber au 
in den Vorhallen der Naturwifienfhaften durfte er ſich 
in manchen Stunden ſchon ergeben, und außerdem fah 
er die Meifterwerke der deutfchen Bühne, denen Göthe 
auch die theatralifche Ausſtattung gab, deren Beſuch 
aber den Schülern fehr erleichtert wurde, gleichwie 
ihnen auch ein freier Zutritt zu der Aufführung Mo- 
zart'ſcher Compofitionen oder der Werke von Sebaſtian 
Bach, Handel, Gluck und Haydn zu Statten kam. 
So war Schule und Leben für ihn eine reihe Bil 
dungsſtätte, ex genoß auch den Umgang einer trefflichen 
Künftlerfamilie, wo der Hausvater (Facius) feine Mei« 
fterfhaft im Graviren der Edelfteine zeigte, während 
die Frau die Kunſt des Polirens und Schleifend an 
dem bildfamen Sünglinge felber übte. 

Die Wahl der Univerfität, die er Oftern 1799 
wohl vorbereitet zum theologifchen Studium bezog, war 
nach reiflicher Erwägung auf Leipzig gefallen. Hier 
hörte er außer Logik und den Elementen der hebräis 
[hen Sprache mit großer Theilnahme und anhaltendem 
Fleiße Geſchichte bei C. D. Bel, Mathematik bei de 
Praſſe und, was für ihn beſonders anziehend war, 
Phyſik bei Hindenburg, die derfelbe Durch faubere, 
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wohlgelingende Berfuche erläuterte. Schon während 
feiner erften akademiſchen Zeit hielt er, nicht zur Zu- 
friedenheit feines Vaters, als dieſer nachmals es er- 
fuhr, auf einem Dorfe in der Nähe von Leipzig feine 
erfte Predigt über das Evangelium vom Gplitter 
(Ruc. 6), wobei das fpäte Eintreten eines alten Iwa⸗ 
liden, der feinem kleinen Jungen immer behartli den 
Kopf nad der Kanzel hin zurecht rücte, ihn aus der 
Ordnung feiner andwendig gelernten Lection heraus 
brachte, bis er fih mit einer ſcheinbar abfichtlichen 
Wiederholung glücklich in den dritten Theil wieder 
zurückſchwang, fo daß es niemand bemerkt hatte. 
Seine Lectüre aber erging fih zum großen Theile 
außerhalb feines eigentlihen Studienkreiſes. Er Taufle 
fd außer manden ſchönen Ausgaben von Claffikern 
die Werke von Laplace, Herſchel, Schröter, fo wie 
Merle aus den verfhiedenen Gebieten der Naturkunde 
und Naturgefchichte. Diefe Ankäufe wollte er, da die 
Bücher nicht zum theologifchen Studium gehörten, von 
dem wöchentlichen Thaler beftreiten, den er neben den 
von Haufe gefandten Naturalien bekam; er hielt ſich 
deshalb mitten im Flachlande an die gefunde Diät 
der Alpenbirten, lebte am Mittag von Brod und Mild, 
genog am Abend zur Abwehfelung Milh und Brod, 
vielleicht no Kirfchen und andere Früchte als Zukoſt. 
Er ftand nad einer fein Leben lang ihm treu geblie- 
benen Gewohnheit früh auf und widmete dieſe Zeit 
feinen Naturftudien, indem er mitten in der geräuſch⸗ 
vollen Stadt das Leben eined Einfamen führte. Als 
eine Folge diefer Lebensweife, in der er fi die ge⸗ 
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bürende Pflege mit Nahrung und Schlaf entzog, trat 
eine ungewöhnlich weiche, reizbare Stimmung bei ihm 
ein, die ihn au in feiner Lectüre am liebften ſolche 
Bücher wählen ließ, die wie Stimmen aus den Gräs 
bern ihn anfprachen. Freilich war die Wahl derfelben 
eine fehr gemifchte und mannigfaltige: Biographieen 
neben Klopſtock'ſchen Oden, Shakeſpeare's gewaltige 
Trauerſpiele neben Jean Paul, Young's Nachtgedanken 
und Zimmermann's Einſamkeit; eine beſonders innige 
Theilnahme aber weckte bei ihm die Leſung von J. 
G. Müller's Selbſtbekenntniſſen merkwürdiger Männer. 
Aber die theologiſche Wiſſenſchaft in ihrer damaligen 
Haltung und Geſtalt gefiel ihm nicht; er verglich fie 
mit einem Vogel, der in der Zeit des Mauferns fteht; 
an vielen Stellen ſäßen die alten Federn noch, aber 
zum großen Theil ſchon abgeftorben, weil Fein Nah⸗ 
rungeftoff mehr hereinfteige, freilich neben kerngeſunden 
Ausnahmen. Endlih mußte er mit diefem Gefühle 
der Abneigung gegen ein Studium, das zur Zeit der 
Friſche des Lebens ermangelte, in offenem Bekenntniſſe 
heraus; er mußte dem Bater fagen, daB es ihn von 
der Theologie zur Mediein treibe. Der Dater, nicht 
geneigt, dem innern Streben des Sohnes Gewalt an⸗ 
zuthun, fand ſich mit williger Ergebung in diefe Nicht: 
erfüllung eines Lieblingswunſches. — Schubert Tehrte 
zu Oftern 1800 als Studiofus der Medicin nah Leip⸗ 
zig zurück. Jetzt hörte er den Profefior Hebenftreit, 
defien Elarer und gründlicher Vortrag nit nur den 
Meifter, in der Kunft zu belehren, fondern auch den 
tiefen Denker, fcharfen Beobachter und vielfeitig gebil- 


446 


deten Gelehrten verrietb. Die Borlefungen des alten 
würdigen Hafe über Anatomie wurden in einer oft 
komiſch contraftirenden Weiſe lateiniſch mit untermiſch⸗ 
ten deutſchen Bemerkungen gehalten; er verdankte ihnen 
aber mehr als manchen fpäter gehörten, wenn fie auch 
dur) große Sleganz der Form und faſt blendenden 
Reichthum der Präparate und Hülfsmittel ausgezeichnet 
waren. 

Dftern 1801 vertaufchte er die Lerpziger Univers 
fität mit der zu Jena. Hier fand er viele feiner 
früheren Mitſchüler aus Weimar wieder. Bon ihnen 
war de Wette unverändert in der flillen Zucht feines 
ernften wiſſenſchaftlichen Strebens geblieben; Hafe be 
reitete fih durch den Umgang mit einigen waderen 
jungen Griechen unbewußt auf feinen Tünftigen Beruf 
in Paris vor. Das fröhlihe Univerfitätsleben mit 
feiner bunten Mannigfaltigkeit und dabei doch lebens⸗ 
fräftigen Gemeinfinnigfeit hatte etwas überaus Anzie⸗ 
hendes, ja Hinreißended. Indeſſen hatte der Uebergang 
aus feiner bisherigen anachoreten Abgefchiedenheit in 
das luſtige Durfchenleben, an welchem er nun Theil 
nahm, feine lange Dauer für ihn. Noch im erften 
Semefter feines Ienaer Aufenthalt® wurde er ein viel 
befäftigter und wenig begehrender Derwiſch. Er 
hörte den Phyſiker Ritter, der damals noch ganz in 
der erſten Freude an feinen Korfhungen und Ent⸗ 
deckungen im Gebiete der phyfiologifchen Wirkungen des 
Galvanismus lebte; ferner Mineralogie bei Lenz und 
Chemie bei Söttling; vor Allen aber hatte ihn Schel- 
ling dorthin gezogen. Seine Bhilofophie und feine 
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Perfönlichkeit lockten und feffelten ihn in gleichem Maße. 
In feinem Weſen lag eine binnehmende Kraft, welcher, 
wo fie nur einige Empfänglichkeit traf, Feine der jun⸗ 
gen Seelen fih erwehren konnte. „Mir war öfters 
zu Muthe, ale ob ih Dante, den Seher einer nur 
dem geweihten Auge geöffneten Senfeitswelt, läſe und 
hörte. Dex mächtige Inhalt, der im feiner wie mit 
mathematifiher Schärfe in Lapidarftil abgemeffenen Rede 
lag, erſchien mir wie ein gebundener Prometheus, deſſen 
Bande zu löſen und aus deſſen Hand das unver 
löfchende euer zu empfangen die Aufgabe des vers 
ftehbenden Geiftes if.” Und doch lag nicht in der 
Gabe der Rede die Macht, durch welde Schelling mit 
feiner Philoſophie fo allgemeines Auffehen erregte, 
fondern in ihrer inneren Wahrheit. Schon damals 
ahnten mandhe, was er unter der „intellectuellen An« 
ſchauung“ verſtehe, und erfaßten es als Glauben an 
den lebendigen Ehriftus. 

Während auf ſolche Weife die wiffenfchaftliche 
Richtung feines Fünftigen Lebens in ihrem innerften 
Mittelpuncte beftimmt war, hatten anderweitige Anres 
gungen nod einen weiteren beftimmten Einfluß auf ihn 
geübt. Vor kurzem hatte er eine Reife nah Franken 
in das Fichtelgebirge und zurüc durch den Odenwald 
gemacht, hatte Bamberg und Würzburg beſucht, wäh- 
rend er dem Zuge nah Nürnberg für diesmal wider: 
ftehen mußte; jebt machte er mit zweien Freunden eine 
fhöne und Iehrreiche Reife in das böhmifch- fähfifche 
Erzgebirge, von wo fie, reih an neuen Anfchauungen, 
mit einer ſchweten Laft der erfauften und jelbft ges 
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fundenen Mineralien zurückkehrten. Die Wanderluft 
war in ihm erwedt; ploͤtzlich fehnte er ſich hinaus in 
die weite Welt. Die damals ſich verbreitende Kunde 
von der Reife U. v. Humboldt's im tropifhen Amerika 
mit ihren Greigniffen und folgenreichen Entdeckungen 
entzündete dieſen Trieb noch mehr; er fehnte fi, von 
der Jenaiſchen Hoch ſchule hinweg in die noch höhere 
Schule der Weltanfihauungen einzugehen. Es fchienen 
fih ihm dazu günftige Ausfihten zu eröffnen, und er 
eilte nun fein medicinifches Studium zu beendigen und 
für feine „glänzenden Pläne” die Einwilligung feiner 
Eltern zu gewinnen. 

Aber mitten unter diefen großartigen, ihn nädig 
bewegenden Entwürfen feffet ihn ein ſeltſam wadher 
Traum an die Wirklichkeit, und diefer Traum wird 
immer inniger und wahrer. Als er feine Pläne im 
Elternhauſe zuerft feiner Schweſter entdedten will, findet 
er immer eine fremde Freundin bei ihr, und ohne daß 
er es weiß und ahnt, beginnt Diefe einen mächtigen 
Eindrud auf ihn zu machen. Das Saatkorn einer 
folgenreicgen, nahen Zukunft fam in diefer Stunde 
eines Fruͤhlingsnachmittags zum Keimen, lag aber noch 
tief unter dem Boden verborgen, aus dem es jedod 
bald hervortreten ſollle. Die Liebe, die in feinem 
Herzen angefacht war, ließ ihn alle weitfahrenden Pläne 
vergeffen und nad unmittelbarer Wirkfamkeit und einem 
häuslichen Heerde fi fehnen. Er eilte zum Abfchluffe 
feiner Lehrzeit zurüd; im den lebten Monaten feines 
Univerfitätslebend arbeitete er an feiner medicinifchen 
Doctorfährift, wozu ihm die Anregung in Schelling's 
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Borlefungen und defien geiftreihem Bude: „Bruno, 
oder über bad göttliche und matürlihe Princip der 
Dinge” gelommen war. Da ihm aber bald dieſer 
Gegenſtand zu ſchwierig erſchien, wählte ex fi ein 
leichteres Thema und befand das ganze Eramen glück⸗ 
lich. Der Uebergang in's Leben war gemacht; nicht 
allmählich und vermittelnd, fondern wie mit einem 
Sprunge fam er aus dem freien Burfhenleben in den 
gebundenen. Stand der bürgerlichen Thätigkeit. 

Er erlangt nunmehr die Erlaubriß, fih in Alten- 
burg als Arzt niederzulaffen. Der erfte Anfang war 
gemacht, und die glüdlihe Eur eines Taubſtummen ift 
geeignet, ihm großen Ruf und Beifall zu verſchaffen. 
Aber während er fo eine felbftändige Eriftenz gründet, 
ſcheint er fich von den alten Bauden des Heimatshauſes 
niet ohne fehmerzlihe Bewegung. feined Innern zu 
löſen. Er erfuhr es bei feinem lebten Aufenthalte 
im elterlichen Haufe, wie die Liebe zu feinem Bater 
erbaltete, die Mutter aber empfindet ein Grauen über 
feine Unordnung; er kann es in dem theuren Eltern⸗ 
hauſe nicht mehr aushalten, die Ruhe ift aus feinem 
Innern gewichen, in der Wohnung des Friedens Tonnte 
er ſich nicht heimisch fühlen; er war wie ein Unfeliger 
mitten unter den Seligen. Er klagt ſich felber des 
Hohmuihs und Leichtſinns an; er fehnt ſich hinaus, 
er will wieder gefund und frifch werden, eine Fußreiſe 
in das Gebirge machen, er kommt nah Bärenmalde 
und verlobt ſich bier mit feiner geliebten ‚Henriette; 
Dann. führt ex feine Braut fofort in das Haus feiner 
Eltern, deifen Frieden ex durch feine Schuld auf einige 
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Zeit ftörte. Cr blickt allzu kühn und vermefien in 
die Zukunft, findet eben darum aud des Baterd Zu 
ftimmung nit. Seine Braut bringt die nächte Nacht 
in Thränen ſchlaflos zu; aber als fie wieder heim⸗ 
gekehrt ift, rafft fie ſchoͤn fih auf und erhebt fi nicht 
an irdiſchem Troſte, fondern allein an dem Worte 
Gottes. 

Schubert's ärztliche Erfahrungen in Altenburg 
waren nicht ermuthigend; es ging ihm wie allen 
Anfängern auf dieſer dornenvollen Bahn: unheilbare 
Kranke, an denen ſich die Kunſt der Erfahrenſten 
ſchon gemeſſen, werden ſolchen Anfängern noch zu einem 
lebten, bisweilen anfangs hoffnungsreihen, aber eben 
fo ſchnell mit dem ungünftigften Ausgange endende 
Verſuche Ibergeben. Außerdem ward er meift zu dem 
Armen und Nothleidenden geführt, die wohl herzlichen 
Dank, aber wenig irdifchen Lohn dafür zahlen Eonnten. 
Ueber aller äußerlichen Thätigkeit ging ihm aber der 
Did in fein Inneres nicht verloren. Mitten in den 
Flitterwochen feines jungen Eheftandes und unter viele 
feitigen Beſuche blidt er in Die Tiefen des eigenen 
Herzend mit ernfter Bewegung hinab: „Mein Leben,“ 
fagt er, „war ohne Gebet, ohne Gott, ohne ernſte 
Gedanken der Ewigkeit; Henriette blieb den Gewohn⸗ 
heiten ihres frommen Herzens treuer.” Diefe Entfrems 
dung von dem Grunde feines inneren Lebens, Die Aufßere 
Berwilderung feines ganzen Weſens hatte nach feiner 
eigenen Auffaffung fchon früher begonnen. Und dazu 
kam die irdifche Sorge: als er Alles, was er einge- 
nommen, mit dem, was er an Arzeneien bezahlt hatte, 
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zufammenftellte, fand fih, daB feine Auslagen gegen 
10 Thaler mehr betrugen, als feine Gefammteinnahme. 
Die Sorgen fliegen, aber mit ihnen fam auch wunder⸗ 


bare Hülfe, und in einer Weife, die für fein ferneres 


Leben entjheidend war. Er verdiente das Nöthige 
durch literariſche Thätigkeit und duch die Ertheilung 
italienifher Privatſtunden. Zugleih wird er in die 
verfchiedenen Kreife des Lebens hineingezogen, wendet 
fi aber auch da vorzugsweiſe zu denjenigen hin, Die 
den tieferen Grund deffelben zu erkennen und zu würs 
digen wiffen. Zu Ddiefen gehörte namentlich aud der 
damals am Altenburger Gymnaſium wirkende Profeſſor 
Mörlin, der ihn eifrig antrieb, ein wifjenfchaftliches 
Bert zu ſchreiben. Er gab, was er nachmals lebhaft 
bereute, zwei Bändchen einer Spanifch-Portugiefifch- 
Brovenzalifhen Bibliothek heraus und überfeßte außers 
dem Darwin's Gedicht: Der botanifche Garten. Und 
während er fo, mit der Einfachheit des anfpruchslofeften 
Lebens ſich begnügend, in verfhiebenartiger Thätigkeit 
ftand, wuchs er zugleich mit den beiderfeitigen Familien, 
feiner und feiner Gattin, immer enger zufammen und 
der Segen einer vollen Ausjöhnung mit feinen eigenen 
Eltern blieb nicht lange aus. 

Da Tommi er noch einmal, voll heißen Dranges 
nach tieferer wiffenfchaftliher Erfenntmiß, auf den Ges 
danken, wieder Student zu werben und auf die Berg. 
akademie nad Freiberg zu gehen. Bon Literarifchem 
Berdienft follte der Unterhalt größtentheild beftritten 
werden; feine Frau unterftubt ihn lebhaft in feinem 
Plane, aber eben fo eifrig widerrathen die Freunde. 
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Das Bedürfniß der inneren Sammlung und Ruhe, 
die ihm zu der wiſſenſchaftlichen Arbeit nöthig war, 
welche er ſich vorgenommen hatte, und für. die er in 
dem gefelligen und gefchäftlichen Leben in Altenburg 
feinen Raum noch Boden finden Eonnte, .war entſchei⸗ 
dend. Nah Pfingften 1805 zogen fie nach Freiberg 
hinüber, nachdem fie noch zuvor im Elternhaufe, ohne 
die Ahnung, daß der Sohn dem iheuren. Bater zum 
lebten Male auf Erden die Hand reichte, das liebliche 
Pfingitfeit mit einander gefeiert hatten... Er verfchied 
am 14. Zuli 1805, gerade während fein Amtsgehülfe 
in der Kirche den ‚Segen ſprach, nah einem Leichten 
Zodesfampfe; der Liebe Greid war in der letzten -Zeit 
feines Lebens fo ſtill fröhlich, ‚fo mild und Tiebenall 
gegen Alle geweſen, bie fih ihm nahten, daB van ihm 
die ſegnende Wirkung eines. fhönen lieblichen Rad 
fommerd auszugeben. jehien. Unterdefien waren, den 
ſchmerzlichen Verluft nicht ahnend, die Kinder fo fröhe 
ih in ihrer neuen Eriftenz gewefen, bei guten Leuten 
fo herzlich. aufgenommen, daß fie wie Kinder im Haufe 
dort verkehrten. Die Hoffnung, Baterfreude bald zu 
erleben, drängte ihn noch mehr, den erften Band feiner 
„Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens“ 
zu vollenden. Die gehoffte Freude ward ihm am 
25. Sanuar 1806 durch die Geburt einer Tochter zu 
Theil. Ihr häusliches Leben wurde außerdem durch 
die Nähe. der Herder’fchen Familie verfhönert, Die nach 
dem Zode des Baterd um der Söhne. willen. bisher 
gezogen war; die trefflihe Witwe nebft der Tochter 
waren für Henriette viel, während Schubert. fih an 
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den Sohn Emil, den Freund feiner Jugend, anſchloß. 
Unter feinen ihm bier in Freiberg beſonders werth 
gewordenen Studiengenoffen waren Karl von Raumer 
und Moriz ven Engelhardt. Aber der Mittelpunct 
aller feiner Gedankenbewegungen und ernfteften Studien 
war der Meifter, um defienwillen er dorthin gezogen 
“war, Abraham Gottlob Werner, nah dem Urtheile 
feines berühmten Schülers A. von Humboldt der Be⸗ 
gründer der wahrbaften Geognofie und, wie hinzu- 
gefegt werden darf, eines neuen Syſtems in der Mi- 
neralogie. Diefer feltene, von Schubert hoch verehrte 
Mann hatte eine bewundernswürdige Spürkfraft des 
Geiſtes, einen Seherblid im die für fein finnliches 
Wahrnehmen unerreihbaren Weiten, Höhen und Ziefen 
des Erdganzen. Died war ihm nur möglid durch 
den Eindlih frommen Glauben an einen einigen den⸗ 
fenden und fehaffenden Geift, der dem Sein und Weſen 
der fihtbaren wie der unflchtbaren Dinge einen beſtimm⸗ 
ten Plan der Entwidelung nach einem gewiffen Zwecke 
und Ziele vorgezeichnet hat. Darım warf man ihm 
auch vor, Die Grundzüge feines geologiihen Syſtems 
allzu fehr der heiligen Urkunde angepaßt zu haben; 
und Doch fpracdhen wiederum Andere ihm geradezu die 
Religiofität ab, weil er felten oder nie in die Kirche 
fam, und das darum, weil er, phyſiſch wie moralifch, 
ein gleich großes Verlangen nad) Wärme hatte: er 
lebte in einem tropifhen Klima und heiste auch im 
Sommer. Und doch erfannte er nach Schubert's Zeug- 
niß wohl „das Geheimniß, weldes unverrüdt über 
feiner Hütte blieb (Hiob 29, 4). Die Borlefungen 
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bei dieſem Meifter aller Lehrer, der dazu gemacht und 
geboren war, weil fein Geift von einem Geifte gelehret 
war, der das Sein und Wefen aller Dinge in Einem 
erfaßt, Hatten ihn in der Maren, tieferen Erkenntniß 
der Natur mehr gefördert, ald Dies ein jahrelanges 
Abmühen in Büchern und nah der Weifung anderer 
minder begabter Lehrer vermocht hätte. 

Der Borgang vieler Freunde und das Bedürfniß 
einer reicheren. Bücherfammlung für die Fortſetzung 
feiner literariſchen Arbeit trieb Schubert. nah Beendi- 
gung. diefer feiner neuen Lernzeit zur Meberfiedelung 
nah Dresden, wozu ein Antheil an der väterlichen 
Erbfchaft unerwartet die unentbehrlichſten Mittel bot. 
Während hier in der Mähe das Drohen des Krieges 
und felbft der Kanonendunner der Schlaht von Saal⸗ 
feld (am 10. October 1806) fie umgab, widmete er 
fih mit Hingebender Liebe feinen friedlichen Befchäfti- 
gungen. Er ſetzte feine literatiſchen Studien cifrig 
fort, unterrichtete daneben aber im Haufe einer hoch⸗ 
gebildeten Generalewitwe, der Gräfin Kroke, deren 
jüngften Enkel er zugleich ärztlich behandelte. Das 
MWichtigfte aber war, daß er hier mit dem zweiten 
Bande feiner „Ahnungen” zu Stande fam. Er fand 
dafür edle Tadler und lehrreiche Zurechtweiſer, aber 
. au werthvolle Freunde," die, wie Sean Baul, fehr 
erfreut waren über diefen feinen Verſuch einer wifjen- 
Thaftlihen Begründung des Gedankens, daß in ber 
Anordnung des Planetenfuftems, in den Abfländen 
feiner einzelnen Glieder, den Berhältniffen ihrer Größen, 
ihrer Bewegungen derfelbe Urtypus gefunden werde, 
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der fih in den räumlichen Proportionen des menſch⸗ 
lichen Körper und feiner einzelnen Xheile, in den 
Berhältniffen des Wechfelverfehres dieſer Theile auf 
einander wiederfindet. Diefe Auffaffung des Welt- 
gebäudes als eined arganifch gegliederten und ver- 
bundenen Ganzen gefiel au Denkern, wie Schelling, 
Franz Baader m. U. Für ihn felbft aber hatte die 
geiftige Anregung tiefer eingegriffen ald in die Region 
eined nur wiſſenſchaftlichen Nachſinnens und Schaffens. 
„Ich Hatte,“ jagt er, „die große, göttliche Thatfadhe, 
welche mit der fichtbaren zugleih die Gemeinde der 
Unfihtbaren und PVollendeten an Oftern feiert, noch 
niemals fo lebhaft, fo freudig erfaßt und verſtanden 
als an jenem Oſterfeſte,“ wo er der Bollendung feines 
Buches nahe gekommen war. 

Hier in Dresden begann aud eine neue Art der 
Ihätigkeit für ihn. Don vielen Seiten aufgefordert, 
entſchloß er fih, wenn aud mit einer anfänglich ent« 
feglißen Angft vor dem öffentlihen Auftreten, zur 
Haltung von Borlefungen vor einem gebildeten Zu⸗ 
hörerkreife. Diefe Borlefungen dienten dazu, ihm 
viele Freunde und Bekannte zu erwerben, die Sorgen 
des Unterhalts reihlih zu zerfireuen, und haben, 
nachmals durch den Druck verbreitet, als „Anfichten 
von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ feinen Auf 
begründet. Als er aber dann von einem Befuche im 
lieben Elternhauſe nah Dresden zu der, dennod 
vergeblichen, ärztlihen Behandlung einer Franken Ruf- 
ſiſchen Gräfin zurüdgeholt worden war, wollte ihm 
plöglidh wieder der Muth und die Freudigkeit entfinten, 
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und er fühlte, was tief in feinem Innern fehlte, als 


er zu Gott beiete: „Errette Du mih aus dem Ge⸗ 


wirre und aus dem Dunkel, darein der Weg meincd 
Lebens gerathen ift, und daraus ich feinen Ausweg 
weiß.” Diefed Gebet wurde, zufolge nachmaliger 
ungefährer Berehnung, vielleiht grade in Dderfelben 
Stunde; wunderbar erhoͤrt. Schelling empfahl in 
Münden an Niethammer Schubert für die Director 
ſtelle an dem neun zu errihtenden HRealinftitute in 
Nürnberg, und meldete den günftigen Erfolg dieſes 
Vorſchlages Schubert am 2. November 1808. Um 
die Mitte des Sanuarmonats 1809 traten fie die 
Wanderung von Dresden in die Heimat an, und im 
März fiedelten fie nah Nürnberg über. 

Die Anfänge der neuen, fehr geregelten Wirk 
famfeit trugen viel Befriedigendes für ihn in fi; 
felbft die Außerlihen Verhältniffe fagten ihm zu; Die 
eigene Wohnung hatte etwas Behaglihed, Dad Un- 
gewohnte wurde durch freundliche Beziehungen erleich⸗ 
tert; auch mit der Antrittsrede kam er glüdlih zu 
Stande, obwohl fie einen ganz anderen Hintergrund 
von Zuhörerſchaft vorausgefeht hatte. Sein Zufammen- 
treffen mit Männern, wie Kanne und Pfaff, wurte 
auch noch für die Folgezeit bedeutungsvoll. Freilich 
hatte er hier wenig Muße für eigenes Studium der 
Ratur, aber auh das war ihm gut. „Mein allzu 
hochfahrendes Begehren nad einem Wiffen und Er⸗ 
fennen, dad, wie von einem Luftfchiffe aus, dad große 
Ganze der fihtbaren Natur überfhauen und erfafien 
wollte, mußte in die nöthigen, befcheidenen Grenzen 
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zurückgeführt werden.“ Hegel war damals Rector des 
Gymnaſiums in Rürnberg, hervorragend auch in feiner 
paͤdagogiſchen Stellung, wenn auch feine philsfophifche 


Richtung der. Eigenthümlichkeit Schubert’& wohl niemals 


zugefagt haben würde. Der erfte von ihm in’s Real: 
gymnaſium aufgenommene Schüler war der fpäter ala 
fein Fachgenoſſe berühmt gewordene Andreas Wagner. 
In dem inneren Wefen feiner Lehranftalt vermißte 
aber der tief gebildete Mann etwas, und das war 
dad Bildungsmittel der altclaffiihen Sprachen. Er 
war deshalb bemüht, ein Anderes an die Stelle zu 
feben, nemlih die deutfhe Sprache und Literatur, 
wofür aber in jener Zeit der empfänglide Sinn noch 
vielfach gar fehr fehlte. Der Unmuth, in welchen der 
befaunte,. damals in Nürnberg lebende und in «einer 
gewiſſen Auffictd- Beziehung zu Der Anftalt fichende 
Heidelberger Theolog Dr. Paulus „über den alten 
undeutfhen Kram" von Schwäbiſchen Minnefängern 
und Sängern der Wartburg ausbrach, „Längft ver 
geſſene Kindereien einer Zeit, darin nur ein möndifches 
Dunkel fein Wefen trieb,“ brachte Schubert zum klein⸗ 
mütbigften Berzagen. Freilich uereinigte ſich Mehreres, 
um jenen Eindruck in ihm. herborzurufen. Was aber 
fo ale tiefe Niedergefchlagenheit und düftere Gemüths⸗ 
Rimmung, verbunden mit Teiblichen Leiden, bei dem 
Gatten erſchien, vermehrte die Sorgen der treuen 
Gattin mehr als die Entbehrung der in den Kriege: 
zeiten ausbleibenden Befoldungen. Im Gegenſatze 
gegen das leere Paulus'ſche Raifonnement dankte der 


nachmalige Minifter, Freiherr Morimilian v. gergen 
Lübker's Lebensbilder. 
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feld, damald General-Commifjär von Nürnberg, beim 
Schluſſe einer öffentlihen Schulprüfung hervortretend, 
ibm dafür, daß er feine Schüler mit den Meifterwerken 
der mittelalterlichen deutfchen Literatur befannt machte, 
und richtete ihm tröftend wieder auf; er rühmte es, 
„dag man die jungen deutfchen Herzen in diefen Frühe 
lingsgarten des geiftigen Aufftrebend ihres Volkes 
einführe.“ 

Eine Familienreife führte Schubert leiblih und 
geiftig ſehr geftärft wieder zurüd. Auch gewann er 
dur) Emil Herder, den Todigeglaubten, aber plöplig 
aus der Befangenfchaft friſch Eintretenden, neue freund 
fihaftlihe Anregimg, an Lerchenfeld aber einen immer 
wärmeren Beſchützer. Nicht minder erfüllte es ihn 
mit lebhafter Yreude, daß ihm jetzt das Lehramt der 
Naturgefhichte in ihrem ganzen Umfange übertragen 
ward und daß die Anftalt cin neues Gebäude erhielt, 
Auch erkannte ex mit wohltbuendem Gefühle mehr und 
mehr den edlen Grund⸗Charakter der alten Reichsſtadt 
in Gottesfurcht und chriftlicher Zucht. Aber keineswegs 
vergaß er über dem allen die Bedürfniffe feines eigene 
Herzend. Vielmehr fand er neuen Anlaß, in ein ernfled 
und frenges Gericht über ſich ſelbſt einzugehen. „Dit 
ein Scheintodter lebte ich ohne Gebet, ohne den Ge—⸗ 
danken 'der Ewigkeit in die Zeit hinein. Der Sam 
fiel auf den Weg, wurde von den Füßen getreten oder 
von den Bögeln hinweggeholt.” Aber es war „ein 
Hüter in der Nacht Hei mir geblieben, ein Hüter, det 
mich nicht ließ, obgleich ich ihn gern gelaffen Hüfte, 
denn er wachte und weckte auch mid, wenn ich zu 
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ſchlafen begehrte; fein beſtändiges Anrühren war mir 
wie ein Brand in meinen Gebeinen, deſſen Wehe fich 
gwar auf einige Augenblicke betäuben, nicht aber ftillen 
läßt.“ Ein höächſt merkwürdiger Mann der alten 
Reichäftadt, der Rofenbäder Sch. Matth. Burger mit 
feiner theofophifhen u. a. Bibliothek und feiner ſchönen 
kindlich⸗gläubigen Myftit, ein fröhlich⸗ſeliger Menſch 
auf Erden, aber nicht nach der Art der Welt und 
ihter Kinder, weckte in Schubert die Liebe zu dem 
Herrn, die Freude an ſeinem Worte recht lebenskräftig 
wieder auf, welche in dem lauen Treiben der Welt 
erkaltet und eingeſchlafen war. Kurz zuvor hatten 
Schubert und feine Frau noch Göthe's Wahlverwandi⸗ 
fehaften mit unbegrenztem Entzücken gelefen; jetzt 
kehrten fie. wieder zu der geifligen Kof ihrer Kinder 
jahre zurüc und laſen täglih und viel in der Bibel 
Auch aus Burger's immer geöffneter Schaklammer 
nahm er manches gute, das Gemüth befriedigende 
Buch mit, worunter ihm namentlid die feit 1786 all- 
jährlih erfheinenden Bafeler Sammlungen von bes 
fonderem Werthe waren. 

Der um diefe Zeit — im Januar 1810 — er⸗ 
folgte Tod ſeines Jenaiſchen Lehrers und Freundes 
Ritter in Münden berührte Schubert und. feine 
Familie auf das ummittelbarfte. Er ſelbſt empfand 
eine tiefe Wehmuth um ihn und fühlte ſich aufgefor- 
dert, feine jüngfte Tochter Adeline zu fih in's Haus 
und an Kindesftatt aufsunehmen. Ritter war nur 
34 Jahre alt geworden. Auf feinem Gterbelager war. 


er noch den hauptfählihiten Gedanken feines lebten 
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Werkes über den „Siderismus“ mit Befriedigung 
nachgegangen und hielt fie nicht für vergeblich. Die 
Wiſſenſchaft werde noch zu der Erkenntniß und Weber 
zeugung fommen, daß die Xeiblichkeit des Menden 
ein lebendiges Ganze mit der gefammten Leiblide 
feit der gefhaffenen Dinge bilde, wie der Iebendige 
Finger mit dem gefammten lebenden Leibe. Der 
Pulsſchlag und Athem des fchaffenden und erhaltenden 
Gefammtlebens durchdringe in jedem Augenblide die 
Natur des Menschen, wie die Felſenwerke der Tiefe 
mit ihren Metalladern und die bewegten Elemente, ja 
die Welten der Höhen; im Menfchen könne das Eins 
fein und Mitfein mit dem Leben der Gefammtheit zu 
einem Mitgefühl mit diefem Iebenden Ganzen werden. 
— 68 läßt fih denken, wie gern Schubert den Wegen 
folder Forſchung folgte und wie tief ihn die früh 
zeitige Zerflörung eines von fo ſchoͤnen Keimen zeugens 
den Lebens fihmerzte. 

Auch das Jahr 1811 brachte ihm neben mander 
ſchoͤnen Freude tief eindringenden Schmerz und Kummer. 
Karl von Raumer, der in Freiberg lieb gewonnen, 
in Studien und Gefinnung fo eng verbundene Freund, 
verweilte fünf Wochen in Schubert’s Haufe und ſchrieb 
in demfelben feine trefflihen „geognoftifchen Fragmente. 
Im Februar farb dagegen Schubert’s Mutter in ftillem 
feligen $rieden. Der fhöne Sommer und Herbft brachte 
ihnen noch wieder eine Zeit heiteren Genuſſes: fie ' 
waren bei Hardenberg's auf Untergell am Pain und 
thaten auch einen geiftigen Blick in die Löftlichen Kreiſt 
des Münfterlandes und der für das Reich Gotted un⸗ 
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ermüdet thätigen Fürſtin Gallikin hinein. Es war die 
legte Freude vor einem tief eingreifenden Schmerze. 
Im Jahre darauf farb dem Gatten feine geliebte 
Henriette. Es Fam dieſes Schwere ald die Erfüllung 
eines Traumgefihts, und ibr Ende folgte, wie Schubert 
es fo ergreifend in feinem „Alten und Neuen" geſchil⸗ 
dert hat. Seine Seele ftärkte und tröftete fi in den 
unerfhöpflihen Quellen, fein Geift erquickte fih an 
wiſſenſchaftlicher Befchäftigung. 

Der große Komet, der dem Sahre 1811 fo 
hohe hiftorifche Bedeutung gegeben, trieb auch Schu⸗ 
bert zu aftronomifchen Studien, bei denen er zunädft 
freilih nur die Belehrung feiner Schüler, zugleich 
aber auch die eigene weitere Ausbildung im Auge 
hatte. Während die Lehrkräfte an feinem Snftitute 
fi erneuerten und die Schülerzahl allmählich faft auf 
das Dreifache flieg, fchrieb er in feiner Einfamfeit im 
Winter 1812 bis 1813 fein Lehrbuch der Geognofte 
und Bergbaufunde, wobei er nach dem Vorgange feines 
verehrten Lehrers Werner ein Bild des Baues der 
Erdveſte und der Anordnung ihrer Gebirgsmaffen 
entwarf; dad Buch fand zwar manden Beifall, if 
aber nad feinem eigenen Urtheil bald zu einer nicht 
mehr zeitgemäßen Erfcheinung geworden. — Geiftlichen 
Zuſpruch nahm und gab er in gleichem Mate. Was 
der Pfarrer Schöner an feiner Seele gewirkt hatte, 
das übte er nun auch wiederum wunderbar bei dem 
Beſuche eines „ungebetenen Gaſtes,“ an dem Profefior 
Scheu aus Wittenberg aus, der ihm noch auf feinem 
nicht mehr fernen Todtenbette dafür danken lied, — 
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Seine Zukunft follte im DVerborgenen in wunderbarer 
Meife geftaltet werden. Während Berufungen nah Wien 
und Berlin an ihn ergingen, denen er ſich nit auf 
gefordert fühlte zu folgen, hatte Schelling fchon damals 
ihn für die Univerfität Erlangen beflimmt, und do 
follte er diefes Ziel erft auf manchen Umwegen erreichen. 
Im April 1813 verheirathete fih zum zweiten 
Male der für die Einfamkfeit nicht geichaffene Mann 
mit Julie Mühlmann, Tochter eines Kaufmanns zu 
Bärenwalde im fähfifhen Erzgebirge und gab dem 
Kinde und Pflegefinde eine treffliche Mutter wieder. 
Mit ihnen zufammen bildete fi ein ſchöner, eng ver- 
bundener Kreis, dem nicht nur die Ruth des gemein- 
famen Baterlandes, fondern anch feine glüdliche Er⸗ 
rettung lebhaft am Herzen lag und zum Gegenflande 
bewegtefter Sorge und Ueberlegung diente; aber auch 
die ernfteften und tiefiten wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe 
rüpften dieſes Band noch feſter. Der Jubel über 
die erfochtenen Stiege mifchte fih in das ganze Xeben, 
dad ein fröhlich ungezwungenes war. Cine dazwifchen 
gemachte Meine Ausflucht nach Bamberg brachte ihn 
in die Bekanntſchaft des Buchhändler Kunz, der von 
ihm etwas zu verlegen wünſchte. Se fihrieb er denn, 
um fein halb im Scherze gegebenes Verſprechen im 
Ernfte -zu erfüllen, feine „Symbolit des Traumes,“ 
die von Vielen ehr beifällig aufgenommen wurde, 
Deren Form aber fein treuer Freund GSchelling ent 
fhieden misbilligte. | 
Allgemeine Aenderungen in dem Baierifhen Schul: 
weien ſchienen feiner dortigen Thätigkeit ein Ende 
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machen zu wollen, als eigene Neigung und fremder 
Ruf ihn merkfwürdiger Weife nach einer ganz andern 
Seite zogen. Während nemlih das Nürnberger Real: 
inftitut fo ſichtlich blühte, führte Die Anstalt in Augsburg 
allerdings feit 1813 ein fo kümmerliches Dafein fort, 
das man fi genöthigt ſah, das ganze Realfchulmefen 
einer Durchgreifenden Revifion zu unterwerfen. Dadurd) 
entitand die allgemeine Maßregel der Aufhebung aller 
dieſer Schulen und der Befriedigung ihrer Zwecke durch 
eine anderweitige Urt der Einrihtung. Man gab den 
GEymnafien einen geregelten mathematifchen Unterricht 
mit etwas Phyſik, und damit fhien dem Bedürfniffe 
Aller genügt zu fein. Man wollte namentlich den 
beiden großen Handels- und -Gewerböftädten Baterng, 
Augsburg und Nürnberg, ftatt der Realgumnafien, 
deren Tendenz zu hoch zu geben ſchien, Lehranſtalten 
zu geben ſuchen, melde dieſes Ziel auf einfacheren 
Wege und mit geringerem Koftenaufwande erreichten. 
Unter diefen Verhältniffen entftand auch für Schubert's 
Wirkſamkeit ein großes Gefühl der Unficherheit: Ler⸗ 
chenfeld wollte ihn am liebfien an die Univerfität 
Würzburg, Schelling nah Erlangen haben. Aber der 
Herr zeigte ihm vorerft einen anderen Weg: es follte 
noch erft einmal in den Norden des deutfchen Baters 
Iandes wandern. In jener Zeit war audy fein Freund 
Kanne zu neuem Leben erwacht, ihm war in Wahrheit 
bis dahin fein vicles und großes Wiſſen und Forſchen 
al® Nahrungsmittel feines unerfättlichen Ehrgeized - und 
der Ueberſchätzung der eigenen Kraft zu einer Todes⸗ 
gefahr für das innere Lehen geworben; aber urplöglic 
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ging jeßt ein amdered Licht in ihm auf. Anders fland 
3 bei Schubert: ihn hatte feine Wiſſenſchaft nicht zur 
Bewunderung feiner eigenen Größe und Hoheit, fondern 
zu der einer anderen und erhabeneren geführt. Seine 
damalige Stimmung und Gefinnung fpiegelt fih in 
dem erften Bande: „Altes und Neues,” auf das ſchönſte 
und treuefte ab. Meberhaupt rief ja die ganze Zeit 
nad dem Befreiungsfriege ein anderes, tieferes chriſt⸗ 
liches Leben hervor, und auch für Schubert hatte das 
eine mächtige Wirkung, Während es fein Iebhafteftes 
Berlangen war, in foldem Sinne für das Volksſchul⸗ 
wefen ald Seminars Director wirken zu können, rief 
ihn der legte Wunſch einer Sterbenden, der geiftvollen 
und für alles Edle empfängliden Erbgroßherzogin 
Karoline Auife von Medlenburg- Schwerin, Tochter 
Karl Auguf’s von Weimar, zur Erziehung der fürft- 
lihen Kinder nah Mecklenburg. Ohne fih mit Fleiſch 
und Blut zu befprechen, nahm er es an; Die Bedin⸗ 
gungen folgten erft nachher, waren aber durch fürftliche 
Munificenz vollftändig befriedigend ausgefallen. 

Der nad der einen Seite durch die Ungewißheit 
feiner Lage erleichterte Entſchluß zu diefer ganz neuen 
Art der Thätigkeit und zur Ueberfiedelung in das ferne 
Mecklenburgiſche Land unterlag der verfchiedenften 
Beurtheilung von Seiten feiner Freunde und Verwand⸗ 
ten. Die Familie ward wenigſtens anfängli in eine 
entſchiedene Misſtimmung verſetzt, die theilweiſe auch 
in dem Gefühle der weiten Trennung ruhen mochte; 
. von Seiten der Einfihtsvolleren, namentlich auch Schel⸗ 
ling’d, fand der Schritt die entfchiedenfte Yilligung. 


465 


Schubert befuchte zuvor noch feinen Freund F. U. Köthe, 
Damals in Jena (fpäter in Allitedt), und machte die 
erſte Bekanntſchaft mit dem mecklenburgiſchen Erbgrop- 
berzoge Friedrich Ludwig und feiner Fünftigen Schü- 
lerin am Weimar’fchen Hofe während eined Beſuches 
in Sena. Den Bruder, Prinzen Albrecht, der fo jung 
ftarb, nennt er ein unvergeßliches, durd feine Gaben 
außerordentlihe® Kind; nicht minder feflelte ihn Die 
Prinzeffin Helene {fpäter Kerzogin von Orleans), 
die ihm nachmald fo unendlich theuer werden follte, 
durch ihr ganzes MWefen mit ihren großen feelenvollen 
Augen. Ein befonderer Segen jchien aber auf Allem 
zu ruhen, was von der hochfinnigen Mutter der fürft- 
lichen Kinder ausging. Leider follte diefer Segen fie 
nit Lange im irdifchen Gefäße begleiten; vielleicht 
wäre, wenn Gott ihr das Leben erhalten hätte, au 
Schubert's Stellung und Wirkfamkeit eine andere ge⸗ 
wefen. Er aber übte diefelbe mit bingebender Liebe. 
Wenn der junge Prinz fih fo an ihn ſchmiegte, und 
wenn der Erzählung Ichrreicher kleiner Geſchichten auch 
Helene mit ihren ernften, aufmerkſamen Bliden bie: 
weilen zuhbörte, dann fefjelte ed ihn mit fo zauberifcher . 
Gewalt, daß er mit zum Kinde werden mußte und die 
Grenzen feiner Stellung und feines männlichen Alters 
vergaß. Gewiß war feine Arbeit an diefen empfäng- 
lichen Seelen nicht ohne großen Segen; er felbft aber 
hielt ein ſtrengeres Gericht darüber und meinte, daB 
es feiner Wirkfamkeit zwar nicht an gutem Willen ge⸗ 
fehlt babe, daß fie aber vol DVerirrungen und Mängel 
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gewefen fei, die freilich niemand fo erkennen Eonnte, 
wie er felbft fie fpäter erkannte. 

In Mecklenburg war damals das Brod des Lebens 
nicht nur im Lande überhaupt heuer, fondern es war 
auch befonders bei der Iutherifchen Kirche ein jo ganz 
liher Mangel daran faft überall fichtbar, daß mandhe 
fogar in der FTatholifhen Kirche Erbauung fuchten. 
Jedes Beihen von Anhänglichkeit an den Wahrheiten 
des Chriſtenthums wurde Pietismus genannt, verachtet, 
auf das bitterfte verhöhnt und verläftert. Doch Hatte. 
fih mitten unter den Gebeinen des Todes noch hin 
und wicder ein Leben des Glaubens erhalten. Diefe 
Wahrnehmung mußte Schubert an fih und im Hinblid 
auf die gehoffte ſpätere Wirkſamkeit tief niederbeugen. 
Denn. wenn er fo den Sturmwind fommen ſah, unter 
dem die innerlich ſchwache Mauer fammt ihrer Tünche 
zufammengebrocdhen war, wie mußte ihm dann zu Muthe 
werden, wenn er an feine eigene fünftige Hauptaufs 
gabe in der Leitung eined Schullehrerfeminars dachte. 
Er Hatte ſich einmal über den „geiftlofen Mechanismus“ 
der Bell⸗Lancaſter'ſchen Unterrichtäweife in einem ſchrift⸗ 
lihen Gutachten ausgeſprochen, aber bei den höheren 
Behörden damit feinen Beifall gefunden. Man ſprach 
nicht mehr von feiner Tünftigen Beſtimmung und er 
wagte nicht darnach zu fragen. „Mi wandelte,“ 
fagt Schubert, „ſchon damald das Gefühl eines 
Tremdlings im Lande an, der von feiner rechten Straße 
abgekommen war.“ 

Während feines Aufenthalts in Mecklenburg vol» 
Iendete er den zum großen Theil ſchon früher gefchrie- 
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benen erften Band feines „Alten und Neuen” und 
beforgte die zweite Auflage feiner Anfihten von der 
„Rachtfeite der Naturwiffenfhaften.” Jenes Werk 
wurde fehr verfhieden, zum Theil recht ungünftig 
aufgenommen; viele jprachen fogar mit Erbitterung 
davon, felbft der dem Verfaſſer fonft befreundete 
v. Snebel. Auch bei Hofe war die Stimmung fo, 
dag man fih feiner vor der ganzen gebildeten Welt 
fhämen mochte. Er wurde ald Pictift, Herrnhuter, 
ja fogar ald Demokrat und Aufrührer verfchrieen oder 


gemieden. Es bemächtigte fi) feiner eine faft bis zur 


Berzweiflung gehende Wehmuth und SKleinmüthigkeit, 
die bei feiner Julie ſchon früher eingezogen war. „In 
Ludwigsluſt ift mir das Stüdlein Weges fo blutfauer 
und bitter langweilig vorgefommen, ald ob ed hundert 
Mal weiter gewefen wäre, als der Kameel-Ritt vom 
NileXhal bis nah Hebron, obgleich es nur etwa zwölf 
Mal fo lange gedauert hat.* Er fah in dem weiten 
dürren Gebiete wohl die „Rirhihürme am Wege;“ er 
lernte gerade in diefer Zeit Männer der verfchiedenften 
Art, und doch einig im Geifte, Tennen, an denen er 
fi) erbauen und erheben konnte, einen Claus Harms, 
Auguft Neander, Baron von Kottwiß u. A.; aber er 
trug dennoch bei fi großes Leid und befam, nicht 
unwahrſcheinlich in Folge diefer ihn tief ergreifenden 
Kümmernifje, damals den Anfang eines zehn Jahre 
fpäter zum Ausbruche gekommenen Leberleidend. Auch 
fein einziges Kind, feine Tochter Selma, erkrankte dort 
an einem heftigen Rervenfieber und fchien verloren, 
wurde aber dennoch durch Gottes Gnade gerettet und 
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genad zu der Eltern größter Freude fo völlig und 
kräftig, daB fie noch jetzt als glückliche Gattin, Mutter 
und Großmutter im Kreife der Ihrigen lebt. Erft 
nachdem Schubert endlich mit ſchwerem Herzen, zulebt 
beitimmt durch einen Traum und eine demfelben ent⸗ 
jprechende Aufforderung feiner dortigen Freunde, um 
fh nah einem anderen Wirkungskreiſe umzuſehen, 
einen Brief an den Minifter von Lerchenfeld geſchrie⸗ 
ben und fofort eine tröftlihe und hoffnungsreiche 
Antwort bekommen hatte, Tehrte der alte Muth wieder 
in frifcher Fülle bei ihm ein. Er lebte wieder ver⸗ 
gnüglih auf der fonnigen Höhe feiner Hoffnungen, 
wie das Murmelthier in der weinen Himmelsluft feiner 
Alpen, Hielt fih aber, wie Ddiefed, gern von dem Ge- 
räuſch des Zieflandes zurücdgezogen. Diefe erfte Hoffe 
nung follte zwar bitter getäuſcht werden, ihr aber bald 
eine andere folgen, die in lieblide Erfüllung ging, 
und ihn an der Univerfität zu Erlangen in eine ganz 
erwünfchte und feinen Kräften und Neigungen ents 
ſprechende Thätigfeit und in die ummittelbarfte Ge⸗ 
meinſchaft mit feinen früheren Nürnberger Freunden 
und Amtsgenofien, Schweigger, Pfaff und Kanne, 
brachte. 

Ungeachtet die in Mecklenburg gemachten Erfahe 
rungen ihm den Abſchied zu erleichtern ſchienen, wurde 
dieſer ihm dennoch durch eine reiche Liebe, die ihm 
namentlich auch am Hofe kundgegeben ward, zuletzt 
noch ſehr erſchwert. Durch die Wiedervermählung des 
Erbgroßherzogs mit der noch in hohem Alter lebenden 
Prinzeſſin von Heſſen⸗Homburg war ein ganz anderer, 
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neuer Sinn und Geiſt in jenes Hofleben hineinge⸗ 
kommen. „Ich kann nicht beſchreiben, und will es 
auch nicht, was in mir vorging, als ich der Berände- 
rung inne wurde, die in meiner nädften Umgebung 
fih zugetragen hatte. Mein Kleinmuth war auf das 
tiefite befhämt; Da, wo ich rings um mich ber nichts 
gejehen ald Fels und dürre Wüſte, der es überall an 
Waſſer fehlt, war auf einmal ein reiher Quell aus 
dem harten Felfen felber hervorgebrochen, der fich über 
das ganze Land umher ergoß. Da konnten nun 


freilich Bäume ded Lebens aufgrünen, unter deren 


Schatten fih es gut wohnen lief. Mir aber follte 
dDiefer Schatten feine Erquidung mehr bringen.“ 

Der Minifter von Pleſſen fuchte Schubert mit 
wohlthuender Innigkeit vol tröftlicher Ausfichten feſt⸗ 
zubalten; er aber ſehnte fih nah einem ihm darges 
botenen Berufe, der gewiß ihm der eigenfte und ans 
gemeffenfte war. Nachdem er von Ludwigsluſt aus 
noch einen Abftecher nach Hamburg und Lübeck gemadt 
hatte, der ihn in die anzichendften Verbindungen mit 
Fr. Verthes, mit Rebeda, der ehrwürdigen. Witwe 
von M. Claudius, mit Joh. Geibel in Kübel u. U. 
brachte, aber auch die Falte Dede in den Kirchen des 
großen Hamburg kennen lehrte, wo Merle D’Aubigne 
in der franzöfifchreformirten Kirche damals der einzige 
war, der das Wort des Lebens verfündigte, — trat 
er die Reife in den Süden an über Berlin, wo der 
Aufenthalt für ihn von geringerem Ertrage war, ‚weil. 
er ſich Frank fühlte Glüdlicher. ging. es ihm. in. 
Dresden, wo der Frühling eine mildere Haltung an- 
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nahm und er bei der Begegnung mit alten lieben 
Freunden allen Schmerz vergaß, auch zu den alten 
Bekanntſchaften liebe neue ſich hinzugefellten. 

Da waren denn nun in Erlangen vier alte 
Freunde und Genoſſen vom Real⸗Inſtitut zu Nürnberg 
durch wunderbare Fügung wieder beiſammen; unge 
achtet aber Erlangen durch eigenthümliche örtliche und 
perſönliche Verhaͤltniſſe wie zu einer Reſidenz der 
Wiſſenſchaft gemacht ſchien, wurde doch mehreren von 
ihnen dort nicht fo wohl wie in dem lieben alten 
Nürnberg. Auh Schubert trieb ed an dem erfen 
freien Tage wieder einmal dahin. Der Vater Schöner 
hatte fein müdes, graues Haupt zur Ruhe gelegt; 
noch aus feinem Sarge hatte er durch eine vor feinem 
Tode von ihm verfaßte und bei feiner Beerdigung 
verlefene Selbftbiographie gepredigt. Der alte Rojen 
bäder war im Geifte noch eben fo freudig und kraͤftig 
wie fonft, wenn auch leiblich ſchwächer; ſprach weniger, 
aber dieſts, Hatte Salz und Kraft, wie die Worte 
eines alten Propheten. Vater Zobiad Kießling, ge 
lähmt an feinen Gliedern. und ſchwach, konnte dad 
Krankenzimmer nicht mehr verlaffen, war aber fröhlichen 
Muthes, wie ein gutes frommes Kind; die pflegende 
Nichte, eine von Kindheit auf von Gott gezogene 
Seele, ſelbſt krank und ihre Auflöfung erwartend. 
Mit manchen erquidenden und flärtenden Erfahrungen 
kehrte Schubert von der kleinen Ausfluht nah Er 
langen. zurüd. Hier erwartete ihn der Beſuch feines 
treu geliebten Jugendfreundes Wetzel, den er aber tief 
gebeugt und verftimmt wiederfand, ftatt in feinem 


471 


fonft fo unvergleichlichen Humor; er fland kurz vor 
feinem durch Sorge um die Seinigen erſchwerten Ende, 
Schubert empfand bei feinem Berlufte no einen 
befonderen tiefen Schmerz: den Vorwurf, daß er viel 
an ihm verſäumt und unterlaffen habe. „Wir nehmen 
mande Wunde der Art mit uns dort hinüber, wo 
das Leid um das eigene Elend auf immer verfiummen 
wird, weil das Gebrechen geheilt, das fehlende Maß 
ergänzt und gerecht gemacht iſt.“ 

Schubert hatte in Erlangen ein vielfeitiged Tages 
wert: er war Lehrer der allgemeinen Raturgefchichte 
und zugleih darauf angewiefen, nod befondere Vor⸗ 
träge über Mineralogie, Botanit und Zoologie zu 
halten; überdied gab er, nah den Wünfchen der 
Studirenden, Anleitung zur Forftwiffenfchaft, Geologie 
und Bergbaukunde. Die vielfeitige Aufgabe wurde 
ihm leicht, weil er fie mit Luft und Liebe that, aber 
er nahm fie nicht leicht. Schubert wurde der Haus⸗ 
nachbar des berühmten Juriften Glück, der nicht blos 
ein überaus fleißiger Lehrer und Schriftfteller war 
und feine 34 Bände Erläuterungen zu den Pandekten 
mit faft einer Art menſchlicher „Allwiffenheit” fchrieb, 
fondern auch von den Sabungen und Rechten einer 
höheren Ordnung eine fefte und innerlihe Kunde 
hatte. Neben diefem Manne fand Schubert feine 
fhöne gute Wohnung mit einem angenehmen Garten 
und mit netten Räumen, worin ſich's fo gut arbeiten 
ließ und fo viele fröhlihe Gäſte wohnen Tonnten. 
In jene Zeit fiel die mächtige burfchenfchaftliche Aufe 
regung und Die ſchwere Verdächtigung, die damals 
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über fie erging. Die Erlanger Studirenden zeichneten 
fih im allgemeinen durch Borzüge des Fleißes und 
des ernften fittlihen Betragend aus. Die Burfchen- 
[haft und ihre innere Entwickelungsgeſchichte war ein 
lehrreiches Zeichen der Zeit, und neben diefer beflanden 
noch Tandsmannfchaftlihe Berbindungen: in allen fand 
Schubert jugendlih empfänglihe Seelen, die an der 
Freude und dem Genuffe warmen Antheil nahmen, 
die das Streben nah Erkenntniß der Natur auch ihm 
gewährte. 

Eine im zweiten Jahre feines Aufenthalts in 
Erlangen (1820) gemachte Schweizerreife bildet cin 
wefentliches Stud in der Gefchichte feines inneren 
und Außeren Lebend. Sie gab ihm Stoff zu einer 
prächtigen. Befchreibung des Ganzen, aber au zu 
anziehenden Darftellungen des Einzelnen; vor allen 
Dingen aber war fie ihm wertb und bedeutungsvoll 
durh eine Reihe von Bekanniſchaften, die er auf 
dDiefer Neife machte, unter andern mit dem merkwürdi⸗ 
gen Prediger, Mathematiker und Phyſiker Dav. Spleiß 
in Schaffhaufen, und mit dem edlen Bürgermeifter 
von Frankfurt a. M., 3. Fr. von Meyer. Auch Diele 
Außerliche Begegnung mit Freunden und Genoffen war 
in jeder Beziehung fo wichtig und wünfchenswertb; 
fein Leben und feine Denkart blieben nicht fo Außer- 
ih, fondern wurden von nun an immer innerlicher. 
Ueberhaupt beginnt die Hauptperiode feines Lebens 
fowohl nach der Seite feiner Lehrtätigkeit ald auch 
feiner fchriftftellerifchen Arbeiten. Eine Eigenthümlidh- 
feit jener war namentlich die, daß cr die Natur fo 


473 


gern als ein Ganzes zu faſſen und zur Anſchauung 
zu bringen fih bemühte. Wie Blumenbach und Aler. 
von Humboldt, mit denen er ſich weder an Kenniniffen 
noch an Kräften meffen wollte, fühlte auch er fih 
„mächtig hingezogen zum Erfaſſen der großen Ges 
fammtheit der Schöpfungen Gottes und zum Zeugen 
von dem Gedanken Diefer Gefammtheit.” Als Ein: 
leitung gab ex einen Ueberblick über die Entwidelungs- 
geſchichte der Naturwiſſenſchaft, worin er den Drang 
zur Erkenntniß der Natur und der in ihr waltenden 
Schöpferkräfte als eine tief in der Natur bes Menfchen- 
geifted begründete, ihr gingeborene Gabe zu ermeifen 
fuchte. Unter den Wiſſenſchaften gab er dem Alter 
nach der Sternkunde den Vorrang, nächſt diefer der 
Geſchichte des Steinreihs, dann jener der Pflanzen 
und Thiere, zulebt folgte ala Schlußſtein des Ganzen 
die Betrachtung der Natur des Menſchen. Der Kreis 
feiner Zuhörer wurde immer größer und er fuchte 
Diefelben au in gefelliger Bezichung an ſich zu ziehen. 
Sein mündlicher Vortrag war frei, mit Ausnahme 
einer kurzen, durch geiftige Gebundenheit merkwürdigen 
Zeit. Biele Grundideen feiner allgemeinen Auffaffun« 
gen der Natur find in feinen „Ahndungen einer all 
gemeinen Gefchichte des Lebenso“ niedergelegt, wovon 
jeßt die zweite Abtheilung des zweiten Bandes erfchien. 
Andere Werke waren: das Weltgehäude, die Erde und 
die Zeiten ded Menfchen auf der Erde; Die Urwelt 
und die Firfterne, wonon er 1839 eine zweite, fo wie 
1840 von der Symbolik des Traums eine dritte Auf- 
Tage lieferte. In den erften Wochen der Herbfiferien 
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Intentionen de Königs Friedrich Wilhelm des Dritten 
und die ausgezeichneten PBerfönlichkeiten, die wie flarke 
Säulen und helle Lichter in den verfihiedenen Gegen 
den daftanden, wie Tholuck, Hengftenberg, Nitzſch u. A, 
feine innige Theilnahme und warme Anerkennung er: 
wedten. 

Als Schmuck von Schubert's Haufe waren Nie 
eigene Tochter Selma und die angenommene Adeline 
Ritter fröhlich aufgewachſen. Sie wurden faft zu 
gleicher Zeit Bräute und an zwei würdige Gottes⸗ 
gelehrte vermählt. Selma heirathete Ranke, der da 
mals noch Lehrer an der Erziehungsanftalt zu Nürn- 
berg war, bald hernach Pfarrer auf dem Lande, dann 
Profeffor in Erlangen wurde und jekt als Conſiſto⸗ 
rialrath in Ansbach lebt. Adeline wurde die Gattin 
des Profeffor Winer, der fpäter von Erlangen wieder 
in fein. Heimatsland Sachſen, nach Leipzig, zurückging. 
Schubert blieb mit beiden Kindern und beiden Häufern 
in lebhaften, befriedigendftem Verkehr; er hat einen 
heil feines „Alten und Neuen“ den beiden glücklichen 
Gattinnen gewidmet und die Beglücende Nähe feiner 
geliebten Kinder gar oft und herzlich gepriefen. 

Einen befonderd reihen Schatz brachte Schubert 
beftändig von feinen Reifen heim. Bon der in fer 
nem „Wanderbuͤchlein“ befchriebenen nah Tyrol und 
Salzburg und nad der Lombardei ift ſchon die Rede 
gewefen. Auf diefer anmutbigen Wanderung gewann 
er mehr äußerlich an wiſſenſchaftlich lehrreichen An 
Thauungen und Erfahrungen; aber es knüpften ſich 
zugleich Greigniffe daran, die fih in der Folge weiter 
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ausfpannen und für fein fpäateres Leben und Wirken 
in Münden von befonderer Wichligleit waren. In 
diefer Beziehung war auch eine kleinere Reife, die ihn 
nah Münden führte, an fih und in ihren Folgen 
hoͤchſt anziehend und bedeutungsvoll, Der Verkehr mit 
der baieriichen Hauptfladt und dem dortigen Hofe er» 
Scheint als ein fchönes, liebliches Bild, wie ein farben: 
reiches Prisma; wir lernen darin die Königin Therefe, 
die Könige Marimilian Joſeph und Ludwig kennen, 
und blicken mit der größten Freude auf diefen reihen 
Schatz von Geiſt und Gemüth, auf dieſe feltene Pflege 
von Kunſt und Wiſſenſchaft. Eine andere größere 
Reife, nah Südfrankreih und Italien, ift gleichfalls 
von ihm ſelbſt bald nachher hejchrieben worden; fie ift 
aber nicht blos äußerlich in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
gebaltseich geweſen, fondern auch innerlich wichtig für 
fein ganzes weiteres Leben. Hierzu kam noch ein 
anderer Erwerb, der für ihn ein nahhaltiger Segen 
war bis an fein Ende. Gr hatte da ein Feld der 
Geſchichte beitreten, auf welchem ſich die Herrlichkeit 
einer mächtigen Dergangenheit noch fortwährend kund⸗ 
gibt. Es war die fchönfte Ergänzung der. ganzen 
Anihauungsweife, in weldger immer das Nebeneinander 
der Natur vor feinem inneren Auge. vorüberging. In 
der ewigen Weltftadt fefjelte ihn Gefchichte und Kunft, 
die Borzet und die Gegenwart in gleihem Maße. 
Und er horchte aufmerkfam auf alle Regungen eines 
tieferen Lebens, auch wenn fie äußerlich wenig glängten. 
In der Seinen Kirche der deutſch⸗proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinde, die, wie die Schwalbe ihr Neft, ihren Ders 


478 





fammlungsraum bei dem Gemäner des alten Kapitole 
gefunden Bat, lernte er einen Orgelfpieler ganz. eigener 
Art Tonnen. Das war Suliug Schnorr von Karolss 
feld, dem die Doppelgabe von Gott geliehen, nicht nur 
durch die Kunſt der Töne, fonden vor Allem dur 
die der Farben, mit deu Gefühlen. zugleih ‚Gedanken 
des bleibenden Ernftes hervorzuruftu. Sein fundiger 
Führer aber an Diefer hohen Herrfiherftätte ded Großen 
und Schönen war Bunfen. Aber über aller Herrlich⸗ 
feit vergaß er auch die veradhtete Geſtalt Der evan⸗ 
gelifhen Kirche nicht, und beſuchte in Reapel Monod 
als treuen Derkündiger des Evangeliums bei.der dor⸗ 
tigen kleinen proteflantifchen Gemeinde.. 

Die acht Jahre, die Schubert in. Eiangen wirkte 
und lebte, hielt er für die äußerlich glücklichſten, ver⸗ 
gnügteften feines Lebens; oft fragte er ſich aber, ob 
diefer Friede der ‚rechte. fei. Sein frommer, vertrauens⸗ 
voller Sinn erkannte hinter manchem Zeichen der Zeit 
und mancher Erfcheisung. der Wiſſenſchaft nicht die 
Befahr, die wirklich darunter ſich .verbarg. Anders 
fah fein Fremd I. A. Kanne die Dinge an und Die 
verfhiedene Lebensſtimmung beider trennte fie mehr 
und mehr von einander. Des Freundes. immer trüber 
und düſterer werdender Sinn fah in mander Richtung 
des naturwiffenfhaftlihen Studiums da ſchon eine Ge⸗ 


fahr, wo die Frucht des verderblihen Samens erſt 


fpäter an den Tag kommen ſollte. So ging ed auch 
mit der Oken'ſchen Raturphilofopkie, die die Eutſtehung 
von Allem aus cinem Urſchleime ableiten wollte, die 
allerdings einem Geifte, wie Schubert's, nicht zufagen 


479 


Eonnte, aber in ihrem nachhaltigen Schaden, der fid 
in dem roheſten Materialiamus der fpäteren Entwide- 
lung fundgegeben hat, auch von mandem Anderen 
nicht fofort erkannt, jedoch ſchon damals von Kanne's 
trübem Sinne geahnt ward. Schubert felbft äußerte 
darüber: „Molefhott, Vogt u. A. ſprachen im Ganzen 
bafielbe aus, was als offener oder verhüßlterer Keim 
in Oken's Raturpbilofophie Tag; unter ſolchen Händen 
ift felbit der Gedanke, mit welchem unfer Beift Gottes 
gedenkt, find die Seele, find der Geift nur Ausge⸗ 
burten, nicht der Phantafte, ſondern vorübergehende 
Ausfonderungen aus den Säften des Leibes geworden, 
und diefer freche Hohn aller Wahrbeit, aller. Vernunft, 
alles fittlichen Ernſtes ift in der Form einer Hrivialen 
Semeinheit aufgetreten; auf der anderen Seite ift aber 
auch in vielen der Zeitgenoſſen ein neuer Ernſt des 
Bekenntniffes der Wahrheit und des offenen Wider- 
ſpruchs gegen die Lüge erwacht.“ Kanne erfannte 
[bon weit- voraus das auffleigende Gewölk, das bald 
nachher den in Schubert’! Augen noch hHeiteren Mor⸗ 
genhimmel der Naturwiffenfhaften trüben follte. Wenn 
aber derfelbe auch von Schelling’s Wirken ald Lch- 
rer Befürdhtungen hegte, fo that ihm das in der Seele 
weh. Es trat aber auch bei Kanne immer ftärker der 
Zuftand einer geiftigen Vereinfamung hervor; er. hatte 
längft der Welt die Freundſchaft aufgefündigt, die 
Schubert noch mit warmer Hand fefthielt. Gr Tonnte 


das auch unmöglich anders in einem Kreife von Män⸗ 


nern, wie er damald und auch fpäter ihn umgab. Bor 
allen Dingen war er ja einig mit Schelling in dem, 
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was diefer ihm bei feinem Weggange nach Berlin als 

Abſchiedsgruß niederfhrieb, daß in Chrifto verborgen 

liegen alle Schäbe der Weisheit und Erkenntniß. Biel« 
leiht kannten wenige, wie er, die demüthige Selbft- 
ertenntniß dieſes tiefdentenden Mannes, der dennoch, 
wie mit den eigenen leiblichen Kindern, auch mit allen ; 
denen, die im Vergleihe mit feinem Erkennen nur 
Kinder am Geifte waren, felbft wieder zum Kinde zu 
werden verftand, und mit ihnen in ihrer Sprache redete, 
um fie an dem Saume ihred eigenen Gewandes her, 
aufzuziehen von dem Wiffen zu einer That der Erkennte 
niß. Und was für Männer ſchloſſen fih an dieſe 

. großartige, Alles belebende Perſoͤnlichkeit im weiteren 
Kreife an! Wie herrli treten in Schubert's Schilde⸗ | 
rungen ein Platen und Puchta und fo viele Andere. 
bervor, die der Zauberfiab. des gewaltigen. Denkergeiftes 
felbft aus dem fernen Norden hexanlockte. Und ein 
folcher geiftiger Verkehr, an welchem Schubert einen 
belebten und belebenden Antheil nahm, zu welchem aud 
Fr. Rückert (wenn auch diefer nur für kurze Zeit), der 
Botaniker Koh, Andre. und Rud. Wagner, Liebig, 
Schönbein und v. Steinheil gehörten, mochte ihn wohl 
mächtig fefjeln und es ihm ſchwer machen, fein geliebtes 
Erlangen zu verlafien und dem Rufe nah Münden 
zu folgen. Sein Abzug erfüllte ihn mit Heimweh; 
aber fo gerecht fein Schmerz auch fein mochte, der 
Menſch muß immerdar im Streite fein auf Erden, und 
der echte Friede kommt dem redlihen Kämpfer erſt 
dann, wenn man ihm den Sterbefittel anzieht, das 
Ende feiner Unruhen mit des Lebens Ende. „Und 
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wohl and mir,“ ſagt Schubert, „daß ich "dahin geführt 
wurde, wo das Vertrauen auf den Grund meines 
äußern und innern Friedens gewogen und zu leicht 
gefunden wurde. Es galt mir da die Lofung: ehe ich 
gedemüthigt ward, da irrete ich.“ 

So find wir denn zu dem letzten und wichtigiten 
Stadium von Schubert's Leben gekommen, feiner Wirk⸗ 
ſamkeit an der neu errichteten Univerfität zu Münden: 
Er trat mit gutem Muthe in den neuen Kreis feiner 
Zhätigkeit ein und bald fand fein Wirken ald Lehrer 
freudige Xheilnahme; er hatte den Weg zu den Obren 
und Herzen einer großen Mehrzahl der Studirenden 
gefunden und durfte fih ſchon im erften Semefter glück⸗ 
Nich preiſen uͤber dieſen Anfang ſeines neuen Tagewerks. 
Dem Anfange entſprach der Fortgang. Im Winter 
darauf begann er feine Borträge mit einer Anrede an 
die Studirenden, die er in der kleinen Schrift: „Paurs 
bach und Regiomoatan, die Wiederbegründer einer 
felbitändigen und unmittelbaren Erforſchung der Ratur 
in Europa,” veröffentlicht hat. Der Zudrang zu feiner 
Borlefung über allgemeine Naturgeſchichte war fo groß, 


dag der neue, ziemlid geräumige Hörfaal die Zuhörer. 


faum zu faffen vermochte, die zugleich eine wahrhaft 


rege, innere Theilnahme zeigten. Und fo lange dem - 


Lehrcurſe zwei volle Semefter eingeräumt waren, Tonnte 
er eine große Vollftändigfeit erreichen, die ihm bei der 
fpäteren Beſchränkung auf ein Semeſter fehr verküm- 
mert wurde. Er meinte felbit durch fie Luft und«Kiebe 
für das Buch der Werke Gottes und durch feine Vor⸗ 


lefungen über Anthropologie und Pſyqhologie manche 
LAbker's Lebensbilder. 


—— — — 
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Keime der ernfteren Gedanken und des tieferen Befin- 
nend gewedt zu haben. 

Auch der Kreis der Freunde erweiterte fih mehr 
und mehr; fein theurer Schelling folgte ihn in Kurzem 
dahin nad und viele andere edle und ſinnige Genoſſen 
umgaben ihn. So wurde denn diefer, auch dem Zeit- 
raume nad am weiteiten ausgedehnte Abſchnitt feines 
Lebens (18271852). der fructbarfte, in welchem er 
durch mündliches und ſchriftliches Wort den veichften 
Samen ausgeftzent hat. Freilich blieben auch fire ihn 
hier die Trübungen ded Äußeren Lebens nicht aus, Die 
in der Hand des himmlifchen Pflegerd zu eben fo 
vielen inneren Segnungen für und werden. Da in 
Schubert und Oken die größten Gegenfäße in der 
Auffaſſung der Raturwiffenfchaften neben einander an 
der dortigen Hochſchule in Thätigkeit gefebt waren, fo 
konnte es an. einem Parteitreiben in feiner unmittel⸗ 
baren Nähe und an manderlei Plackereien und Bere 
dädptigungen nicht fehlen. Da brach jene Krankheit, 
zu der ſchon zehn Jahre ‚Früher in einer ähnlichen Zeit 
diderer und verzagter Stimmung der Grund in ihm 
gelegt worden war, in einem heftigen Xeberleiden her⸗ 
vor, das eine Zeitlang feinem Reben Gefahr drohte 
und ihn oft mit Schnfuht nah der MWirkfamkeit an 
einem kleineren, abgelegeneren liniverfitätsorte erfüllte. 
Mit dem Weggange Dfen’d nad Zürih und dem Ein, 
tritte des ihm vom Scnabenalter der fo treu ergebenen 
Andr.- Wagner änderte ſich vieles in den äußeren Ber- 
bältniffen und mit. der Abnahme des Uebels das We⸗ 
jentlichfte in feiner Verſtimmung. Er arbeitete fo fröhs 
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. Ti weiter und fchuf fo vieles, daB man wohl über 
den Fleiß und die Nüftigkeit erflaunen mag. Ale 
einem fo moͤchtigen Drange der Begeifterung, wie er 
bei feiner andern Arbeit gefühlt, entfprang hier die 
„Beihihte der Seele," die Zucht eined mehr 
als zwanzigjährigen Forſchens, Die er felbft gewiß mit 
dem volllommenften Rechte ald das Hauptwerk feiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit betrachtete. Wenn er auf 
die verbeſſerten Auflagen derjelben, insbefondere Die 
sierte, alle feine freie Zeit verwandte, fo beklagte er, 
daß ihm darüber nicht genug Muße für eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geündlige Vorbereitung auf die größere Reife 
geblieben fei, die er mit feiner Gattin in den Jahren 
1836 und 1837 nah dem Morgenlande mashte 
und auf welcher ihn drei junge Männer (Erdl, Ber⸗ 
nat und Joh. Roth) begleiteten, die zu ihrem nad 
maligen Lebensberufe dadurch erwect und ausgebildet 
zu haben, ibm als ein großer Nebengewinn erſchien. 
Die Neifebefhreibung kam bald hernach in drei Bän- 
Den und etwas fpäter imeiner neuen Auflage heraus. 
Seine ſchon in frühefter Zeit Zundgegebene, lange 
unbenußt gebliebene Gabe zum Erzählen wurde durch 
Die Anforderung eines theuren hohen Kreiſes zur ge 
legentlichen Unterhaltung an Winterabenden, und duch 
einen engeren, ſich wöchentlich in feinem Haufe jan 
melnden Kreis wieder geweckt. So find Die geſam—⸗ 
melten: Eleineren Erzählungen, fo die Biographieen und 
Geſchichten entianden. Daneben fchrieb er nad einer 
wahren ihm mitgeiheilten Erzählung die Geſchichte des 
Philipp Aſhton ımter dem Titel des nenen Robinfen 
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und verfhiedene kleinere Schriften feine Xehrbüder - 


der Menſchen⸗ und Seelenfunde und der Sternkunde 
und feinen zunähft für Säulen beftimmten, in zwei 
Auflagen ſtark verbreiteten Spiegel der Natur, der bei 
Vielen die Erkenntniß der fichtbaren Welt und die 
echte tiefere Betrachtungsweife derfelben wefentlidh ges 
fördert- hat. 

Während der Herbftferien ging er gewöhnlich auf 
das Land und fand da- für eine Reihe von Jahren 
ein Dorf, das von den vergnügungsfüchtigen Städtern 
fat gar nicht, fondern nur von fleißig arbeitenden 
Künftlern beſucht war, welche die reiche Natur mit der 
Umfiht der ganzen mächtigen Alpenkette dorthin zog. 
Auch in Tyrol, wohin er öfters im Herbite auf einige 
Wochen ging, fand er in der Nähe des herrlich gele 
genen Boßen einen -Dri, an welchem er mit dem Weite 
feines inneren Lebens und mit dem, das- zu Diefem 
Werke die Kraft gab, ungeflört und allein fein Tonnte, 
ohne mit den ‚Seinigen in dem Genuffe der majeftä- 
tiſch reichen Natur geftört zu werden. Im Jahre 1834 
war er nah Venedig, im Jahre 1835 den Rhein 
hinab bis an's Meer gegangen, und hatte im gefeg- 
neten Wupperthal, in dem ihm unvergeplichen Holland mit 
dankbarer Freude verweilt. Der Kreis feiner unmil 
telbar ihn umgebenden Freunde aber wurde in den 
nädften Jahren zum Theil durch den Zod, vielfach 
durch Entfernung von München gelichtet; auch vom 
Hofe zogen theure, ihm als Xehrer und Freunde nahe 
ftehende Glieder, wie 1833 Brinz Otto, zu ſchwerem 
Beruf in die Ferne. Im Winter 1854. erkrankte er, 
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und bald nachher, im Jahre 1852, trat er in den 
Ruheſtand von feinem amtlichen Wirken und in eine 
große Abgefchiedenheit aus dem gefelligen Leben zurüd. 
In diefe Zeit fallt feine an köſtlichen Schäben unver» 
außerlicher Wahrheit reihe Selbftbiographie: Der Er- 
werb aus einem vergangenen und die Erwartungen 
von einem zulünftigen Leben, drei Bände, 1854—56. 
Im Sabre 1858 traf ihn ein tiefer Schmerz in dem 
unerwarteten Heimgange der Herzogin von Drleang, 
der er die als ein theures Vermächtniß überall will 
kommen geheißenen, weit verbreiteten „Erinnerungen 
aus ihrem Leben, nach ihren eigenen Briefen zufam« 
mengeftellt,“ gewidmet hat. 

Dem frommen Streben und treuen Wirken des 
edlen Mannes, der vor allem ein wahrer Menſch und 
Chrift zu fein jo demüthiges Verlangen trug, ift durch 
die. Gnade Gottes aller Orten ein reicher Segen ger 
folgt. Das Emblem feines ‚Lebens waren „die Waffer 
Siloahs, welche jachte fließen,“ aber fanft und geräufch- 
los wie Del, wie ein neuerer Reifender gefagt hat, 
und ‚dabei der Stadt Gnttes heilfamer ald mande 
braufende Ströme. Er hat in feiner milden und fanf- 
ten, innig chriſtlichen Weife Vielen zum Leben geholfen 
und den. Weg in das Reich Gottes gezeigt, von denen 
ihn ſchon manche bei jeinem Eintritte in die ewigen 
Hütten. mit jubelndem Dante empfangen haben werden. 
Die. Kirche .und die Wiffenfchaft werden es ihm nie 
genug danken können, weldhe Säule ihrer Wahrheit, 
welder Damm gegen den Materialismus er immerdar 
gewefen .ift. -An Liebe und Ehre hat es ihm nie ges 
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fehlt — feinem Sinne war die erſte mehr als die 
letzte. Wurde in allen Kreifen fein aufrichtiges Rin- 
gen nad Wahrheit und die Ziefe feines Geiſtes uud 
. Öemüthes anerkannt, fo mußte auch in dem näheren 
Gebiete feiner Wiſſenſchaft der weite Umfang feiner 
pofitiven Senntniffe und feine hohe Begabung für 
Analogie, Induction und Gombination in vollem Maße 
gewürdigt werden. Das Wohlwollen dreier Könige 
blieb ihm unerfchätterlih treu; Baiern, Sachſen, Als 
tenburg und Griechenland zierten ihn mit ihren Dr 
denszeichen, Die theologische Doctorwürde und die Mit 
gliedfhaft der baierſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ehrten ihn. Zu dem Titel eines Hof. und Bergraths 
tom nachmals der; höhere eines Geheimeraths. Seine 
treue Herzendgüte war. fprichwörtlich geworden; Jeder 
mann ehrte und liebte. den ehtwürdig Lichevollen Lehrer 
mit dem Tindlihen Sinn und lauteren Weſen. 

Für den Sommer 1860 war ein Haus in Starw 
berg gemiethet, in der Nähe feines geliebten Enkels, 
des Arztes Ranke. Beim Anbrude des Junimonates 
ſprach er ein weiſſagendes: „Gottlob, nur noch vier 
Wochen!“ In der zweiten Hälfte des Monate trat in 
feinem Befinden eine merkliche Beränderung ein. Am 
Sonutoge, den 17. Juni, war er noch im. Stande 
geweſen, viele Beſuchende zu fi. zu lafien, und für 
jeden. hatte ex noch ein freundlich theilnehmendes Wort. 
Am Zage darauf Hatte er fih noch feine drittehalb⸗ 
jährige Urenkelin bringen laffen und ihr von der Ge⸗ 
burt des Heilandes erzählt. Die Gefahr für das 
theure Leben ſchien zurückzutreten. Aber ſchon am 
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Abend erfolgte ein großer Blutverluft, nach welchem 
heftiger Fieberfroft und eine unbeſchreibliche Schwäche 
eintrat. Noh in der Nacht kamen bei Eturm und 
Regen mehrere der Seinigen an, die Andern allmählich. 
Ein Zraumgefiht verfeßte ihn in gehobene Stimmung; 
ex bezeichnete einem Freunde die Stelle auf dem Got⸗ 
tesacker, wo er ruhen wollte. Mit feinem Beichtvater, 
Dekan Meyer, fprad er ganz allein und empfing dann 
das heilige Abendmahl. Er wußte, daß fih in feinem 
Herzen Waſſer gefammelt, und flehte inbrünftig zu 
Gott um Abwehr des Erſtickungstodes. Diefer wurde 
ihm erfpart. Nach einer unruhig und ungeduldig zus 
gebrachten Nacht hörte er fein Lieblingslied: „Herzlich 
lieb hab’ ih Di, o Herr,” und fprah: „Jetzt wird 
die Sonne bald untergehen.” Dann hörte man ihn 
leiſe fagen: „Lieber Heiland, guter Heiland, wie herr⸗ 
lih, wie ſchoͤn! Ich fehe den Heiland ſchon. Gnade, 
Friede und Gegen über euh Alle.” Nah ein paar 
Athemzügen, wie von einem fihluchgenden Kinde, war 
er verfhhieden (1. Juli). Während der letzten Tage 
fand er beim Rechnen ald Summa feined Lebens: 
Gnade, nur Gnade. — Um 4. Suli wurde feine 
fterblihe Hülle unter Pofaunenbegleitung feines eben- 
genannten Lieblingsliedes in die Erde geſenkt; Hobe 
und Niedrige hatten fi weither in großen Schaaren 
eingefunden, um ihn auf feinem legten Gange zu 
begleiten. 


— ZOO 


Druderei des Rauhen Haufe zu Horn bri Hamburg. 








